
Die SHeimaf. 
-— — — 

Monalsſchrift 
des 

Dereins zur Pflege der Natur und Sandesfunde 

Shleswig-Holfein, Hamburg, Liber 
und dem 

Fürſtentum Lübech. 

XIII. Jahrgang. 

Kiel, 1903, 

Druck von A. 8. Senfen. 





Inhalts-Verzeichnis. 

Die mit einem * bezeichneten Artikel ſiud illuſtriert. 

Biographien. 

Eckmann, J. Zur Erinnerung an Ludwig Meyn 243. 
"Peters, M. W. Tal. Zum 80. Geburtstag unjeres 

Ehrenmitgliedes 241. 
*Schnittger, D., Ein Frühvollendeter 7. 
*Suck, Joh., Der plattdveutihe Volksdichter Franz 

Bodel 73. 

Gedichte. 

Ahrens, 3. %., Blot af un to en Sünn’ftrahl 26. 
3r, Idſtedt XXIX. Harz 243. 
3. B, Fröhjahrsluft X. Aprilmweder 96. 
Schleswig-Holſtein 1846 — 226. 
Schmeißer, 3, Fridericia XXV. 

Geſchichte. 

Ahrens, H. Zu dem Artikel „Blaunfeldt und Mau“ XI. 
Callſen, J. J. Heinrich Rantzau 120. 
Eſchels, P.B., Aus den Aufzeichnungen eines alten 

Sylter aus dem Jahre 1850 — 167. 
Gloy, U., Der Schwedenfönig Karl X. Guftav in 

Schleswig-Holitein 13. 
Hanfen, H., Zu der Kindheitserinnerung von 1848 

1 
—, Eın Erlebnis im Jahre 1848 — 118. 
Hennings, P. Der ESilberihag der Auguften: 

burger 135. 
Senjen, Aus dem Tagebuche eines Injelfriefen von 

1850 -- 287. 
KRähler, Die Gräber zu Ottenjen 60. 
Zund, H, Der Verein fiir ſchleswig-holſteiniſche 

Kirchengeſchichte 212. 
Möller, $, Die Aufhebung der Leibeigenjchaft auf 

dem Gute Röft 9. # 
Dften, H. v. Die Schlacht bei Uterjen 76. 
Peterſen, R., Aus den letzien Tagen der Erhebung 208. 

Philippſen, H, Ein Schleswig - Holjteiner als 
ſchwediſcher Feldmarſchall 39. 

Schneefloth, 3, Die erſten Opfer des Krieges von 
1848 — 48. 

*Voß, M., Hermann Taft, der Neformator Huſums 
145. 171. 

Boigt, Chr., Flensburg um das Fahr 1600 — 123. 245. 

Kulturgeſchichte. 

Becker, W. H. Stiftung eines Kronleuchters in der 
Kirche zu Heiligenhafen 47. 

Bernhardt, Unnermähl XLV. 
Bielenberg, 8, Die Sprache der Tiere im Volks— 

und Dichtermund 102. 
Brederek, P., Vornamen aus dem Kirchjpiel Bref- 

lum 17, 
BreyHolz, D., Aus Hohenweftent vor 100 Jahren 277. 
Gallien, 3. $., Alte Inſchriften X. 192. 240. — 

Das alte Angler Bauernhaus 56. — Früherer 
Waldreichtum im Lande 264 

Eihenburg, H. Der Huſar und fein Kartenfpiel 143. 
* Hanfen, Alte Ortsnamen der cimbriſchen Halbinjel 

als Anhalt fiir die Stanımesangehörigfeit der Be- 
wohner 97. 

Hedemanı, B. v., Doppelnamen 48. 
Heims, Heimatliches aus dem Lande der Angelländer 

237, 

Bauten 3, Wann ift das Dorf Seeth entftanden? 216. 
inder, Titulaturen 269. { 

Körner, R., Ein merfwürdiger Hamburgiicher Rechts— 
handel aus dem 16. Jahrhundert 63. 

Rummerfeld, 3. Fr. Über die Ermordung des 
Poſtillons im Schnellmarfer Holz bei Eckernförde 216. 

Kunze, F. Der Klabautermann ala Schiffsgeift 130. 
Zangfeldt, Foh., Beiträge zur Erklärung fchles: 

wigſcher Ortsnamen 71. 183. 
Löhmann, 3. 9, De Dümwel a3 Rad XXX. Das 

Umſingen 136. 
*Lorentzen, %, Die alte „Stadt Hamburg” in 

Edernförde 18. 
Möller, $, Die Aufhebung der Leibeigenjdaft auf 

dem Gute Röſt 9. 
* Mühlfe, &, Das Bauernhaus im deutſchen Reiche 

und in feinen Grenzgebieten 92. 
Schnittger, E. Rud. Aus der Gejchichte des mittel: 

alterlichen Geldweſens 249. 
et gr J. Breije für Lebensmittel aus alter Zeit 

*Schwindrazheim, D., Feldeinfafjungen und Durch): 
läſſe in Oſt-Holſtein 121. 169. 

Stüve, 2, Das Türkenfahren 144. Kranzfahren 237. 
Trauljen, H. Der Kappeler Karneval 112. 
—— Flensburg um das Jahr 1600 — 

23. 245. 

Kunſtgeſchichte. 

* Das Bauernhaus im deutſchen Reiche und in ſeinen 
Grenzgebieten 92. 

* Brandt, Aus den Sammlungen des Thaulow— 
Muſeums 265. 

Kühn, ©., Das Jubiläum des Thaulow-Mujeumg 213. 
*Mühlke, E, Die Erhaltung des Nordertoreg in 

Flensburg 201. 

Landeskunde. 

Honnens, Wann iſt das Dorf Seeth entſtanden? 216. 
Kinder, J. Die Dithmarſcher Bucht 222. 
Körner, R., Auf Kald 257. 
*Kraufe, B., Friedrichitadt, eine holländische Stadt 

in Schleswig-Holftein 271. 
*GSager, ®., Lauenburg an der Elbe 25. 49. 
Satz, D., Urjprung und Gründung der Stadt Friedrich 

ftadt 217. 
*Shwindrazheim, D., Feldeinfafjungen und Durch— 

läſſe in Oft-Holftein 121. 169. 

Märchen. 

*Jungelaus, R. Oſtholſteiniſche Volksmärchen für 
die Jugend 229. 

PBeterien, Fr., Die Unterirdiſchen im Wiemelsberg 113. 
Peterſen, J. Der ſchwarze Topf 204. 
neh H. Sagen und Sagenhaftes von Föhr 

64. 275. 
Wiſſer, W. Volksmärchen aus dem öftlichen Holftein: 

Das Märchen von der untergejchobenen Braut 43. 
— De Hoof Burndochter 88. — De Preeſter mit 
den Wuß 137. — De Preefter mit den Bo’fink 138. 
— De PBreefter mit den Boddermelksketel 139. — 
Wo bleibt denn der Sohn? 139. — Dat Blatt Hol 
it mi uf ne 140. — Hans um de Könisdochter 230. 



Naturkunde. 

Barfod, Auftreten der Glatt- oder Schlingnatter I. — 
* Der Winterling (Eranthis hiemalis Salisb.) im 
Zürftengarten zu Lauenburg a. E. 81. — Über 
dad Vorkommen der Glattnatter (Coronella au- 
striaca) in Schleswig:Holftein 119. 

Beder W. H., Eulenneft im Taubenjchlag 214. 
Butenfhön, J. Häufigkeit der Mreuzotter 264. 
Calljen, J. J. Der Hülfen (Ilex aquifolium) XXX. 

— Alte Eijenfhladen 238 (vergl. XLV). — Der 
Totenfopf XLII. 

*Eckmann, Baum auf Baum 238. 
Hennings, B., Bemerkungen zu dem Vorkommen 

bon Acherontia atropos L. (vergl. XLII). 
* Hintelmann, A, Über die neueften Ergebniffe der 

Verjuchsfiicherei im Kaifer Wilhelm: Kanal 153. 
*Ralftröm, J. Selten vorfommende Vögel 239. 
KRummerfeldt, $ Fr, Zur Mollustenfauna 263. 
*Sorengen, $., Tulpenbaum. Liriodendron tulipi- 

fera L. 214. 
DOrtmann, Vorkommen vun Acherontia atropos L. 

XLII (vergl. 215). 
*Philippſen, Eine Nordfeefahrt mit dem Schlepp— 

neß 1. 3. 4. 
Rienau, Aale und Regenwitrmer 22. 
Schnad, E. Vogelbeerbaum auf einem Weidenbaum 

144. Vom Hülfen oder Chriftvorn XXV (vergl. 
XXX) Wucerblume XLVI. 

V 9 Fe Die Stranbdiftel (Eryngium maritimum) 

Voigt, Ute Eijenjchladen XLVII (vergl. 238). 
Warnde, ©., Beiträge zur Lepidopterenfauna Schles— 

wig:Holfteing 180. 

Plattdeutſch. 

Dreier, Ful Hans 263. 
Die Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein: 88. 137. 

138. 139. 140. 
Die Gedichte: 26. 96. 243. 263. X. 
Löhmann, J. H, De Düwel ad Rad XXX. 
Meyer, ©.%., Vlattveutjche Redensarten vom Trunke 

70. — Tanzreime 114. — Liebes- und Heirats— 
reime 140. — Trinkreime 192. — Plattdeutſche 
Rätſel 234. — Plattdeutſche Redensarten vom 
Schlafen 261. — Bettelreime I. 283. 

PBrange, Jul, Plattdeutſche Rätſel 284. 

Volkskunde. 

—— Vornamen aus dem Kirchſpiel Brek— 
um 17. 

Calljen, 3. J. Alte Inſchriften X. 192. 240. 
Damföhler, ©, Beſiedelung des Harzed durch 

Nordalbingier XXX. 

Eihenburg, Der Hufar und fein Kartenſpiel 143. 
*Hanfen, Alte Ortsnamen der cimbrifchen Halbinjel 

al3 Anhalt fir die Stammesangehörigfeit der Be- 
wohner 97. 

Heims, Heimatliches aus dem Lande der Angel: 
länder 237. 

Spien, Dinggeriht XXVI. 
Kauffmann, Fr., Die Hauptprobleme der Volks— 

kunde 193. 
Kunze, $, Der Hlabautermann als Schiffsgeift 130. 
Lilieneron, R.v., Ein glüdliher Schaßgräber 85. 
Löhmann, J. H, Das Umfingen 136. — De Düwel 

a3 Rad XXX. — Ein Lied von Schleswig: Holftein 
aus dem Jahre 1846 — 225. 

Schleswig:holfteinischeg Wörterbuch VI. — Anmeifung 
zur Mitarbeit für das jchleswig-holfteinische Wörter: 
buch 198. 

Stüve, 8, Das Türkenfahren 144. Kranzfahren 237. 
Sud, X, Aus der Schummerftunde 228. 
Traulſen, 9, Der Kappeler Karneval 112. 
Wiſſer, W. Der Hufar und fein Kartenſpiel XXVI. 

Verſchiedenes. 

Eingegangene Bücher XI. XIX. XXXIV. 
XXXIX. XL. 

Anfragen 21. 144. 168. 216. 263. 

Büherihau: Asmuſſen, ©, „Eine Idee“ XXXVI. 
— Bielenberg, „Süderau” 286. — Burmefter, 
„Marie Pfarrhäufer” 24. — Carſtens, „Wande: 
rungen durch Dithmarſchen“ 286. — Doſe, $., 
„Sau Treue” XXXVII. Das Bauernhaus im 
deutjchen Reich und in jeinen Grenzgebieten 92. — 
Frahm, „Jahrbuch des Alſtervereins“ 287. — 
Srenfjen. G. Dorfpredigten VII. — Haas, Rate: 
Hismus der Geologie VII. — Hamkens, Emilie, 
„Wente Srefe” XLII. — Huſſak, Katechismus der 
Mineralogie VII. — Janſen, O. Meeresforihung 
und Meeresieben VI. — Kühl, Thusn., „Die beiden 
Reidings“ 23. „Rüm Hart — ar Kimming“ XLI. 
— Mann, Thomas, „Buddenbroofs” XLII. — 
Rüdiger, D., „Caroline Rudolphi” XXXIII. — 
Säurig, Biologie der Pflanzen. Im Walde. Bilder 
aus der Pflanzenwelt XIV. — Vehrs, Joh. Hinr., 
„Zwiſchen Helden und Halmen” 22. — Voß und 
Schröder, „Chronif des Kirchſpiels Waren” 287. 

Vereinsangelegenheiten. 
Sagungen III. — Nachricht II. XVII. XXVM. 
XXXVIN. 

Gejchäftsführender Ausſchuß II. 
mit „Nerthus“ II. 

Beiträge II. IX. XIII. XXI. 
©eneralverfammlung X. XIII. XVII. 
Bericht über die Generalverfammlung 186. 
Mitglieder II. IV. V. XV. XVII. XXI. XXVII. 
XXXIV. 

S$nhalt3verzeihnis der Jahrgänge I—X (1891 
bi3 1900) Beilage zu Nr. 5. Zuſammengeſtellt 
von %. Lorenten. 

— Abkommen 



Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 

13. Jahrgang. 1. Sanuar 1908. 

Eine Nordjeefahrt mit dem Schleppnetz. 
Von Philippfen in Uterfum auf Föhr. 

I. 

N) ie uns Menichenfinder ift ja meiftens dag am intereffanteften, was fich 
2 Y 9 unjern Blicen entzieht, worüber die Vorfehung einen undurchfichtigen 

| Schleier gedeckt hat, das ung nur etwas ahnen läßt, fonft aber alles 
" in ein dunkles Geheimnis hüllt. Ganz ähnlich ift es mit dem Leben 

in der Tiefe des Meeres, fein Auge vermag durch die kryſtallklare Waffermenge 
die geheimnisvolle Tiefe zu überjchauen, und Schillers Worte: „Der Menfch be- 
gehre nimmer und nimmer zu fchauen, was fie gnädig bedecken mit Nacht und 
Grauen,“ Ioden und nur dringender, in jene geheimnisvolle Welt unfern Blick 
zu werfen. Die Wiſſenſchaft ift Schon feit langer Zeit tätig, dag Leben des 
Meeres zu ftudieren, mit Dretfche, Schleppneg, Grundneß uſw. werden die Lebe: 
wejen aus der Tiefe heraufgeholt und wegen ihrer oft bizarren, ungewöhnlichen 
Form nicht nur von Laien, jondern auch von Gelehrten angeftaunt und bewundert. 
Die unermeßlichen Tiefen der Ozeane, wohin fich fein Sonnenftrahl mehr verirren 
fann, find keineswegs öde und Leer; hier unten in der fehauerlichen Finsternis, 
unter dem Druck der gewaltigen Wafjermenge, beeinflußt von vielen ung noch 
unbefannten Verhältniffen, hat fich eine Tierwelt entwidelt, die ſich dort ihres 
Daſeins erfreut, wie andere Weſen unter Einwirkung de3 Sonnenlichtes. Ganz 
jo ift e& nun freilich in der Nordfee nicht; denn diefe ift nicht fo tief, daß fie 
abnorme Formen beherbergen könnte, immerhin aber ift fie interefjant genug und 
wird don. einer folhen Menge von Lebeweſen bewohnt, daß ich mit meinen 
Ihwachen Kräften der Verfuchung nicht mwiderftehen konnte, auf eigene Hand eine 
fleine Expedition auszurüften, um die bisher noch wenig befannte Gegend um die 
Inſeln Föhr, Amrum und Sylt bezüglich der Tier- und Pflanzenwelt näher zu 
unterfuchen. 

Was in erjter Linie für eine ſolche Expedition nötig ift, abgejehen von den 
erforderlichen naturwiffenfchaftlichen Kenntniffen, das ift 1. ein gutes Ne und 
2. ein gutes Schiff. 

Was zunächſt die Nekfrage anbelangt, jo ift diefe ungemein ſchwierig zu 
löſen; denn ein Ne, das allen Anforderungen entjpricht, gibt es nicht und dürfte 
es vorauzfichtlich nie geben, da e3 nicht nur gilt, den Meeresboden abzuftichen, 
jondern gar noch den Boden aufzufragen, um die Tiere im Meeresboden zu 
befommen, und endlich, um die mehr fchwebenden Tiere zu fiſchen. Jede größere 
Expedition muß deshalb mit drei Arten von Neben ausgerüftet fein: mit Dretfche, 
Schrapneß und Schwebneg. Für mic) kam es natürlich nicht darauf an, eine 

— 
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vollſtändig den Anſprüchen einer wiſſenſchaftlichen Expedition genügende Netz— 
ausrüſtung mitzunehmen, die Koſten würden ja ungeheure geworden ſein; ich ver— 
ſuchte deshalb, aus den Erfahrungen, die man im Laufe der Zeit mit den ver— 
ſchiedenen Netzen gemacht hatte, ein neues, für meine Zwecke dienliches zu 
konſtruieren, das dem Tiefſee-Grundnetz von Sigsbee-Agaſſiz nachgebildet, aber 
etwas vereinfacht war, wie man es 1883 auf der Expedition des „Talisman“ 
mit ſo gutem Erfolg angewandt hatte, und das auch in der von mir vereinfachten 
Weiſe tadellos feinen Zweck erfüllte, obwohl es nur 3 m breit und etwa D m 
tief war. — Nachdem alfo dieſe erfte Schwierigkeit überwunden war, fam Die 
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zweite, ein gutes Schiff zu befommen. Sch mußte mich da mit einem Schiffer 
in Verbindung jegen, von dem ich wußte, daß er nicht nur in feinem Fache als 
Schiffer und Fiſcher tüchtig war, fondern auch an der durch Sandbänfe jo ge- 
fährlichen Nordfeeküfte und in den engen Prielen des Wattenmeeres die geeigneten 
Pläge zum Fischen zu finden wußte. Einen jolchen Mann hatte ich bald gefunden 
in der Perſon des Obmannes der Nettungsitation für Schiffbrühige zu Amrum: 
Nord, nämlih den Schiffer Volkert Flor, den ich ſchon jeit Jahren als tüchtigen 
Schiffer fenne, und auf deſſen Schiff „Möwe“ ich ſchon mehrere gefährliche 
Touren mitgemacht hatte, die wohl nur dank der Seetüchtigfeit von Schiffer und 
Schiff gut abgelaufen waren. 
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So war denn alles für die Tour genugſam vorbereitet. Drei Tage waren 
vorgeſehen; am erſten ſollte das Fahrtrapptief unterſucht werden, am zweiten 

wollte ich einen Vorſtoß nach Weſten in die offene Nordſee machen, und am dritten 
ſollte verſucht werden, nach Süden durch das Vortrapptief die offene See zu 
gewinnen. Die ſpäte Jahreszeit — es war bereits Oktober — machte es not— 
wendig, jeden Abend im Schutze eines ſicheren Hafens vor Anker zu gehen, damit 
plötzlich ausbrechendes Unwetter uns nicht zu fern der Küſte überraſchen konnte. 
Das Wetter ſtand dem Unternehmen denkbar günftig zur Seite, wir hatten fchon 

lange Oſtwind gehabt, der an der ganzen deutſchen Nordfeefüfte wehte, fich aber 
nach jorgfältig eingezogenen Erkundigungen nach) draußen abflaute, um endlich 
3—4 Meilen in der See ganz aufzuhören. So ſchien denn alles eine glückliche 
Fahrt zu verheißen, und zum Beginn waren mir Ihon lange gerüftet. Mein 
Schiffer holte mich mit meinen Fanggeräten, Sammelfäften, Gläfern ufw. am Ufer 
von Uterfum auf Föhr ab; als Begleiter hatten fich ein Nachbar, der aus Luft 
und Liebe zum Segeln die Tour mitmachen wollte, ein Kollege ‚und ein als 
Kurgaft Hier weilender Leutnant eingefunden. Mit vollen Segeln ging e3 hinaus, 
der günftige Oftwind füllte die Segel des trefflichen Schiffes, und mit größter 
Geſchwindigkeit entfernten wir uns von dem eimatlichen Strand, um zunächſt 
das unmittelbar unter dem Ufer von Hörnum auf Sylt fih nach Süden hin— 
ziehende Fahrtrapptief, das bis 20 m tief ift, zu unterfuchen. Auf diefe Stelle 
jegte ich die größten Erwartungen; die große Tiefe, die ftarfe Strömung, die 
verjchiedenen Aufternbänfe, die nahe offene See und die troßdem gejchüßte Lage 
ließen bier eine ungemein reiche Tierwelt vermuten. Hier ſoll alfo der Fang 
beginnen, das Netz wird zurecht gemacht, langſam geht es in die Tiefe, lange 
fieht man e3 durch das kryſtallklare Waffer hindurch, endlich iſt der Meeresboden 
erreicht, und das Net jchleift, von dem im Winde langſam treibenden Schiffe 
gezogen, langſam über den Boden dahin. Mit welcher Sorgfalt, mit welcher 
Spannung und mit wie großer Hoffnung auf reichen Fang läßt man nicht das 
Ne auf den Boden nieder, und wie viel Gefahren, wie viel Ungemach und 
Widerwärtigfeiten machen den Fang iluforisch! Dies jollte auch ich zur Genüge 
erfahren. Theoretiſch läßt fich alles vorher jo fein ausarbeiten, aber in der An- 
wendung zeigt fich die Wirklichkeit oft in einem ganz anderen Lichte. So auch 
bier. Das Net hatte faum den Meeresboden berührt und war erit eben entfaltet, 
als daS hinter dem Fahrzeug angebundene Boot dem Schiffe vorbeitrieb und ung 
zeigte, daß das Netz auf dem Meeresboden feitfaß und das Schiff zurückhielt. 
Unbeweglich jaß das Netz, das Zugtau fpannte fih, daß es tönte wie eine ge: 
Ipannte Saite, aber Neb und Tau hielten. Schnell wurden die Segel herunter- 
gelafjen, und mit einer Winde wurde dag Net gehoben. Mit banger Spannung 
warteten wir auf das Ericheinen des Nebes; endlich Fan es, es war unvderjehrt 
geblieben, in demfelben aber lag eine Menge abgebrochener Sandröhren, die 
ähnlich wie Korallen find umd von einem Wurm, dem Sandwurm (Sabellaria 
anglica), an den Abhängen der Wattenftröme angelegt werden. Gin zweiter 
Verſuch verlief noch ungünftiger, infofern das Ne arg bejchädigt wurde und 
ſtundenlange Arbeit nötig war, dasfelbe auszubeffern. Aber auch das gelang. 
Nun wollten wir aber auch in diefer gefährlichen Gegend nicht länger bfleiben, 
wir ftenerten nordwärts in feichteres Waffer nad) der Nähe der Aufternbanf 
unter Hörnum, die von den Aufternfifchern die Kopenhagener Bank genannt wird. 
Wie gerne wären wir iiber die Banf gefahren; da aber das Befiſchen der Auftern- 
bänfe verboten ift, jo wollten wir feinen falfchen Schein auf ung laden und 
fuhren nur bis zur Grenze derjelben, die unfer Schiffer durch Peilung ganz genau 
feititellen Eonnte. Hier fiſchten wir in einer Waffertiefe von 7—9 m umd hatten 
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nach den vielen Mühen zum erften Male herrliches Glück; das ganze Ne war 

gefüllt mit zahllofem Getier: Taufende von Fleinen langftachligen Seeigeln (Stron- 

gylocentrotus lividus) jaßen in dem Geäft der jchönen Seetanne (Plumularia 

pinnata) vollftändig verflochten, dazwiſchen ſchöne Seejterne (Asteracanthion rubens) 

und verfchiedene Arten von Eleinen Fischen, zahllofe Krabben und Garneelen. 

Unter den Fischen waren hauptfählih Schollen gefangen, aber auch einige See— 

ftichlinge mit ihrem eigentümlichen Neft, deſſen Eier zwiſchen Algen ficher ver- 

borgen lagen, kleine niedliche Tangmäufe (Agonus cataphractus), häßliche ©ee- 

ftorpione (Cottus seorpio), auc einige rotfledige Seebullen (Gottus bubalis) und 

fogar einige der feltenen Leierfifche (Callionymus Iyra). Am interefjantejten waren 

mir aber die mächtigen weiß, gelb oder rot gefärbten Klumpen des Hahnen- 

fammes oder Korkpolhpen (Aleyonium digitatum), den unfer Schiffer, ein alter 
Auſternfiſcher, 

Speck oder See— 
pfannkuchen 

nannte; es war 

das erſte Mal, 
daß ich Diefen 
Polypenſtock in 
febenden Zu: 

ftande Jah. Mein 

kleines Aqua: 
rium zeigte jeßt 
eine Farben— 

pracht, wie ich 

daheim nie ge 
jeden hatte; außer 

den  verjchieden 
gefärbten Hah— 
nenfämmen, Die 
im Wafjer gleich 
die vielen Kleinen 
Kelche öffneten, 
fonnten wir die 

— herrlich gefärb— 
Aktinien im Seewaſſer-Aquarium.) = ten Aftinien be: 

1. Anemonia sulcata. 2. Actinia dianthus (Seenelke). 3. Aiptasca 

conchii. 4. 5. Ceractis aurantiaca. 6. 8. Actinia mesembryan- wundern, bon 
themum. 7. Thalia crassicornis. (5 zum Teil, 6 ganz eingezogen.) welchen die See- 

nelfe (Actiniloba 

dianthus) vom ſchönſten Weiß bis zum feinften Not und hellfarbigem Braun 

in allen Farbennuancen gefifcht war, während die dickfühlerige Ceerofe 

(Tealia erassicornis) eine grün mit rot gemijchte, eine Sagartia-Art eine mehr 

gelbliche Färbung zeigte; daneben jchaufelten gleich Tanggeftielten Blumen nied- 

liche Tubularien ihre zart rot gefärbten Tentafelfränze. Das war große Freude, 

und natürlich mußten verfchiedene Züge auf diefem günftigen Boden gemacht 
Allmählich neigte der erſte Tag ſich 

») Die Klifchees zu den folgenden 5 Bildern in diefem Aufjag find uns in freund— 

fichiter Weife don der Schriftleitung der „Nerthus“ zur Verfügung geitellt worden. Es 

find ſämtlich Originalzeichnungen und Driginalaufnahmen für genannte Zeitſchrift. 
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ſcheinbar herrlich, etwa eine halbe Stunde trieben wir über die tiefiten Stellen 
hinweg, und al3 wir endlich das Net hochwanden, o bittere Enttäufchung, woher 
fam e8? Der lebte Teil des Nebes, ein etiva meterlanges Ende, fehlte, das Neb 
war offen umd nichts gefangen, ein ſchwerer Gegenftand muß hineingefommen 
fein und das Netz zerriffen haben. Mehr Unglüf wollte ich an dem Tage 
nicht haben, und jo wurde mit dem Fiſchen aufgehalten. Die Ergebniſſe 
waren nur teilweije befriedigend; was ich aber damals nach den gemachten Er— 
fahrungen vermutete, das habe ich jpäter beim Fijchen mit befonders ftarfen Ge- 
räten bejtätigt gefunden: die Wattftröme find in der Tiefe nicht bewohnt, der 
bewegliche Sandboden ermöglicht weder ein Anfiedeln von Algen noch von Tieren. 
Erſt an den Seiten der Wattjtröme von 5—10 m Tiefe konnte fich bei geeignetem 
Boden ein Tierleben entwideln, und wo der Boden von Treibfand frei war, 
haben fich ja auch die Auftern angefiedelt. Am Abend gingen wir unter Hörnum 
vor Anker, bejuchten dann, nachdem die „Silvana“ noch verfchiedene Gäfte für 
Wefterland gelandet Hatte, die Neftauration des neuen, herrlich in den Dünen 
gelegenen Hotel® und gingen darauf an Bord zur Ruhe. Aber Ruhe, Schlaf, 
wo gab es das jet? Wenn man gewohnt ift, fich in meiche Federbetten zu 
legen, fo jchläft es fich auf hartem Holz ſchon unbequem; wir aber mußten außer: 
dem noch ganz jämmerlich frieren. Die Schiffer freilich hatten es befjer, fie lagen 
unten in ihrer Koje. Auch wir hatten verfucht, da unterzufommen; aber die 
grenzenloje Hige in dem engen Raum, die vom Kochen und den hier aufbewahrten, 
mit Teer imprägnierten Schiffstauen verpeitete Luft ließen e8 uns doch befjer 
erjcheinen, diefen Raum zu meiden und oben unter einer einfachen Dede zu Liegen. 

Aber der neue Morgen fam und recht zeitig, denn früh mußte aufgebrochen 
werden. Nachdem wir durch einen’ heißen Kaffee uns etwas erwärmt hatten, 
wurde der Anker gelichtet, die Segel wurden gehißt, und fort ging es. Für diefen 
Tag war al Biel gejegt, möglichjt weit in die offene See zu fegeln und Hin 
und wieder dad Neb auszumerfen, um nicht nur verjchiedene Tierarten, jondern 
auch die Verbreitung der verjchtedenen Arten auf die verjchiedenen Meerestiefen 
näher fennen zu lernen. Nachdem wir die Südjpige von Hörnum umfegelt, fuhren 
wir mit dem Oſtwind, dag Steuer auf Weſtnordweſt geftelli, iiber die Riffe der 
Theeknobbs in die offene See hinaus, fern im Dften über Föhr ging foeben die 
Sonne auf, nach deren wärmenden Strahlen uns ſehr verlangte. Herrlich fing 
der Tag an, die See, von dem Dftwind leicht gefräufelt, machte die Tour zu 
einer LZufttour. Die Möwen ſchwammen auf der See fo weit draußen, als man 
jehen konnte, ein Zeichen, daß das Wetter gut bleiben würde; denn Möwen follen 
gute Wetterpropheten fein. Vor dem Bug des Seglers erhebt fich fchiwerfällig 
ein plumper, langhalfiger Vogel, der einige hundert Meter fliegend zurücklegt, um 
dann wieder in die See zu tauchen, es war der Nordfeetaucher (Colymbus sep- 
tentrionalis), ein feltener Vogel, deſſen Anwefenheit auf der Hochfee mich aber in 
Erſtaunen ſetzte. Da, plößlich gewahren wir in der Nähe einen Tümmler, der 
in den Haren Fluten fein Spiel trieb und der fich fait den ganzen Tag bald 
näher und bald ferner vom Schiff aus beobachten ließ. 

Nachdem wir etwa eine halbe Meile vom Weftufer Sylts entfernt waren, 
wurde zum erſten Male das Neg in die Flut gelaffen. Mit welcher Angft ſahen 
wir es verjchwinden; würde es wieder fo gehen wie geftern? Nein, es fchien 
alles gut zu gehen; etwa eine Biertelftunde trieb e8 auf dem Boden des Meeres, 
da zogen wir e3 heraus. Bon oben bis unten war es gefüllt, es winmelte und 
frabbelte, daß es dem Auge nicht möglich war, eine beftimmte Form oder Tierart 
zu erkennen; mit Mühe und Not wurde das Neb an Bord gebracht und der 
überreiche Yang auf Ded ausgejchütte. Da plätjcherte neben den verjchieden- 
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artigiten Fischen manches Getier herum, die Krebstiere aber bildeten zweifellos 
das Hauptkontingent. Außer dem intereffanten Diogenes- oder Einſiedlerkrebs 
waren hauptfächlih Schwimmfrabben (Portunus lividus) gefangen, kleine, un- 
gemein bewegliche Geſchöpfe, gerade das Gegenteil der mehr bejchaulich Lebenden 
Strandfrabbe; mit ihren zehn Beinen führten fie auf Deck ähnlich wie im Wafjer 
fortwährend eine zappelnde Bewegung aus, wobei fie mit den legten ruderförmig 
gebauten Schwimmbeinen fräftige Stüße ausführten und und damit die von ihnen 
beim Schwimmen ausgeführte Bewegung deutlich und anjchaulich vorführten. Mit 
diefer Heinen Krabbe follten wir noch nähere Bekanntſchaft machen, denn Hurtiger 
als die Strandfrabbe verfteht fie mit den Scheren den Feind zu fallen, und die 
mefjerscharfe und nadelfpige Waffe zwict biutende Wunden. Nachdem manch. herz 
haftes „Au!“ gehört war und unfere Finger manche fühl- und fichtbare Spuren 
zeigten, war unfer Mut angefichtS dieſer zahlreichen Plagegeijter bedenklich ge- 
fallen, doch mit Hülfe einer Kohlenichaufel aus der Kambüſe des Kochs ging es 
auf neue tapfer in den Haufen hinein. Viele weibliche Schwimmfrabben trugen 
unter dem Schwanze Eier, andere wurden von dem ſackförmigen Schmaroger der 

Taſchenkrebſe, Saceu- 
lina, geplagt. Welche 
ungeheure Menge 

diefer Schwimmkrebſe 
muß den Meeresboden 
beleben, wenn ein 

einziger Zug ſchon 
taujende bringt, und 
was für eine folofjale 
Nahrungsmenge ge: 
hört dazu, dieſen 
freßgierigen Geſellen 
täglich den Tiſch zu 

deden! Nun, ſie halten 
ſich ſicher nur da auf, 
wo reiche Nahrungs— 

quellen ihrer warten, 
und der Fang zeigte, 
daß keineswegs Man— 

gel an ſolcher vorhanden war. Nach den Schwimmkrabben kamen in zweiter Linie 

die Seeſterne (Asteracanthion rubens) in Betracht. Wie ſucht man daheim am 

Strande oft fo lange und vergebens nach einem Seeftern, und weld eine Menge 

bier; jeßt begreift man ſchon, daß diefe Tiere an Stellen jo mafjenhaft vorfommen, 

daß fie als Dünger aufs Land gefahren werden. Ebenſo zahlreich wie Die See— 

fterne waren die Schlangenfterne (Ophioglypha lacertosa), die immer größer 

wurden, je weiter wir uns von der Küſte entfernten und je tiefer das Wafjer 

wurde; Gremplare mit 18—20 em Durchmefjer find feinesivegs jelten. Zu 

meinem größten Bedauern war ich auf eine ſolche Menge diejer Tiere nicht vor— 
bereitet; ihrer Zerbrechlichkeit wegen müſſen fie ſehr forgfältig behandelt werden, 
fo daß ich, da ich mehr mitnahm, als ich hätte follen, kaum ein Tier unbejchädigt 
heimbrachte. (Schluß in Nr. 2.) 

RG 

Summer (Homarus vulgaris). 
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Ein Frühbollendeter. 

Bon Doris Schnittger in Schleswig. 

Motenet die Lebengaufgabe vollbracht! Das will viel jagen — frühvolfendet 
wohl noch mehr. Wir wollen der Entwicklung deſſen zufehen, dem diefen 

Ehrentitel zu geben ich gewagt habe. Gemeint ift der Bildhauer Alfred Hanfen, 
Sohn des Küfters Hanfen in Siüderbrarup (jet in Flensburg wohnhaft). Mit 
27 Jahren aus dem Leben abgerufen, hat er leider an greifbarem Werk feiner 
Hände nicht ſehr vieles vollenden können. Dennoch ift er als Kinftler ausgereift, 
hat als Menſch und als Chrift das Ziel innerer Vollendung in feltenem Maße 
erreicht. 

Alfred Hanjen jollte tungen mehrfach An- 
Gärtner werden; doch erfennung in Staats- 
der Paſtor Stoltenberg prämien. Seinen Na— 
in Süderbrarup (jet 
Propſt in Schleswig), 
der des Knaben Wunſch 
erfuhr und feine Be- 
gabung erfannte, be- 
wirkte e3, daß fein Kon— 
firmand ftatt in Die 
Gärtnerlehre, in Flens— 
burg in DireftorSauer- 
manns kunſtgewerbliche 

Anſtalt eintreten 
konnte. 

Während der vier 

men hörte ich zuerſt 
voll Lobes von kunſt— 
verſtändiger Seite nen— 
nennen, als er 1895 
durch Ausführung 

eines reichen, ſelbſtent— 
worfenen Schnitzwerks 
ſich die Berechtigung 
zum einjährigen Dienſt 
erworben hatte. Es iſt 
das in eigenartiger 
Kompoſition ein Ge— 
häuſe für Thermo— 

in Flensburg tüchtig meter und Barome— 
ausgenußten Lehrjahre = ter. Letzteres iſt ein- 
errang Alfred jchon für gerahmt durch einen 
außergewöhnliche Lei- Blütenkranz, in dem 
es wimmelt von allerhand Wetterpropheten in Geftalt von gefräßigem Getier, als 
Fröſche, Eidechſen, Schneden, Flügeltiere u. dgl. Bekrönt ift der Aufbau von 
einem vornehmen, lächelnd wie milder Sonnenschein herabfchauenden Frauenantlitz, 
mit Strahlenkrone über dem weichen, perlengeſchmückten Haar. Alles zeugt von 
jo viel Geſchmack und Geſchick wie guter Laune. Noch immer — ſeltſam genug! — 
wagte ſich der Jüngling nicht über das höhere Kunſthandwerk hinaus. Noch ein 
Jahr diente er demfelben in einer großen Berliner Möbelfabrik. 

Dann aber, in der allabendlich befuchten Runftgewerbefchufe gewann ihn 
der rühmlich befannte Brofeffor Bruno Kruſe als Gehülfen für fein Atelier, 
und bald veranlaßte er ihn, in die Runftafademie einzutreten. Er zeigte fich 
befähigt, die unteren Klaſſen überfpringend, fofort in die Aftklaffe itberzugehen. 
Hier hat er 3'/2 Jahre lang gefchafft, raftlos an feiner fünftlerifchen Weiterbildung 
arbeitend. Außer eigenen Kompofitionen entftanden Porträtbüften und eine Anzahl 
von Bronzeplafetten, darunter die Reliefs hoher Herren, wie Graf Walderfee, 
Profeffor Virchow, Profefjor Mommfen uſw. — wie e8 heißt, „nach dem 
Leben.“ Auf einer akademischen Ausftellung hat fein geringerer als der Kaiſer 
dieje plaftifchen Arbeiten eingehend befichtigt. Intereſſant ift auch in einem illu— 
ffrierten Berliner Blatte jener Zeit ) der Abdruck einer Photographie, welche 

) „Berliner Illuſtrierte Zeitung,” März 1901. 
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Profeſſor Herter mit feinem jungen Schüler vor einer von diejem nach dem 
Aktmodell angefertigten Fräftigen, faſt lebensgroßen Mannesſtatue zeigt. 

War Alfred Hanjens Begabung für das Bildnisfach groß, jo gehörte doch 
feine ganze Künftlerliebe zwei anderen Aufgaben an, die wohl der Liebe wert 
find: der hriftlihen Kunft und der Darftellung nordijher Sagen. Das 
feßtere trug ihm unter den Kollegen den Beinamen des Germanen ein. Es war 
wiederum Propſt Stoltenberg, der feinen Schüßling in dieſes Gebiet — jo über- 
reich an fraftitrogenden Motiven — wohl zuerft eingeführt hatte, indem er 
gelegentlich Aufgaben aus der Gudrun oder dem Beomulf ftellte. Diejem 
gehört 3. B. das Relief an: „Skeaf's Fahrt nah Walhalla,” da3 mit 
anderen Hanſenſchen Blaftifen auch 
auf der ſchleswigſchen Aus— 
ftellung in Flensburg zu jehen 
ivar, wo verfchiedenes Käufer fand. 
Das Stoltenbergihe Haus hatte 
vor Fahren gleichfalls eine Fleine 
hochinterefjante Ausſtellung ver- 
fchiedenfter Arbeiten, von denen 
ein Teil noch dort erhalten ift. 
Außer einer trefflihen Büſte des 
Hausherrn erinnert man fich 
gern eines alten Fiſchers — Kopf 
im Profil —, individuell genug, 
und doch jo typisch, daß wir diejen 
Berliner vom Spreeufer zuerſt für 
einen echten Schleswiger von der 
Schleifante nahmen. Dann aber 
ragt eine behelmte Brunhild her- 
vor durch Schönheit wie Kraftfülle, 
gut in den Naum hinein fompo- 
niert. Das war bei jämtlichen 
Plaftifen der Fall, auch bei den 
mit feiner Naturbeobachtung pflanz- 
lihen Motiven entlehnten, im 
wohltuenden Gegenfag zu der jo 
wüſt willfürlichen modernen Bild- 
nerei. Was unjer Künftler auf dem 
Gebiete der chriftlichen Kunſt zu 
leisten vermochte, tritt vornehmlich 
in feiner Yeßten größeren Arbeit zu Tage. Für die Schüler der Bildhauerabteilung 
der Akademie war als Aufgabe geftellt ein Grabdenfmal. Den Sieg errang 
Alfred Hanfen. Dargeftellt ift eine Chriftusgeftalt in etwa halber Lebensgröße — 
wohl gedacht als Ausfüllung einer Grabnifhe —, ein Chriftus von größter 
Schlichtheit der Erſcheinung. Aber — jah man auch nur die Photographie der 
Tonſkizze — man vergißt nicht wieder diefe anſpruchsloſe Geſtalt voll innerer 
Würde und fegnender Milde. Das Haupt des Heilandes beugt fich herab zu dem 
Elenden, der zu feinen Füßen, fich zutraulich anlehnend, zufammenbradh. Während 
deffen Rechte linde des Greifen Kopf berührt, ift die Linke jegnend erhoben. Zeugt 
der Chriftus von dem innigen Fühlen defjen, der ihn fchuf, fo die faſt unbekleidete, 
in Schwierig darzuftellender Lage hingeſunkene Männergeftalt von defjen tüchtigem 
Können. 
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Wahrlich, ein finniges Grabmonument für einen müden Erdenpilger! Und 
wunderbar! als ein jolcher jollte der jugendliche Meifter jebt auch aus dem Leben 
icheiden. — Es war gerade beftimmt, daß ihm, der nur noch die Meiſterſchafts— 
klaſſe zu abſolvieren hatte, als Anerkennung ſeiner Tüchtigkeit von Staats— 
wegen ein eigenes Atelier überwieſen würde. Alſo ein ehrenvolles Ziel war 
erreicht, wie es nicht allen Mitſtrebenden vergönnt iſt. Und welche Zukunft ſchien 
vor dem vielſeitig Begabten ſich aufzutun, jetzt, wo die Vertreter keines Kunſt— 
zweiges ſcheinen ſo ſehr von hoher Stelle verzogen zu werden, wie gerade die 
Bildhauer. Da, faſt auf der Höhe, ging es jäh in die Tiefe, in die düſtere 
Tiefe todbringender Krankheit. Aber nein! durch ſie ging's hindurch zum Sieg, 
denn Alfred lag, wie die ſinnbildliche Geſtalt ſeines letzten Werkes, dem zu Füßen, 
der dem Tode die Macht genommen hat; immer inniger hatte er ſeinem Gott ſich 
angeſchloſſen. Die letzte Zeit zeigte das ſehr erbaulich. Wie der ſinnige Knabe 
keine Woche hatte vergehen laſſen, ohne der frühgeſtorbenen Mutter Grab mit 
Blumen zu ſchmücken, ſo hat er bis zuletzt den Seinen zarte Liebe gewidmet. In 
der fernen Großſtadt iſt er alt und jung „durch ſeine freundlich liebenswürdige 
Eigenart“ ſehr lieb geworden, wie er dort „durch raſtloſes Streben aller Be— 
wunderung erregte.“ So heißt es im Schreiben eines Vorgeſetzten. Aber die 
ſchwere Krankheit (Kückenmarkslähmung) machte allem Streben ein Ende. Es 
wurde Erholung in der Heimat gefucht, Heilung an einer gewiß fehr verfehlten 
Stelle, in einer Wafjerheilanftalt, wo der ohnehin fo fchwache Körper, von Überarbeit 
nervös leidend, nach wenig Tagen zuſammenbrach. Die lebten Lebenstage wurden 
in erquidlichjter Umgebung, in der Flensburger Diakoniffen-Anftalt, durch— 
gelitten. „Sein Aufenthalt hier brachte und allen eine Glaubenzftärfung,“ fo 
Ihrieb mir eine der Schweitern. Der Pflegerin ſagte der Todkranke: „Schweſter, 
Sie dürfen nicht immer fo traurig ausfehen.”— „Aber Sie leiden doch fo ſchwer.“ — 
„Sa, furchtbar!” brach es da los, „aber doch bin ich ganz fröhlich, daß ich nun 
zu Gott kommen darf.” — Wer Spricht, wer tut ihm das nach? 

Noch fei aus einem der zahlreichen wehmütigen Beileidfchreiben, die dem 
ſchwer getroffenen Vater, auch aus Berlin, zugingen, das Folgende mitgeteilt: 
„Die Trauerfunde hat mich jehr niedergedrücdt. Ihr mir fo lieber Sohn wird 
Ihnen wohl oft jelbjt gejagt haben, daß unjer Verhältnis eher freundfchaftlich 
als geihäftlich war. — — — Schade, ewig ſchade ift’3, daß fo viel Gutes in 
Ihrem Sohne vereinigt, jo zeitig dahingehen mußte. Sie hätten noch viel, viel 
Freude an ihm erlebt, denn er war der Tüchtigften einer!” Solch Zeugnis 
von dem Bildhaner Kruſe wiegt fchwer! — Am 22. September bettete man 
unfern lieben jungen Freund auf dem Friedhof feines Heimatdorfeg, Süderbrarup, 
zur legten Ruhe. 

— U = 

Die Aufhebung der Leibeigenſchaft auf dem Gute Röſt. 

Von J. Möller. 

De Anregung zur Aufhebung der Leibeigenſchaft in Schleswig-Holſtein gab 
der menſchenfreundliche Kronprinz, nachherige König Friedrich VI. Dieſer 

regierte ſeit 1784 für feinen geiſtesſchwachen Vater Chriſtian VII. Der Landgraf 
Karl von Helfen, ein Schwager des Königs, war Statthalter von Schleswig: 
Holftein und zugleich Feldmarfchall der Föniglichen Armeen. Er ftand alſo dem 
Kronprinzen fehr nahe und war demfelben entjchieden auch geiftesverwandt. Daher 
entjchloß er fich aus freien Stücen, feinen Leibeigenen auf Röft die Freiheit zu 
geben und ihnen das Land, welches ihnen in der Leibeigenfchaft ausgeteilt war, 
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erb- und eigentümfich zu überlaffen. Zu dem Zwecke feßte er eine Kommiſſion 
ein, welche aus den Herren Major Mob, Erbherr auf Buckhagen und Dber- 
inspeftor auf Röft, dem Juſtizrat Küfter, dem Gerichtsaftuar Stinde und drei 
[andesverftändigen Männern, nämlich den Herren Rechnungsmann Simon Schmidt 
in Faulück und den Freihufenbefigern Asmus Jeſſen und Jes Friedrich Jenſen in 

Sandbef beitand. 
Diefe traten am 7. und 8. Juni 1798 zufammen, verfammelten die Leib- 

eigenen des Gutes und gaben ihnen Aufklärung über die Bedeutung und die Be- 
dingungen der Aufhebung der Leibeigenihaft. Diefen Erklärungen lag ein Plan 
zu grunde, „wonach zufolge der gnädigften Abficht Sr. Hochfürftl. Durchlaucht, 
de3 Prinzen Karl zu Heſſen, die bisherige Leibeigenfchaft auf dem adligen Gute 
Röſt aufgehoben, auch die dafigen leibeigenen Untergehörigen im Zuftand der 
Freiheit rejpeftive mit Land verjehen, und gegen gewiſſe bejtimmte Abgaben und 
Pflichten gefegt werden ſollen.“ Diefer Plan war von dem Major Motz aus— 
gearbeitet und trägt deſſen Unterfchrift. Als Datum finden wir den 3. Juni 
1798 darunter ftehend. 

Nachdem den verfammelten Zeibeigenen diefer Plan vorgelefen und erläutert 
war, mußten fie nach reiflicher Überlegung fich mit demfelben einverftanden erklären 
und diefes Einverftändnis durch ihre Unterfchrift befcheinigen. Der Plan, welcher 
ung vorliegt, ift ein ehr ausführliches Aktenftük und umfaßt 8 zum Teil jehr 
umfangreiche Baragraphen. Der uns zu Gebote ftehende Raum erlaubt e3 nicht, 
diefen Plan ganz zum Abdruck zu bringen; wir müfjen ung vielmehr auf die 

wejentlichiten Punkte befchränfen. 

Es wurden Klaſſen von Beſitzern errichtet. Die erfte Klaſſe bilden die 
Hufner, welche Y/a Pflugbefiger werden und 60 Heitjcheffel erhalten. Die zweite 
Kaffe bilden die Kätner, welche entweder 1/ı Pflugbefiger oder '/ı2 oder "/a« Pflug- 
befiger werden. Die dritte Mlafje bilden die Inften, welche auch "/aa Pflugbefiger 
werden. Der Pflug ift zu 120 Heitfcheffel gerechnet. Ausgeſchloſſen bet dieſer 
Verteilung de3 Landes find 1. folche, mwelche feine Kinder Haben; dieſe erhalten 
Wohnung und Land zur Gräfung für eine Kuh; 2. junge Inſten, deren Eltern 
mit Land verfehen find; 3. folche, welche kürzlich verheiratet und von Verwandten 
in ihren Bei aufgenommen find. Die Hufner behalten ihre Wohnung und den 
Beichlag; beides wird ihnen für den in ihren Hausbriefen feſtgeſetzten Betrag 
überlaffen. Den Hausbrief erhielt jeder, der in der Leibeigenihaft die Erlaubnis 
befam, ein Haus der Gutsherrfchaft zu bewohnen. In diefem Briefe war der 
Wert des Haufes angegeben, da nun bei den meiften Häufern ein mehr oder 
minder großer Zandbetrieb vorhanden war, jo war auch der Wert des Bejchlages 
verzeichnet. Die feſtgeſetzte Summe wurde auf den Beſitz protofollariich zu gunften 
der Gutsherrichaft eingetragen und mit 41/a°/o verzinft. Sie war in den nächiten 
10 Sahren feitens der Gutsherrfchaft nicht auffündbar. Die Scheunen oder Die 
leeren Abnahmehäufer verblieben der Gutsherrſchaft. Die erfteren jollen zu Woh- 
nungen für die Kätner umgebaut werden, in den Iesteren jollen andere Kätner 
oder Inſten in den nächjten drei Jahren wohnen. Nach Ablauf diefer Jahre 
fallen auch die Abnahmehäufer an die Hufner zurück. Die Kätner erhalten ent- 
weder die von ihnen bisher bewohnten oder die aus den Scheunen errichteten 
Häufer unter denfelben Bedingungen wie die Hufner, oder fie bewohnen in den 
drei nächften Sahren die vorhin erwähnten Abnahmehäufer. Alsdann wird ihnen 

aber auf ihrem Grund und Boden von der Gutsherrſchaft ein Gebäude, 5 Fach 

groß, gezimmert, gerichtet und gelattet erbaut. Zum weiteren Ausbau wird ihnen 

Geld vorgeſchoſſen. Die Koften für Errichtung des Haufes und das vorgejchofjene 

Geld wird ebenfalls mit 4'/a0/o verzinft und kann in den nächſten 10 Jahren 
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nicht gekündigt werden. Alsdann erhalten die Hufner das Recht, 10 Jahre lang 
aus den herrſchaftlichen Forften 2 Faden Kluft- und 4 Faden Knüppelholz gegen 
eine Entihädigung von 3 Talern, refp. 1 Taler 24 Schilling & Faden zu 
holen. Die Kätner und Inſten dürfen die Hälfte unter gleichen Bedingungen ent- 
nehmen. Das auf den Feldern wachjende Weichholz wird Eigentum der künftigen 
Befiger; Bezüglich des Hartholzes verbleibt der Gutsherrſchaft dag Necht, in den 
nächſten zwei Jahren dasfelbe zu fchlagen und abzufahren. Die Verteilung des 
Landes bleibt der Gutsherrfchaft nach freiem Ermeſſen überlaffen. Das Land 
wird ohne Entſchädigung hergegeben; jedoch ift ein jährlicher Kanon von 1 Taler 
für den Heiticheffel zu zahlen. Der künftige Eigentümer darf fein Gut verkaufen, 
vererben, verpfänden und teilen nach feinem Belieben. Doch ift derjelbe ver- 
pflichtet, dem künftigen Befiger die Innehaltung der gleich unten zu ermähnenden 
Bedingungen zu übertragen. Zu diefem Zwecke müſſen fümtliche Befibverfchie- 
bungen der Gutsherrichaft zur Genehmigung vorgelegt werden. Die vom Gute 
entlaufenen Leibeigenen haben fein Erbrecht; das gleiche gilt von denjenigen, 
welche bei der Rekrutenſtellung entlaufen. 

Sämtliche Laſten an die Kirche in Kappeln werden gleichmäßig nach der 
Größe der Beſitzungen verteilt. Der Gutsherr behält das Präfentationsrecht; bei 
der Predigerwahl aber haben die Eingefeffenen des Gutes zufammen 13 Stimmen. 
Auch ; die anderen Laſten werden gleichmäßig verteilt. Die Staatsſteuern find 
fünftig von den Freien jelbft zu tragen. Es wird eine Armenfommiüne gebildet, 
und zwar von den bisherigen Leibeigenen eine Kommüne für fi) und von den 

- Befißern der zu veräußernden Parzellen desgleichen eine andere für fich. Ob nun 
und in welchem Umfange im Anfchluß an die Aufhebung der Zeibeigenfchaft Par- 
zellen vom Gute freihändig verkauft find, das entzieht fich der Kenntnis des 
Schreiberd diejes Artikels; ihm will aber fcheinen, daß folches nicht in nennens— 
wertem Maße gejchehen ift. Die am 1. Mat 1799 vorhandenen Armen über- 
nimmt die Gutsherrſchaft. Damit nun auch fünftig auf dem Gute feine zu große 
Armenlaft entjtehen möge, wird folgende Beſtimmung getroffen: Seder, der einen 
Häuerling aufnimmt, muß dazu eine bejondere Erlaubnis vom Gute haben. Er 
muß vorher verfichern, daß jener imftande fei, fich und die Seinen zu ernähren. 
Wer diejer Vorjchrift nicht nachfommt, zahlt 5 Taler Brüche und muß für allen 
Schaden aufkommen, welcher der Armenfommine durch feinen Häuerling erwädhlt. 

Der Miühlzwang bleibt beftehen, d, h. jämtliche Eingefeffene werden ver- 
pflichtet, ihr Mahlgut gegen das übliche Mattkorn auf der Röſter Wind- oder 

Wafjermühle mahlen zu laffen. Für den Hausgebrauch dürfen fogenannte Hand— 
grügqueren gehalten werden. Soll mit diefen Grüße zum Verfauf gemahlen 
werden, jo bedarf es dazu einer Erlaubnis feiteng der Gutsherrſchaft; Roßmühlen 
dürfen nicht gehalten werden. 

Es dürfen nur zwei Grobjchmiede auf dem Gute wohnen; den Eingefeffenen 
fteht es jedoch frei, bei diefen oder bei Schmieden außerhalb der Gutsgrenzen 
ihre Geräte anfertigen oder ausbeſſern zu Laffen. 

Gaſt- nnd Schanfwirtfchaft darf nur mit Erlaubnis der Gutsherrfchaft be- 
trieben werden. 

Die Gerichtsbarkeit in Zivil- und Kriminalfällen verbleibt dem Stammbefiker, 
desgleichen das Fijcherei- und Sagdrecht. Derſelbe ift aber verpflichtet, Schaden- 
erfaß zu leiften, falls durch das Wild oder bei Ausübung der Jagd ein folcher 
angerichtet wird. 

Bis zum Jahre 1799 mußten die Kinder aus dem Gute Röft die Land- 
Ichule in Kappeln befuchen. Jetzt wurden zwei Schulen, eine in Mehlby, eine 
zwijchen den Dörfern Grummarf und Grimsnis einerfeitS und Stutebüll anderer- 
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ſeits errichtet. Die Gutsherrſchaft legte ſoviel Land aus, daß bei jeder Schule 
zwei Kühe gehalten werden können; auch freie Feuerung wird den Lehrern aus 
den Waldungen des Gutes geliefert. Die Schulgebäude werden von der Guts— 
herrſchaft errichtet; die Unterhaltung vderfelben Liegt aber den Schulintereijenten 
ob. Desgleichen haben diejelben das Gehalt des Lehrers aufzubringen. Der Lehrer 
wird von dem Stammhofe nach Anhörung des Prediger in Kappeln ernannt. 
Der Patron hat auch das Recht, die Hülfsmittel und Bücher für den Unterricht 
zu bejtimmen. Die fünftigen Parzellenbefiger follen Anrecht haben, ihre Kinder 
nach einer der zwei Schulen zu fchiden, müfjen aber dafür Schulgeld zahlen. Die 
Häuerleute find vom Beitrag für die Schule rejp. den Lehrer befreit; auch der 
Stammhofbejiger iſt für fünftige Zeiten von ferneren Beiträgen frei. 

Die Halbenpflugbefiger werden verpflichtet, jährlich 2 Fuhren, die Viertel- 
pflugbefiger jährlih 1 Fuhre zu 2 Pferden bei dem Hofe zu leisten. Der Trans- 
port darf aber 3 Meilen Weges nicht überfchreiten. Für eine Fuhre wird pro 
Meile 1 Mark gezahlt. In der Pflug: und Erntezeit dürfen feine Fuhren ver- 
langt werden. 

Die Kätner find verpflichtet, in der Zeit von Oftern bis Michaelis, auch in 
der Erntezeit, 10 Tage einen Mann und 5 Tage eine Frau zur Arbeit auf dem 
Hofe zu ftellen. Der Mann erhält 10 Schilling Tagelohn, die Frau 5; in der 
Erntezeit wird der Lohn aber auf 12 refp. 8 Schilling erhöht. 

Ein jeder Zeibeigener erhält einen Raufbrief, in welchem er frei erklärt wird 
und in welchem der vorjtehend gekennzeichnete Plan zur Aufhebung der Leibeigen- 
Ichaft enthalten ift. 

Für die Dörfer Stutebüll, Grimsnis, Grummark, Mehloy einschließlich Klein: 
Sandbef und Kappelholz wird je ein Bauernvogt ernannt. Diejer hatte alle An- 
gelegenheiten zwijchen Gutsobrigkeit und Eingeſeſſenen zu vermitteln. 

Soweit der Plan. Aus den Unterfchriften ergeben fich die Namen der freigemwordenen 
Reibeigenen. E3 find dies folgende 16 Hufner aus allen Röſter Dörfern: Cay Miller, 
Cay Traulfen, Johann Hinrich Andrefen, Gerth Trauljen, Hans Thomjen, Friedrich Jo— 
hann Trauffen, Cay Andrefen, Cay Thomfen, Johann Christopher Meatthiefen, Johann 
Chriſtopher Niffen, Cay Traulfen, Lorenz Lorenzen, Claus Asmuſſen, Sohann Hinrich 
Müller, Hans Matthiefen, Johann Hinrich Trauljen. Wo die einzelnen Hufner gewohnt 
haben, ift Leider nicht angegeben. — Folgende 9 Kätner aus Stutebüll und Grimsnis 
wurden frei: Hans Traulfen, Hans Matthiefen, Hans Holmer, Cay Traulfen, Johann 
Chriftopher Thüſen, Hans Steffen, Cay Klauſſen, Friedrih Wilhelm Trauljen, Chrijtian 
Friedrich Traulfen, Cay Müller. — 17 Kätner aus Kappelholz und Sandbef wurden für 
frei erflärt, nämlich: Joachim Adolph Thomjen, Johann Hinrich Thomfen, Asmus Jürgen, 
Asmus Traulfen, Hans Jürgen Matthiefen, Cah Thomjen, Cay Müller, Hans Adolph 
Müller, Hans Klaaſen, Cay Müller, Johann Ehriftopher Müller, Cay Matthiefen, Hans ° 
Carl Müller, Johann Hinrich Traulfen, Cay Traulfen, Hans Adolph Hanfen, Johann 
Hinrich Hinrichjen. — Aus Lücklos, Kappeln, Mehlby-Teich, Luſthof, Grauhöft und Mehlby 
erklärten 21 Kätner ihr Einverftändnis zu vorftehendem Plan. Es find dies folgende 
Perjonen: Friedrich Claafen, Johann Friedrich Möller, Cay Holmer, Claus Kraad, Johann 
Hinrih Möller, Cay Traulfen, Johann Hinrih Möller, Kay Hanjen, Cay Aller, Hans 
Adolph Bartram, Johann Hinrich Klaufjen, Matthias Jeſſen, Hans Hinrich Müller, Thomas 
Tüchlen, Friedrich Adolph Nifien, Claus Marten, Hanna Ebbe's Witwe (Thomas Thüſen 
al3 Bormund), Sohann Hinrich Hinrichjen. 

Bon dem Bildungsstand der damaligen Zeit mag folgender Umftand zeugen: 7 
Bon den 16 Hufnern konnten 13 ihre Namen fchreiben,evon den 47 Kätnern 9 
reſp. Suiten 25. 

Aus den vorjtehenden Darlegungen ergibt fih das große Wohlmollen der 
Gutsherrſchaft. Die geforderten Laften, namentlich die Zuhren und Dienftleiftungen 7 
(Hoftage) waren fir die Gutsherrfchaft unbedingt notwendig. Denn das gedrofchene | 
Korn mußte meistens entweder nach Schleswig oder Flensburg gefahren werden 
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und in der Erntezeit waren Hilfskräfte nicht zu Haben. Der ausgeſetzte Lohn 
entjprach den Verhältniſſen der Zeit. 

Biele von den Rechten der Gutsherrfhaft, namentlich das Necht der Recht: 
ſprechung und das Jagd- und Fifchereirecht find fpäter durch die Landesgeſetze 
aufgehoben. Die Hoftage und die Zwangsfuhren ſind erſt in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts abgelöſt worden. 

Jenſen ſagt am Schluß des allgemeinen Teils ſeiner Beſchreibung Angelns, 
alſo 1844: „Vielleicht iſt Angeln auf feiner größten Höhe geweſen.“ — Wie 
würde der alte gelehrte Herr erftaunen, wenn er jet einmal wieder auffehen 
fönnte. Die allenthalben auf den Baneritellen neu errichteten Scheunen und 
Ställe, die Meiereien und die neuen prachtvollen Wohngebäude zeugen von der 
Blüte der Landwirtfchaft und dem Wohlftand der Bewohner. Gewiß haben zu 
diefer Entwicklung die großartigen Entdefungen auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
Ihaften, die Intelligenz und Tatkraft der Bewohner das Ihre beigetragen. Der 
Grund zu diefer Entwicklung ward aber durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
gelegt. Denn durch fie wurde der Landmann erft zu rechter Tatkraft angejpornt, 
wußte er doch, daß er nunmehr nicht für andere, fondern für fich und feine 
Yamilie arbeitete. 

ANWYZ 

Der Schwedenfönig Karl X. Guſtav in Schleswig-Holitein. 

Bon Dr. A. Gloy in Kiel. 

De verheerende dreißigjährige Krieg hatte endlich ausgetobt, und die big 
aufs äußerſte erjchöpften deutichen LZandichaften Fonnten wieder aufatmen. 

Auch den Herzogtümern hatte der Krieg fchwere Wunden gefchlagen. Im frifchen 
Angedenfen jtanden noch die Erprefjungen, Einquartierungen und Brandftiftungen 
der Raiferlichen unter Tilly, der Wallenfteiner, der Schweden und dann wieder 
der Kaiferlichen unter dem General Gallas. 22 Friedenzjahre follten den deutfchen 
Nordmarfen nach dem Abjchluß des Friedens von Brömfebro (1645) vergönnt 
fein, da loderte die Kriegsfadel plößlih und unerwartet wieder auf, und wieder 
war es der Kampf zwiſchen Schweden und Dänemark, in den die Herzogtümer 
auch dieſes Mal hineingezogen wurden. 

Der .nachteilige Friede von Brömfebro, welchen Dänemarf, durch die 
glänzenden Erfolge der ſchwediſchen Generale Torſtenſon und Wrangel ge 
zwungen, hatte jchließen müflen, Tieß den Sohn und Nachfolger Chriftians IV., 
den König Friedrich III. nicht ruhen. — Während der aus dem Haufe Pfalz 
Hweibrüden ftammende Schwedenkönig Karl X. Guſtav troß des mit Hülfe der 
Brandenburger bei Warfchau (1656) erfochtenen glänzenden Sieges in eine immer 
bedrängtere Lage geriet, benußte der Dänenfönig daher die Gelegenheit, los— 
zujchlagen. Die geſamte dänifch-deutfche Armee belief jich auf 21800 Mann 
ohne die Bejahungstruppen. Darunter befanden fich 10000 Reiter, die zur 
Hälfte aus Deutſchen, Schleswig-Holfteinern und Geworbenen, bejtand. Der 
herzogliche Anteil der Herzogtümer blieb natürlich ausgefchloffen, da der Herzog 
Friedrich II. ein vollftändig fouveräner Fürft und außerdem durch enge veriwandt- 
Ichaftliche Bande mit dem Schwedenfönig verbunden war. Derfelbe war nämlich 
jein Schwiegerjohn. 

Während 6H0O— 7000 Manrr in den Herzogtümern zurücdblieben, brachen 
die übrigen Truppen in das feit dem Dreißigjährigen Kriege zu Schweden ge 
hörige ehemalige Bistum Bremen ein und belagerten Bremervörde und andere 
ſchwediſche Verjchanzungen dajelbft. 
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Friedrich III. aber hatte feinen Gegner unterſchätzt. In ungeahnter Raſchheit 
marjchierte Karl Guftav mit feinem kleinen, aber durch mehrere Feldzüge ab- 
gehärteten Heere durch Preußen, Pommern, Medlenburg auf Holftein. Bu” 
Demmin wurde Mufterung über die Truppen abgehalten. Es waren nur 9000 # 
Neiter und Dragoner (diefe werden immer bejonderd genannt, da fie auch zu Fuß 
ausgebildet waren) nebſt A000 Mann Fußvolk und 30 Stüd Geſchütz, „ein! 
Ichwarzes und ſchmutziges Volk, aber wohl geübt und verjucht, begierig nad) ! 
neuen Quartieren,” eine Bemerfung, welche zu denken gibt. Am 7. Juli des! 
Sahres 1657 Tangten die Schweden in Ratzeburg an, wo fie fich einige Ruhetage 
gönnten. Am 22. wurde Trittau erreicht, am 23. gingen fie bei Fuhlsbüttel 
über die Alfter und gelangten dann nach einem kleinen Gefecht mit den Dänen 
nach Dttenfen (24.—26. Juli), Von hier aus begaben ſich viele Soldaten nad) ! 
Hamburg, um fich mit Gewehr und Kleidung zu verjehen, ein Beweis dafür, 
wie abgerifjen diefe Truppen gewejen fein müfjen. Auch wird erzählt, daß fich 
viele Hamburger im jchwedischen Lager einfanden, um den Soldaten allerlei 
Gegenſtände zu verkaufen. 

Die dänischen Truppen ftanden unterdeffen bei der Steinburg, Breitenburg 
und Itzehoe; die über die Elbe entjandten belagerten Bremervörde, erlagen aber 
bald dem fchwedischen Korps unter Wrangel und retteten fich größtenteils auf die 
Schiffe. Unter den Gefangenen, jagt Meyer vom- Hain in jeinem „Theatrum 
Europaeum,” ſei auch nicht ein rechtichaffener Kerl (das heißt wohl wirklicher 
Soldat) zu fehen geweſen, fondern es feien alles jütländifche Bauernknechte ) ge- 
wejen, jchleht mundiert, 16 Rompagnien ftarf. — Nachden Karl Guſtav am 
28. Juli jein Hauptquartier in Wedel gehabt hatte, wurden Üterfen und Elms— 
horn befeßt, leßteres nach einem heftigen Gefecht an der Kröder Schanze, welches 
den Dänen mehrere hundert Mann foftete. Die deutſchen Truppen wurden dabei 
von den Schweden geichont, die Dänen dagegen, die man an ver Sprache er: 
fannte, niedergemadht. Auf dem Weitermarfche wurde dann nach einem unbedeu- # 
tenden Gefecht die Stör überfchritten, und der König nahm ſein Quartier in 
Kellinghufen. Von da aus ließ er mit 2000 Mann einen Angriff auf Itzehoe 
unternehmen und, da der Kommandant der Stadt tapfere Gegenwehr leiſtete, 
Feuer hineinwerfen. Dasfelbe faßte an zwei Orten; ein ftarfer Wind kam Hinzu, 
und bald ftand die ganze damalige Neuftadt in Flammen. Gegen Morgen fchlug 
das Feuer über das Wafjer, jo daß auch die Altftadt famt dem Klofter und den 

Kirchen niederbrannte. Nur 10--12 Häufer blieben ftehen. Die Beſatzung 
entkam jedoch bi auf 4 Mann. Die Schweden erbeuteten viele Lebensmittel, 
und der ganze angerichtete Schaden wurde damals auf acht Tonnen Goldes ge 
Ihäßt. Diefer Schredenstag war der 8. August des Jahres 1657. Die Nach— 
richt von der Einäſcherung Itzehoes verurfachte großen Schreden im ganzen 
Lande. Es verbreitete ſich das Gerücht, die ganze ſchwediſche Armee bejtände 
aus Türken, Tateren und Kofafen, und die Zandleute brachten vielerorts ſich 
und ihre Habe in Sicherheit. In diefer Zeit mögen denn auch viele jener erit 
in neuefter Zeit wieder aufgefundenen Töpfe mit Münzen der Erde anvertraut 
worden fein, deren Jahreszahlen auf die Zeit der Eingrabung ſchließen laſſen. 

Nachdem die Schweden vor Itzehoe 47 Rompagnien hatten ftehen lafjen, um 
den aus Bremen nachrüdenden Wrangel zu erwarten, trat die Hauptarmee dei 
Marih auf Kiel und Rendsburg an. Am 22. Auguft langte ein Teil der 
Schweden vor Kiel an und lag zwei Nächte hindurch jüdlich von der Stadt in 
einem Lager. Am: dritten Tage rücten fünf Negimenter in die Stadt ein und 

) natürlich faſt lauter Leibeigene. 
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wurden in den adeligen Häufern einquartiert, 200—300 in einem Haufe. Die 
Bürger mußten ihnen den Unterhalt verjchaffen, blieben aber dafür felbit in 
ihren Häufern verfchont. Die Stadt gehörte ja eben zum herzoglichen Anteil. 

‚ In den adeligen Häufern, deren Befiger in dänischen Dienften ftanden, hauften 
die wilden Gejellen aber ganz barbarifch. Fenfter- und Türrahmen wurden heraus- 
gerifien und verbrannt, und was nicht niet- und nagelfeit war, zerjchlagen. Eine 
fleine Abteilung blieb in Kiel liegen; die übrige Armee war unterdejfen an dem 
gut verteidigten Rendsburg vorbei nach Norden weitermarschiert und am 24. Auguft 

vor Öottorp, der Reſidenz des Herzogs, angelangt. Der König ritt, von feinem 
Stabe begleitet, vor das Schloß. Der Herzog fam ihm mit feinem Gefolge 
entgegen und bereitete dem föniglichen Schtwiegerjohne einen würdigen Empfang. 
Die jchwedifche Armee lagerte eine Viertelmeile weiter nördlich, ohne die Stadt 
zu betreten. Am folgenden Tage ließ der König dem Herzog und feiner Gemahlin 
zu Ehren eine große Parade abhalten. Sämtliche Truppen mußten fi) „in Ba- 
taglie präfentieren und aus den Stüden, Musteten und Piftolen Salve ſchießen.“ 
Nach glänzender Bewirtung in aufgejchlagenen Zelten (am Tiergarten), bei der 
„Ranonenfchüffe bei allen ausgebrachten Gefundheiten den Wunſch beftätigen mußten, “ 
fehrten alsdann die „gefammten hohe Königl., Fürftl., Gräfliche und andere Per: 
fonen wohl beraufcht wieder nach Hoff” (vgl. Dlearius’ Chronik). Der König 
machte dem herzoglichen Schwiegervater einige prächtige türkische Pferde zum 
Geſchenk „mit allem Zubehör, als Sattel, Baum, Piftolen, welches alles mit 
Gold und Silber, infonderheit der Zaum, Sattel und Schabberach mit allerhand 
föftlichen Edelfteinen beſetzt geweſen.“ Der Herzogin ſchenkte er eine jchöne 
Fontäne, „jo ein Kunſtſtück in Geſtalt eines Nöhrenbrunnens.“ 

Um 28. Auguft erfolgte der Abmarſch nach Flensburg in Begleitung des 
Herzogs. Friedensvermittelungen, welche derjelbe zwifchen den beiden Königen 
verfuchte, blieben erfolglos, da die von Karl Guftan dem König gelaſſene Bedenf- 
zeit nur" auf 24 Stunden bemefjen wurde. In Sütland rücdten die Schweden, 
ohne daß irgendwo Widerftand begegnete, „mit voller Front” Anfang September 
ein und lagerten fich vor der Feltung Friedrichsodde (Fredericia), Der Major 
Bodefer befehligte die hier liegenden Truppen, der Marfgraf von Baden die um 
Flensburg und Schleswig lagernden und der Pfalzgraf von Sulzbach die vor Kiel. 
Die zum königlichen Anteil gehörige Feitung Nendsburg hielt ſich wader. Die 

Beſatzung machte jogar mehrere Ausfälle, doch wurden bei einem derjelben 200 
dänische Reiter von den Schweden in die Enge getrieben, 40 Mann niedergemacht 
und 130 in der Nähe von Kiel zur Ergebung geziwungen. Bald darauf wurde 
auch Friedrichgodde bei dem eriten Sturm gewonnen, dad Schloß Pinneberg 
neu befeftigt und Alfen befebt. Am 26. Dezember fanden noch in der Nähe von 
Heiligenftedten und an den Störfchanzen hitzige Gefechte ſtatt, an denen fich auch 
die fogenannten „Schnapphähne,” eine freiwillige Bauernreiterei, die jchon früher 
im 30jährigen Kriege den Schweden viel zu ſchaffen gemacht hatte, beteiligte. 
Bein Nachjegen gelangten die Schweden big nach Krempe, wo fie 20 Häufer der 
Umgegend, die den eben erwähnten Schnapphähnen gehörten, in Brand jtedten. 

Damit ging das Jahr 1657 zu Ende. Der König begab fih nah Wismar 
und pflog von hier aus Verhandlungen mit Dänemark, die aber zu feinem Rejultat 
führten. Schon am 27. Dezember brach er weitere Verhandlungen ab. Am 
15. Sanuar 1658 reifte er von Wismar ab und Tangte am 19. über Oldesloe in 
Kiel an in Begleitung von 700 Neitern. Hier hielt er mit den Generalen und 
Miniftern, die er im voraus dorthin befohlen hatte, Kriegsrat ab, und es wurde 
der kühne Entjchluß gefaßt, über das Eis nach den dänischen Inſeln überzufegen. 
Um 28. Januar war der König ſchon wieder in Flensburg und am 30. wurde 
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jodann der verwegene Marſch von dem jütiſchen Stranddorfe Heilfe (in der Nähe 9 
von Hadersleben) aus angetreten. 3000 Mann zu Fuß und 9000 zu Pferde 4 
betraten die Eisdede und gelangten glücklich nach Fühnen hinüber. Nur zwei Rom: 7 
pagnien Fußvolk und die Kutjche des Königs wurden von den Fluten verfchlungen. A 
Artillerie, Munitiong- und Packwagen folgten auf demfelben Wege. Die Reiter # 
mußten bei dem Übergange abfiten und ihre Pferde am Zügel führen. Außerdem ® 
war befohlen, daß die Kanonen in weiten Abftänden von einander fahren follten, ‘ 
und jo ging auch nicht ein Stück Gefchüß verloren. Auf Fühnen gelandet, gingen 
die Schweden fofort zum Angriff über und nahmen faft das ganze dänische Korps, 
ettva 4000 Mann, gefangen. Nur 300 entfamen nach Seeland. Doch auch hier- 
hin folgten die Schweden. Obwohl der Froft in Taumetter umzufchlagen drohte, 
führte der König am 5. Februar feine Kavallerie nach Langeland, am 6. fuhr er 
auf einem Schlitten nach Zaaland, während das Eis ſchon mit Wafjer bedeckt war, 
und am 9. betraten die Schweden bei Vordingborg das Ufer von Seeland. Un- 
fähig, weiteren Widerftand zu leiften, mußte Dänemark jeßt den Frieden von 
Noesfilde jchließen (2. Mai 1658). 

Noch einmal follte Karl Guſtav den Boden Schleswig - Holfteins betreten. 
Nachdem er in Öotenburg einen Neichstag abgehalten hatte, erjchien er am 2. Juli 
1658 wieder in Gottorp, wohin ihm feine Gemahlin bereit3 im Juni vorausgereift 
war. Dort empfing er Gejandte aus Dänemark, England, Neuburg, Holland, 
Bremen, Pommern und Hamburg. Nur dem Furfürftlich - brandenburgifchen Ge- 
ſandten verweigerte er die Audienz. Der Empfang von feiten des Herzogs war 
in ähnlicher Weiſe glänzend geftaltet wie im Vorjahre. Am 8. Juli traf der König 
dann in Kiel ein und riüftete hier aufs neue ganz in der Stille zum Kriege gegen 
Dänemark eine Flotte aus, auf welcher 3000 Reiter und 4300 Fußgänger ein- 
gefchifft wurden (Juli 1658). Man hat dies Beginnen des Königs früher ziem: 
lich allgemein als einen jchmählichen Friedensbruch dargeftellt. Es ijt, aber doc 
jehr wahrjcheinlih, daß er an dem großen Bunde der Holländer, des Kaifers, # 
Brandenburgs und Polens Dänemark für beteiligt gehalten Hat, und wohl mit 
Recht. — Der Sturm der Schweden auf Kopenhagen mißlang jedoch, und der Ein- 
marjch der nunmehr mit Dänemark verbündeten Kaiferlichen, Brandenburger und 
Polen unter dem Dberbefehl des großen Kurfürften entrijjen den Schweden alle Vor: 
teile wieder, die fie unter fo großen Anjtrengungen errungen hatten. Karl Guſtav 
überlebte das Mißlingen aller feiner Pläne nicht lange. Er ftarb im Jahre 1660. 
Die gewaltigen Aufregungen und Strapazen, die er feinem ohnehin nicht ftarfen 
Körper zugemutet, Hatten jeine Gefundheit untergraben. Den jungen Chriftian 
Albrecht, den Sohn feines ihm ſthon 1659 im Tode voraufgegangenen Schtwieger- 
vaterd Friedrichs II., ließ er dem dänifchen König gegenüber in fehr mißlichen 
Umftänden zurüd, in die er den Herzog durch feine vermwegene Politik gebracht hatte. 

Die Herzogtümer wurden die Schweden aber nun endlich (08. Beim Anrüden 
der Verbündeten zogen diefe nach Norden ab, jedoch nicht ohne vorher ihren In— 
grimm an den bisher bejegt gehaltenen Landitrichen auszulaffen. In der Nacht 
vor dem 10. September 1659 jah man von Hamburg aus den Feuerfchein von 
brennenden Häufern und DOrtjchaften im weiten Umfreife. In der Siremper:, 
Wilfter-, Hajeldorfer und Neuendorfer Marjch wurden die adeligen Häufer in Brand 
geitect, deögleichen das Klofter in Üterfen, das Königliche Amthaus in Pinneberg‘ 
und viele Dörfer. Auch in Segeberg wurden Häufer eingeäfchert. Die Schweden 
wichen ohne Widerftand vor den weit überlegenen Gegnern; auch das jo lange 
bfodiert gehaltene Rendsburg mußten fie nun endlich aufgeben. Wenige von ihnen 
jahen, da die Gegner nun auch die See beherrichten, ihre Heimat wieder. An den 
jogenannten Befreiern erlebten die hart geplagten Bewohner Schleswig - Holfteins 
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indeſſen auch nicht viel Freude. Mochten auch die Brandenburger gute Mannes- 
zucht halten, jo verübten doch namentlich die 5000 Bolen arge Greuel im Lande, 
viel ärgere noch als die Schweden, und an Einquartierungen und Ausschreibungen 

‚don Lieferungen aller Urt Liegen alle Truppen es nicht fehlen. Die Liften der 
„ertraordinären Kontributionen” wiſſen davon zu veden. 

en 
Vornamen aus dem Kirchjpiel Breflum. 

Von P. Brederef in Breflum. 

9: ion mehrere Male in der „Heimat“ zahlenmäßige Kachweife über die 
Häufigkeit der verſchiedenen Vornamen zu verjchiedenen Zeiten und an ver- 

ſchiedenen Drten Pla gefunden haben, jo möchte ich diefe Mitteilungen ergänzen 
durch eine Zufammenftellung aus meiner Gemeinde, dem nördlichen Teil des 
Kirchſpiels Breklum. Sie umfaßt die 4 Dörfer Sönnebüll mit 170, Vollſtedt 
mit 120, Högel mit 270 und Lütjenholm mit 220, zuſammen alſo rund 780 
Seelen, und Liegt heute jo ziemlich an der Grenze des friefifchen Sprachgebiets, 
two das Frieſiſche als Hausſprache ſchon im Aussterben begriffen it. Nach der 
legten Schufftatiftif vom 27. Juni 1900 gibt es nur in Vollſtedt und in Lütjen- 
holm noch je eine Samilie, in der die Schulfinder mit den Eltern friefifch Iprechen, 
und dieje beiden find eingewandert aus Kirchfpielen, wo noch mehr Frieſiſch ge- 
Iprochen wird. Im übrigen ift die Bevölferung noch immer fehr ſeßhaft, und 
es gibt unter den etwa‘ 150 Familien nur etwa 5—6, die nicht entweder aus 
der Gemeinde jelbft oder doch aus der nächften Umgegend ſtammen. Troßdem — 
und das war das Ergebnis, dem ich nachſpürte, und das ich zu meinem Leid— 

Rnabennanten. 
Chriſtliche. Altgermanifche., 

1639 ff. 1763 ff. 1800 ff. 1850 ff. 1901-1897 1639 ff. 1763 ff. 1800 ff. 1850 ff. 1901-1897 
‚Cote 14 028.202 3 Sönke 9 2 — RL 
\Chriitan 2.15 nd 14 Ketel 5 3 3 1 
Sohannes 5 c Broder 4 —1 4 — — 
(Johann) on 2 x “0 Bay De — 

Hans 12 7 9 7 5 Backe 2 
Jens 7 a, 1 l Frerk ES — 

Peter 2,1028 8 Friedrich — 2 5 5 6 
Paul 5 8 4 2 4 Ingwer 2 2 4 2 3 
Andreas 4 2 3 3 3 Boy 1 — 1 — — 
Lorenz 3 3 1 2 — Fedder a ee ee u 
Thomas 3 13,9 3 — Godber 1 Ve — 
Marten 2.0 — - Kahne 1 
Martin — 5 4 4 4 Nommen J = 
Nis J — J Tade Le ner — 

Tede iur 
Nickels — 1 — — — Volquard 1. ee 
Klaus — — I — Detlef “= 2 3 — — 
Matti — — 2 1 2 Adolf — 1 1 1 1 
( — 1 J Albert — 1 1 — — 
NMa 1 — bed — — — 2 — 
Be — J — — — Mumme — Eee — 
Asmus — — 1 — Sievert Un. = 

Safob — 6 6 5 1 \Siegtid — — — 1 — 
Daniel — 1 — Hermann — 1 1 — — 

Dietrich — 1 — 
Heinrich 3 4 
Bahne — — 1 — — 
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weſen auch beſtätigt fand — beginnen ſelbſt hier die alten frieſiſchen Vornamen 
jetzt allmählich den eingewanderten zu weichen. Ich habe nun aus den Kirchen- 
büchern je 100 männliche und weibliche Vornamen (alſo nicht nur die Rufnamen) 
aus verjchiedenen Zeiten ausgezogen, nämlich 1. aus den Jahren 1639 ff. (Damit ; 

beginnen unfere Kixchenbücher), 2. aus den Jahren 1763 ff. (davor ift in den # 

Kirchenbüchern eine jahrzehntelange Lücke), 3. aus den Jahren 1800 ff., 4. aus # 
den Jahren 1850 ff., 5. von der Gegenwart an rüdwärts gehend. Die Ergeb- 
niffe ſprechen für fich felbft. (Siehe Knabennamen auf ©. 17.) 

Folgende Namen kommen erſt ſeit 1850 vor: Julius 7 (1850) und 2 (1900); # 

Auguft 4, O; Anton 1, 1; Bernhard 1, 2; Ferdinand 1, 1; Georg 1, 0; Karl 1, 7; Leo— 
pold 1, 0; Stephanus 1, 3; Theodor 1, 0. — In der lebten Gruppe finden fich aud: 
Jeß, en Kornelius, Emil, Ernit, Frens, Alfred, Bruno, Kurt, Ludwig, Wilhelm 
je einmal. 

Mädıkennanen. 
Chriſtliche. 1639 ff. 1763 ff. 1800 ff. 1850 ff. 1901— 1897 

;3 ;3 r Sujanne 1 - .—- 1639 ff. 1763 ff. 1800 ff. 1850 ff. 1901— 1897 
[Shi a 8 Margareta 19, 041,404 6 

J 
\ 

hriſtiane — — Metta — 1 — — — 

ae — Sophie — 2.008 9 3 
Agathe — 1 — — — 
Engel u 1 
(Angela) 

Lucie — — 1 2 

Germanijche. 

Ange 14 1 

Sngebuorg — 8 
Emmer er 
Oſche 6 
Syel=Siga?)3 
Botel 2 

Meike 
—— 

Marianne ci % 

Syſſel 
m 

(Cäcilia ?) 
en 

nn ? 

Carſtin 1 
Karrin 16 
— — m — >} 

Trinke 
Käthe 
Anke 
Anna 
Antje 

Una? 
Hanna 
Johanna 
Marrit 
Marie 

J 

Ser 

Dorothea 
N 

Theodor  Siga?) heodora 
— 

Bee Bolline 

Elſabe 
Heilwig 

Klee 
on 

Elſe 
| 

I 1 L PIP P 

Magdalena 3 3 Boppelene 

| 
—1 

Bere De 

Helene — Frieda 
Magda — — 

Erſt ſeit 1850 finden ſich: Pauline 4 (1850) und O0 (1900); Karoline 3, 0, Lina 1, 05 
Ida 3,1; Amalie 5, 2; Suliane 2, 1; Brigitte 1, 0; Klara 1, 1; Henriette 1,0; Laura 1,05 
uiſe 1, 2; Mathilde 1,0; Petrine 1, 0; nur der legten Gruppe gehören an: Alma 2 mal, 
Bertha, Cäeilie, Emma, Hermine, Zofine, Malwine je Imal. 

Die Zahl der alten friefiihen Namen ift ſchon in der erjten Gruppe verhältnis: 
mäßig gering. 

ER 

Die alte „Stadt Hamburg” in Eckernförde. 
Bon F. Lorenzen in Kiel. 

3 den bekannteſten unter den alten Gebäuden Eckernfördes zählte die alte 
„Stadt Hamburg.“ Wie die großen eiſernen Ziffern an der Seitenwand 

den Vorübergehenden kündeten, war fie im Jahre 1727 erbaut, und dev umfang: 
reiche, mit charakteriftifchem Giebel geſchmückte Bau inmitten der benachbarten 
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niedrigen Wohnhäufer des Kleinen Städtchens bildete lange einen impojanten Ab⸗ 
ſchluß der auf ihn zuführenden Hauptſtraße, der jetzigen Kieler Straße. Über 
‚feine Freitreppe find gar viele Fremde zur gaftlich geöffneten Tür hinaufgefchritten ; 
‚er war ein Abfteigequartier und eine Feftftätte, wo man gern einfehrte. Na- 
mentlich unter feinem legten Befiger Simon Friedrich Hanfen genoß das Hotel 
wegen jeiner mannigfachen Vorzüge einen Ruf in unferer Provinz und über ihre 
Grenzen hinaus. Damals ftand es unter dem Zeichen der blau-mweiß-roten Fahne. 
Sein Beliger war ein eifriger Patriot, und feine Räume waren der Sammelpunft 

‚der patriotiich gefinnten Männer und Gäfte des Städtchens. Der Ruhmestag von 
Eckernförde gab auch diefem Haufe eine gewiſſe hHiftorifche Bedeutung. Als am 
Abende nach dem glorreichen Kampfe am 5. April 1849 Herzog Ernſt von Roburg- 
Gotha in die Stadt gefommen war, weilte er in „Stadt Hamburg,“ und vor 
ihrer Sreitreppe fuhr der dänische Admiral Paludan vor, um dort dem Herzog 
als dem Höchitkommandierenden in der Stadt den Degen zu überreichen. 

11710 
Ko 

Die alte „Stadt Hamburg” in Edernförde im Jahre 1899. 
Photographie von F. Baaſch in Eckernförde. 

Als Hotel hat die alte „Stadt Hamburg” bis zum Jahre 1854 gedient, um 
al3dann die Räume für eine Pflanzjtätte der Volksbildung zu bieten: Durch eine 
Königliche Reſolution) vom 21. Juni 1854 wurde nämlich beftimmt, daß das 
deutſche Schullehrerfeminar für das Herzogtum Schleswig von Tondern nach 
Edernförde verlegt werde, und das Minifterium autorifiert, „das dem Gastwirt 
Hanjen in Edernförde gehörige Wohnhaus mit Nebengebäuden und den fonftigen 
Pertinenzien“ für eine Kaufſumme von 20000 Talern zur Errichtung des Seminars 
anzufaufen. Die alte „Stadt Hamburg“ mußte nun im Innern manche Um- 
gejtaltungen erfahren. Der Umbau nahm längere Zeit in Anfpruch, fo daß erft 

') Die erften 30 Jahre des Kgl. Schullehrer- Seminars zu Ederförde - Borby, 1888. 
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am 20. April 1858 die feierliche Eröffnung der Anftalt erfolgen konnte. Zwei— 
Tage jpäter begann der Unterricht. Unter der Führung des bis dahin mit der 
Zeitung des Seminars in Tondern betrauten Direktors Profeſſor Bahnjen erfreute © 
ih) das Seminar einer gedeihlichen Entwicklung. Deutjcher Geift waltete nach 9 
wie dor in den Räumen, in denen vorher jo oft Schleswig - Holjteins Wünfchen © 
und Hoffen zum Ausdrud gelangt war. Das bedeutungsvolle Zahr 1864 führte ° 
auch für dag Seminar ſchwerwiegende Ereignifje herauf. Als jchon am 1. Februar # 
die preußifchen Truppen die Eider überjchritten und, die Dänen vor fich her- ® 
treibend, durch Edernförde und feine nächjte Umgebung nach Mifjunde vorrüdten, # 
da war zur friedlichen Arbeit am - Seminar nicht Zeit noch Naum. Noch am 
Nachmittage wurde der Unterricht geſchloſſen, die Seminariften fehrten in Die 
Heimat zurüd; jedoch nahmen viele ihren Weg über Kiel, um dort am 3. Februar 
an der Huldigung des Herzogs Friedrich teilzunehmen. Die Räume des Seminars 
aber wurden wieder, wie 15 Sabre früher in der alten „Stadt Hamburg,“ als 
Lazarett benugt. Nachdem noch zu DOftern 1864 troß der Kriegsunruhen die Ab— 
gangsprüfung abgehalten worden war, wurden aber die beiden unteren Klaſſen als 
deutsche Abteilung wieder dem Seminar in Tondern angegliedert, da auch der 
treffliche, von jeinen Schülern hochverehrte Leiter Profeſſor Bahnen, der jeinem 
Wahlipruche: „Volkesbildung — Volkeswohl“ — jo kündet es der Gedenkitein auf 
dem Edernförder Friedhofe — fein Leben und Streben gewidmet hatte, am 21. Mai 
desjelben Jahres verjtorben war. Jedoch ſchon im nächlten Jahre wurden die 
Seminargebäude ihrer Beitimmung zurüdgegeben; am 8. Juni 1865 fand Die 
Wiederöffnung ftatt. Bald wallte bei feitlichen Gelegenheiten die ſchwarz-weiße 
Flagge mit dem preußifchen Aar vom Giebel der alten „Stadt Hamburg” herab, 
und 20 Sahre hat fie diefem Zeichen unterstanden. Da die Baulichkeiten ich 
auf die Dauer jedoch für die Zwecke des Seminars als unzulänglich erwieſen, auch) 
das Gebäude und dad Grundſtück bei der Sturmflut 1872 ſehr gefährdet gewejen 
waren, jo war jchon 1874 in einen Vertrag mit der Stadt von einem Neubau 
für das Seminar die Rede. Nach verjchiedenen Erwägungen wurde fpäter für 
ein neues Seminargebäude ein geeigneter Pla in dem der Stadt Edernförde 
benachbarten Dorfe Borby erwählt. Am 11. April 1885 fonnte die feierliche 
Einweihung des Neubaus erfolgen, und das alte Gebäude ſtand vermwaift und 
verlajien da. Das ganze Grundstück wurde für 55000 # von der Stadt Edern- 
fürde erworben. Noch fait 15 Jahre Hat das Hauptgebäude zu Wohnzwecken 
Berwendung gefunden. Doch als am 5. April 1899 die Stadt Edernförde die 
50jährige Feier ihres NRuhmestages beging, da ftand das einſtmals jo prächtige 
Gebäude jchon fait ſchmucklos da. ES war dem Untergange geweiht, und noch 
in demjelben Jahre fielen jeine Mauern. Un feiner Stelle hat fich ein ftattlicher 
Neubau erhoben, über deſſen Zinnen der deutjche Adler im jchwarz - weiß - roten 
Tuche flattert. Wieder ift die Stätte ein Ort des regiten Verkehrs geivorden, Die 
alte „Stadt Hamburg” ift durch das Dienftgebäude der deutjchen Reichspoſt erjeßt. 

Seder Bejucher Edernfördes, der das Städtchen in feiner früheren Gejtalt 
fannte, nun einmal wieder vom Bahnhofe oder von der Kieler Ehaufjee her die 
Stadt betritt, wird mit Freude wahrnehmen, wie fich der Drt gerade am Eingange 
verjüngt, verjchönt, und gerade das Poftgebäude in Verbindung mit dem benach- 
barten neuen Schulhaufe Hilft dieſen Eindrud erhöhen. Wer aber aus der Stadt: 
mitte nach Süden feine Schritte lenkt, und gewohnt war, jchon aus weiterer Ferne 
das „Weiße Haus von Edernförde,“ wie das alte Seminar oft jcherzweife genannt 
wurde, mit feinem Giebel, feiner Freitreppe vor fich zu jehen, nun aber an gleicher: 
Stelle eine kahle, ſchmuckloſe Ziegelfteinwand mit hohem Telephonturm darüber 
erblidt, der wird mit Bedauern diefe Veränderung des einſt jo intereffanten 
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Straßenbildes bemerken. Unwillkürlich muß fich jedem, der Intereſſe für folche 
Dinge hat, die manche Städte, wie Hildesheim und Lübeck, zu ihrem eigenen 
Borteil jo Hoch anzufchlagen und zu werten wiljen, die Frage aufdrängen: War 

es nicht möglich, hier, wo das neue Gebäude bei veränderter Richtung der Front 
die gleiche Lage wie das alte befommen hat, das Straßenbild durch Ausgeftaltung 
der Seitenwand zu erhalten? War es nicht angängig, den Neubau in einer Form 
aufzuführen, die eine Anlehnung an die befannte alte „Stadt Hamburg,” das alte 
Seminar, erfennen laffen würde? Gerade an diefer Stelle hätte m. &. nicht, wie 
gejchehen, ein Gebäude errichtet werden dürfen, das mit gleichem Rechte in jeder 
andern Stadt ftehen fünnte und in mancher auch zu finden fein dürfte, jondern 
an diefer bevorzugten Lage hätte ein charakteriftiicher Bau fich erheben müſſen, 
der noch weit mehr der Stadt dann zur Bierde gereicht hätte. (Vgl. Mühlfe, 
Der Neubau der Reichsbank in Schleswig, „Heimat“ 1902, ©. 155.) 

Io 

Mitteilungen. 
Anfragen. 

1. Th. in B.: Sie fragen, welchen Wert folgendes Kräuterbuch habe: „Tabernae- 
montani von D. Jacobi Theodori (1588). Sch weiß das nicht. Sie wollen es verkaufen. 
Vielleicht findet fich unter unjern Mitgliedern ein Abnehmer, meine VBermittlerjchaft jage 
ich zu. Bieten Sie der füniglichen Univerfitäts-Bibliothef zu Kiel das Werk zum Verkauf 
an. Andernfalls würde ev. auch W. Junk, Verlag und Antiquariat für Naturwiſſenſchaften, 
Berlin, NW. 5, das Buch faufen. Barfod. 

2. Was für Werke giebt es über jchleswig-holfteinische Schmetterlinge? Außer den 
Beiträgen in den Schriften des naturwifjenfchaftlichen Vereins, welche Ihnen bekannt find, 
fommen noch in Betracht die Mitteilungen von 9. T. Peters in der „Heimat,” Jahrgang 
1893. Ein eigenes Werk, das Ipeziell über jchleswig-holfteinische Schmetterlinge berichtet, 
ift mir nicht befannt. 9. T. Peters empfiehlt den Sammlern in Schleswig-Holitein das 
Werk von Heinemann: „Die Schmetterlinge Deutjchlands und der Schweiz." Ein anderer 
fundiger Freund der „Heimat“ macht aufmerffam auf Speyer, A. u. W., „Die geographiſche 
Berbreitung der Schmetterlinge Deutjchlands umd der Schweiz,” und Andreas Bang Haas, 
„Verzeichnis der in Dänemark lebenden Lepidopteren, herausgegeben in der naturhiftorischen 
Beitjchrift in Kopenhagen, Jahrgang 75." Eckmann. 

3. Zu der Kindheitserinnerung von 1848 des Herrn Kier aus Tondern im vorjährigen 
Novemberhefte der „Heimat“ möchte ich Einiges bemerken und zwar zunächſt für meine 
Perſon dem Einſender für die intereſſante lebhafte Schilderung der betreffenden Ereigniſſe 
meinen Dank aussprechen. Bon dergleichen Mitteilungen fünnen vor allem wir älteren 
Schleswiger, in deren Nähe die verjchiedenen Kriegsbegebenheiten ſich zugetragen haben, 
garnicht zu viel befommen. Leider find meine Bemühungen, durch den Kampfgenvfien- 
verein und den Verein der Offiziere ujw. der ehemaligen ſchleswig-holſteiniſchen Armee 
etwas Ähnliches zu Stande gebracht zu jehen, wie es die Dänen in dem befannten, auch 
in der „Heimat“ zu der Zeit bejprochenen Buche von 1898: „Dengang jeg drog afſted“ 
befigen, gänzlich gejcheitert. Um jo freudiger begrüße ich jedesmal die Mitteilungen ein- 
zelner alter Krieger aus jener großen Zeit, die es wahrlich nicht verdient hat, von uns 
vergefien, von der jüngeren Generation ganz ignoriert zu werden. Von dieſen Herren, 
deren Reihen durch den Tod immer mehr gelichtet, oder die durch Altersichwäche immer 
mehr behindert werden, haben wir wahrscheinlich nicht viele neue Mitteilungen zu erwarten. 
Dagegen ift es nun unſere — ich meine der Leute (Damen oder Herren) im Alter von 
60—70 Jahren — Sache, was entweder in Tagebüchern oder Briefen aus jener Zeit vor- 
handen ift oder in unferer eigenen Erinnerung lebt, zu dem genannten Zweck auszunutzen. 
Wenn auch gefchichtlich Bedeutendes felten dabei herausfommen wird, wenn auch Fleine 
Irrtümer mit unterlaufen, jo jchadet das nicht. Den meisten Lefern wird das gleichgültig 
jein; der Kenner wird fich dadurch die Freude an den lebendigen Stimmungsbildern, Die 
vielleicht doch auch hie und da einzelne Lücken in feinem Wiſſen auszufüllen geeignet find, 
nicht verfümmern laſſen. Unſere „Heimat“ wird gewiß auch in Zukunft wie bisher jolchen 
Einjendungen gern einen Pla einräumen. 

Indem ich jodann die Frage des Herren Kier: „Sit den. genauen Kennern des Krieges 
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von 1848 das Gefecht bei Errichftedt ') bekannt?" bejahe, erlaube ich mir zugleich die 
Gegenfrage: „Weiß Herr Kier, daß die am Vormittage (des 30. Juni) truppweife als Ge- 
fangene eingebrachten Rotröcke höchſt mwahrjcheinlich feine Dänen, jondern, wenigſtens 
größtenteils, Schleswiger, vielleicht jogar Südjchleswiger waren?" Nach dem dänischen 
Generalſtabswerk gehörten zwei verichiedene Abteilungen von Gefangenen, von denen die 
eine unjern jchleswig-holfteinifchen Jägern, die andere Truppen des 10. Armeeforps in die 
Hände fielen, dem 13. Infanterie-Bataillon an, das uriprünglich aus Südſchleswigrrn be- 
fand nnd beim Ausbruch unferer Erhebung in Fridericia garnijoniert hatte, weshalb es 
fich derjelben nicht hatte anfchliegen Fünnen. Jedoch erjchienen bis zum 28. März von 
den einberufenen Permittierten und Rejerven nur 9 Mann beim Bataillon, da alle 
übrigen, dem Rufe der proviſoriſchen Negierung folgend, fich nach Rendsburg begeben 
hatten, um ſich der fchleswig-holfteinifchen Armee anzujchließen. Nur 200 Mann ftarf — 
eine Abteilung von 30 Mann war zur Bewachung des Viborger Zuchthaufes abfomman- 
diert — rüdte das Bataillon am 29. März in Kolding ein. Durch Referviften aus der 
Umgegend von Fridericia wurde e3 bis zum 8. April auf etwa 250 Mann verftärkt, und 
erſt 3 Tage vor der Schlacht bei Schleswig hatte es, Offiziere mitgerechnet, eine Kopfzahl 
von 585 unter Gewehr erreicht. Aus der Heimatsangabe der Gefallenen bei Cohen, De 
Faldnes Minde, ergiebt fich, daß dieje Kompletierung durch Einftellung von Referviften aus 
Mittelfchleswig und Fünen gejchehen fein muß. Wenn ich troß diefer Zufammenfegung des 
13. däniſchen Infanterie-Bataillons es nicht nur als möglich, fondern als wahrſcheinlich 
hinftelle, daß jene Gefangenen Schleswiger gemejen find, jo veranlaßt mich dazır die Stelle 
in einer am 5. Juli 1848 vom Grafen v. Reventlow-Farve in der vereinigten Stände- 
verſammlung (Bericht über die Verhandlungen ©. 476, Itzehoe 1848) gehaltenen Nede, wo 
er von 50 Landsleuten fpricht, „die gelegentlich der letzten Affäre bei Hadersleben den 
Feind verließen und zu uns übergingen.” — Ein noch lebender damaliger Angehöriger 
des 13. dänischen Bataillons aus dem Amte Hütten erklärt auch, daß die meisten ſchles— 
wigſchen Mannjchaften feines Bataillons „ſich nicht als Dänen gefühlt und daß ihre Stim- 
mung immer auf Defertieren gemwejen (sie!) jei.“ 

Flensburg. H. Hanſen. 
4. Aale und Regenwürmer. Eine eigentümliche Beobachtung machte ich in den 

letzten Tagen. 3 in der Bille gefangene Aale gaben in der Gefangenſchaft etwa 100 Regen— 
würmer von ſich. Daß Aale dieſe Tiere mit großer Vorliebe verſpeiſen, iſt allbekannt. 
Da ſie dieſe Würmer im Waſſer nicht finden und fangen können, ſo erſcheint die Annahme, 
wonach die Aale des Nachts im Tau aufs Land wandern, wahrſcheinlich. 

Trittau, den 12. September 1902. Rienau. 
5. Märchen „Hühnchen und Hahn.“ Es könnte vielleicht den einen oder andern 

intereſſieren, daß das Märchen „Hühnchen und Hahn“ (Heft 11 S. 264 ſich in frieſiſcher 
(amringer) Sprache abgedruckt findet in dem föhringiſch-amringiſchen Almanach von Bremer 
und Jürgens, Jahrg. 1893 ©. 72. Auch die Geſchichte von Klein-Ehlke und Groß-Ehlke 
(©. 266) fteht im Almanach, Jahrg. 1896 ©. 69, und zwar in drei verjchiedenen Faſſungen. 
— Leider ift dies für die Kenntnis der Sprache, Sitte uſw. der nordfriefiichen Juſeln jo 
wichtige Unternehmen, auf deſſen Bedeutung auch Direktor Detleffen in feinem Bericht für 
die jchleswig-Holfteinische Direktorenverfammlung ©. 99 hinweiſt, wieder eingegangen. 

Solingen. J. Bernhardt. 

% 
Bücherſchau. 

1. Johann Hinrich Fehrs: Zwiſchen Hecken und Halmen. Gedichte in hochdeutſcher 
und plattdeutſcher Sprache. Zweite vermehrte Auflage. Garding, Verlag von H. Lühr 
und Dirds. — Als plattdeuticher Erzähler hat Fehrs fich einen ftet3 größeren Leſerkreis 
ertvorben. Bücher wie „Allerhand Slag Lüd“ und „Ettgrön” gehören ficherlich zu den 
beiten Erzeugniſſen echter Heimatsfunft. Es ſteckt in ihmen nichts im fchlechten Sinne 
Modernes, nicht3 don jener Sentimentalität und gezierten Manier, die leider in jüngſter 
Beit jo jehr beliebt find. Der Dichter empfindet ebenſo einfach wie die einfachen Menjchen, 
die er darjtellt: das iſt das Schönfte, was man von ihm jagen kann. Er wird freilich 
zunächit auf raufchende Erfolge verzichten müfjen, kann aber auch niemals mit der Mode 
veralten. Dem Erzähler fommt der Lyriker, nach meinem Urteile, nicht gleich. Trotzdem 
mache ich es mir zur Pflicht, dieſes bejcheidene Bändchen hochdenticher und plattdeutjcher 
Gedichte, das jet in zweiter Auflage vorliegt, allen Freunden gefunder und frifcher Lyrik 

') unter dem Namen „Öefecht bei Bjerning am 30. Juni” (nachdem am Tage zuvor 
die Beſchießung von Hadersieben ftattgefunden hatte). Zur vergleichen: „Den danſk-kydſke 
Krig i Narene 1848—50 . . . udgivet af Generalftaben.” I ©. 1044 ff. u. 1080 ff. 
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warm zu empfehlen. Es enthält keinen vollendeten Kunſtkryſtall, wie unter den Er— 
zählungen des Dichters „Int Förſterhus“ oder „Ehler Schoof,“ die den Vergleich mit dem 
Höchſten nicht zu ſcheuen brauchen, aber ſicherlich eine gauze Reihe warm empfundener, 
formſchöner Dichtungen, die beweiſen, daß Fehrs zu den glücklichſten und ſelbſtändigſten 
Nachfolgern Groths und Storms gehört. Die plattdeutſchen Gedichte ſtelle ich über die 
hochdeutſchen, fie find urfprünglicher als jene. „De Heiloh,“ „De Heidblom,” „Fröhjahr,“ 
„Harvſt,“ „Maigrön” kommen den beften Liedern Groths jehr nahe, find voll tiefer und 
zarter Naturjtimmung, die ſich in wenige Zeilen fonzentriert. Eines von ihnen möge hier 
jeinen Platz finden: 

Harovft. 
De Vageln fleegt na’t Süden, Arn Melndief nült in Regen 
De Blomen jlapt all in. Slaprig de Wichelubom; 
Wat jhall denn dat bedüden ? Kahl is't nu allerivegen — 
De Bageln fleegt na’t Süden — De Wichel nült in Regen 
Lütt Swolk, wo wullt du Hin? Un hett en jwaren Drom. 

Von höchſter Formvollendung find die beiden großen an Klaus Groth gerichteten Terzinen- 
gedichte, zugleich ein Denkmal der herzlichen Verehrung, die Fehrs dem älteren Meifter 
entgegenbrachte. Wenig gelungen jcheinen mir dagegen die Balladen, namentlich Humoriftijche 
wie „Klas Fietje,“ während Epiſch Idylliſches wie ,Beſök“ und „Röwerhauptmann Schill,“ 
dejjen Anfangszeile ein vielleicht unbewußter Anklang an die Anfangszeile von Tennyſons 
Gedicht „Godiva“ iſt, dem Verfaſſer von „Allerhand Slag Lüd“ ſelbſtverſtändlich viel 
beſſer liegt und beſonders hervorgehoben zu werden verdient. — Auch der hochdeutſche 
Lyriker ſollte weit mehr beachtet werden. Gedichte wie „Die alte Truhe,“ „Geſang der 
Wogen“ würden jede lyriſche Anthologie zieren. In den „Mädchenliedern“ iſt Fehrs am 
meiſten abhängig von Storm, und über jeine hochdeutſchen Balladen, die meiſt jchaurig- 
geipenftijche Motive behandeln, gilt das oben über die plattdeutſchen Balladen Gejagte. 
Unter den eigentlichen Liedern finden fich vortreffliche wie „Auf der Heide,” „März,“ 
„Lenztag," die freilich neben den ähnliche Stimmungen mwiederjpiegelnden plattdeutjchen: 
„De Heiloh,“ „Fröhjahr“ etwas zu kurz kommen. Auch darin berührt ſich Fehrs mit 
Groth: jein inneres Leben ergießt fich am ungezwungenften in der Sprache feiner Kindheit. 
Es gibt fein untrüglicheres Zeugnis für die Wahrheit und Keufchheit feines lyriſchen Gefühle. 

Kiel. Krumm. 
2. „Die beiden Neidings.” Im Verlage von D. B. Wiemann in Barmen ift ſoeben 

als Band VIII der Wiemannſchen Hausbibliothef ein Roman von Fräul. Thusnelda Kühl 
aus Oldenswort erſchienen, der den Titel „Die Reidings“ führt und ſeinen Schauplatz zur 
Hauptſache in der Umgebung Huſums hat. Auch mit dieſem Roman ſtellt ſich Fräul. Kühl 
auf heimatlichen Boden, auf dem wir ihr ja ſchon ſo oft in ihren Arbeiten begegnet ſind, 
und wirkt daher auf uns um ſo anziehender und verſtändlicher. Die Reidings, Helene 
und Anna Greta, ſind zwei Schweſtern, Töchter eines wohlhabenden Eiderſtedter Bauern. 

Ihre Mutter ift früh verftorben; es hat den Töchtern daher in ihrer Kinderzeit an der 
janft zurechtweifenden und leitenden Mutterhand gefehlt. Noch bevor fie den Kinderjchuhen 

 entwacdfen, zeigen beide eine Selbjtändigkeit und einen Eigenwillen, denen ihr Vater, 
Chriſtian Reiding, nicht ganz gemwachlen ift: — Mit den beiden Reidings auf derfelben 
Scholle, in Ohlingsdorf, wachjen zwei Knaben in ſehr verjchieden gejellfchaftlicher Stellung 
auf. Der eine ift Klaus Hanjen, der einzige Sohn des Paſtors, der jpäter Medizin ftudiert, 
aber ſtark Titerarifchen Neigungen Huldigt, und der andere ift Reimer Growe, der Adoptiv- 
john eines armen Pächters, ein fchlichter, jteifnacdiger Innenmenjch mit reicher natürlicher 
Begabung, der den Beruf eines Volksſchullehrers erwählt, in Hattitedt Lehrer wird und 
dann noch auf den Gedanken kommt, zu ftudieren. — Die beiden Reidings, die anfangs 
Privatunterricht duch einen Kandidaten genofjen hatten, famen jpäter nad) Berlin in das 
Haus ihres Onkels, des Profeſſors Cornils. Hier atmen fie in vollen Zügen Großſtadtluft, 
und beſonders Anna Greta wächſt zu einem ſchönen und geiſtvollen Mädchen heran. Auf 
einer größeren Geſellſchaft ſieht Anna Greta auch den Studenten Klaus Hanjen wieder 
und lernt einen norwegiichen Maler, Torwald Struenjee, kennen, der ihren Lebensweg 
jpäter nicht ganz unbedenklich beeinfluffen ſoll. Leider Fündigen fih auch, troß ihrer 
blühenden Schönheit, in Form einer jchleichenden, ſich Hier und da äußernden Bruft- 
frankheit die Keime des nahenden Todes an. In einem Erholungsheim im Harze aber 
verlobt fie fich dennoch mit Klaus Hanjen, der Aſſiſtenzarzt am Elifabethheim in Berlin 
geworden ift. Bald wird auch die Ehe geſchloſſen, und das junge Paar bezieht in Berlin 
eine reizende Wohnung. Statt ſich aber nun jeiner Braris und feinem jungen, jchönen 
Weibe zuzumenden, lebt Hanjen nur feiner gänzlich unfruchtbaren Schriftftellerei und erzieht 
jeine junge Frau ſyſtematiſch dazu, ihr Herz mehr und mehr dem interefjanten Hausfreunde 
Zorwald Struenjee hinzugeben. Auf einer Badereife an die Geftade der Nordſee treffen 
die beiden fich auf der einjam gelegenen Hallig Südfall und auf Nordftrand, aber erft nad) 
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ihrer Rückkehr nach Berlin kommt es zwifchen ihnen zu einer Ausſprache. Nachdem # 
Struenjee feine Verhältniffe in der Heimat geordnet hat, verjpricht fie ihm, die Ehe mit } 
Klaus Hanfen zu löjen und fein Weib zu werden. Gleich darauf erfranft fie; gänzlich A 
gebrochen kommt fie noch in das Haus ihres Vaters nach Ohlingsdorf. Da jtirbt fie. A 
Inneren Anteil an ihrem Tode nimmt außer ihren Verwandten nicht ihr Gatte, ſondern 
Torwald Struenfee; außerdem wird ihr Grabhügel für ihre Schweiter Helene und Reimer 
Growe zum Anlaß einer Verlobung und einer glüclicheren Ehe. — Der Roman ift in 
fleinen, unter fich abgejchloffenen Bildern gejchrieben; die einzelnen Charaktere find ftreng 
und korrekt durchgeführt, die Form ift gewandt. Nirgends findet ſich ein uunötiges Ab— 
ichweifen; alles Mitgeteilte gehört zur Sache. Die völlig lebenswahre Schilderung nimmt 
den Leſrr jo gefangen, daß er mit fteter Spannung dem Fortjchritt in der Erzählung 
folgt. Das Buch von 299 Seiten koſtet ungebunden 3 M, gebunden 4,50 M. und iſt jehr # 

zu empfehlen. 
Hujum. M. Voß. 

3. Pfarrhäunfer. Eine Erzählung von Marie Burmefter. Verlegt bei Klauß und 
Fedderjen in Hanau. — In unferer heutigen Literatur tritt die Frau immer mehr hervor; 
die Unterhaltungsichriften entitammen zu einem großen Teil der Feder dichtender Frauen. 
Gewiß finden wir unter ihnen wenige große Künftler, die uns erjchüttern, una bis ins 
innerite Mark treffen und aufrütteln, aber es gibt unter ihnen jehr viele beachtenämerte, 
liebenswürdige Talente, die ung Stunden herzlicher Freude bereiten. Heute liegt ein Bud) 
vor mir, das eine Schleswig-Holfteinerin, Marie Burmefter, zur Verfafjerin Hat, das eine 
fiebenswürdige, für Volksbibliotheken zu empfehlende. Gabe bedeutet. „Pfarrhäufer" heißt 
es. Es führt hinein in verschiedene Pfarrhäufer Schleswig -Holfteins, in dieje gemütlichen, 
ſtrohgedeckten, parkumgebenen Häufer, in die Friedensſtimmung ihrer gutherzigen Bewohner. 
Es it ein chriftliches Buch, aber fein — ich betone es ausdrüdlich — fogen. „frommes“ 
Buch, jo im Sinne der billigen Traftätchen mit ihren Erzählungen. — Das Einleitungs- 
fapitel macht ung in einer Lieblichen, idyllifchen Liebesjeene mit der Heldin Gerlinde Rei— 
mann, der Tochter eines Landarztes, und ihrem heimlichen Verlobten, dem jungen Stu— 
denten Hans Ruͤhſert, befannt, der vor feiner Abreife nad) Jena iteht. Die beiden haben 
fich ewige Treue gejchworen, und fie glaubt an die Treue und wahrt ihre Liebe, troßdem 
fie auf Sahre hinaus getrennt werden. Sie geht fpäter, nachdem fie eine kurze Beit im 
Hamburg als Lehrerin gewirkt Hat, zu ihrem Bruder, dem Paſtor Reimann in dem fleinen 
nordfrieiiichen Dorfe Huusbüll. In dem Haufe diefer prächtigen, liebenswürdigen Leute 
fernen wir nach und nac alle Baftorenfamilien der Umgegend fennen, jo Paſtor Jejjens 

Frau und Tochter, die den größten Teil ihrer Bejuchstoilette immer erſt im Haufe ihrerf 

Gaftgeber vollenden, den SOjährigen Paſtor Rieſſen, die immer fröhlichen Paſtor Peterjens 
aus der tiefen Marjch, „die während zwei Drittel des Jahres nur zu Fuß in hoben, 
derben Stiefeln ihre Freunde bejuchen konnten, da der Wagen unfehlbar in der zähen, 
aufgeweichten Marjcherde ſtecken geblieben wäre.” Trotzdem fehlen fie bei feiner Zuſammen— 
kunst. In Huusbitll verkehrt auch Paſtor Peterſen aus dem Eleinen Heidedorf, deſſen Frau, 
eine geborene Berlinerin, fich nicht einleben kann, Pastor Niewerts, deſſen Frau als Land. 
mannstochter mit Freunde und Erfolg noch die Landwirtjchaft betreibt, und Paſtor Beyer 

mit feiner mufifalifchen Fran, deren acht Kinder wie fröhliche Orgelpfeifen den ganzen Tag 
fingen und jubilieren. Auch geht Hier im Haufe ein ehemaliger Fatholijher Priejter aus 
Franfreich, Henri Guerrier, aus und ein. Er ift zum Protejtantismus übergetreten und 

will fich in Deutjchland auf das Amt eines evangelifchen Predigers vorbereiten; er wird) 

zu dem Zwecke von den verjchiedenen Paſtoren unterrichtet. Wie ein frommer Zauber bez 

rührt ihn das innige Familienleben im Haufe des Huusbüller Predigers, und eine tiefe 
Liebe zu Gerlinde zieht in fein Herz. Sie aber weiſt feinen Antrag zurück, weil fie in 

Treuen ihres Verlobten harıt. Acht Jahre Hat fie jchon gewartet. Endlich fommt bo 
ihm ein Brief, aber er enthält nicht die Mitteilung feiner Rückkunft, jondern die Bitte, 
ihn von jeinem Wort zu löfen. Dieſe Nachricht wirft fie zu Boden, aber ihr jtarfes Herz 

findet feine Ruhe wieder, und ein lachendes Glück iſt Gerlinden bejchieden, da fie mi 

Önerrier, den fie lieben lernt, als jeine Gattin in feine Heimat reift, wo fie in der Se: 
meinde mit ihm jorgt und arbeitet, in gleicher Freudigfeit wie ihr Bruder in Huusbüll, 
der durch den herzlojen Fanatismus feines Kollegen in den Kampf mit einer durch dieſe 
gegründeten Sekte geftellt ift, aber doch endlich Sieg und Frieden gewinnt. — Man ſieht 
ihon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe, daß Marie Burmejter eine einfache, jtille Gejchichte 
erzählt, ohne jegliche Senjation, ohne jede Made. Eine liebenswürdige Dorfgeſchichte, 

ichlicht und wahr, die, troßdem fie fein Kunſtwerk ift, dennoch ihre dankbaren Lejer finden 

wird, befonders in den Dörfern, bei deren Bewohnern die Freude an chriftlicher Lektüre 

noch erhalten geblieben ift. 
Kiel. W. Lobſien. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 48. 
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Blut af un to en Sünn'nſtrahl. 
: fallt na lange Tid enmal 

Hell in de Stuv en Sünn'nſtrahl, 
Un jpelt jo fründlich un jo blank 
Oppe Fenfterbant, — 
Dat muntert gliks den Minjchen op, 
Dat Hart ward fri um hell de Kopp, — 

As wenn dat daglanf jtormt un weiht 
Un de Regen an de Finftern fleit. 

Kiel. 

Lauenburg an der Elbe. 

% 

Bon W. Sager in Lauenburg. 

Wo mennig Minſch Hett nir a3 Plag 
Un fennt faft nie as NRegendag’! 
De Alldagsnot gnagt inne Boft 
An Mot un Luft; 
Un doch, jo 'n arme Minſchenſeel 
Driggt Wunner wul, wer meet, wovel, 

Fallt af un to man fründlich mal 
In't Hart en hellen Sünn'nſtrahl! 

J. F. Ahrens. 

Vortrag auf der Generalverſammlung in Lauenburg am 21. Mai 1902. 

I ? Re Gründung der Stadt Lauenburg an der Elbe verſetzt ung zurück in 

Zum fünften Male 
jehen wir den Kaifer 
Rotbart über die Berge 
jteigen, um in Stalien 
beitrittene Rechte und 
ind Wanfen geratene 
Macht neu zu feiten. 
Doc ſchon das troßige 
Aleſſandria hemmt fei- 
nen Lauf. Hülfeflehend 
wendet er fich an feinen 
mächtigen Bafallen 

Heinrih den Löwen. 
Allein vergebens. Bu 
jehr mit feinen Unter- 
nehmungen im Norden 
für fein Recht. „Hie Welf! 

Deutſchlands Gaue dringt. 
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Wappen der Stadt Lauenburg a. d. Elbe. 

eine wild bewegte Periode unjerer deutjchen Geſchichte, in eine Zeit, 
da der unheilvolle Ruf: „Hie Welf! Hie Waiblingen!” mit erneuter 
Schärfe durch 

Deutjchlands beſchäf— 
tigt, auch fonft ver: 
ſtimmt, rührt ihn nicht 
die dringendite Bitte — 
und der Kaiſer muß den 
Kampf allein wagen. 
Bei Legnano ſinkt feine 
Macht vor der Begeifte- 
rung der italienischen 
Jugend in den Staub. 
Heimgefehrt, ächtet er 
den Löwen. Doch trogig 
flammt der unbeugjame 
Sinn desjelben empor. 
Zwei Jahre lang kämpft 
er mit aller Erbitterung 

He Waiblingen!” jo klingt e8 aufs neue. Aber 
die Zahl der Feinde wird immer größer, ift doch die Beute, die der Kaiſer ver- 
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heißt, fo reich! Der Löwe ermattet. Bon Ratzeburg fommend, wo er am 

29. Juni 1181 übernachtet, erreicht er etiva eine Stunde unterhalb Lauenburgs, 

beim Sandfrug, die Elbe. Die Erteneburg, die hier das hohe rechtsjeitige Elb— 

ufer frönte, war als „erdene Burg,” Erdwall, verjchanztes Lager, wahrjcheinlich 

zur Beit der Sachjenkriege Karla des Großen entitanden und beitimmt, den hier 

vorhandenen Elbübergang zu ſchützen. Bon den Sachſenherzögen in eine eigent- 

liche fteinerne Burg verwandelt, hatte fie durch Heinrich den Löwen eine- derartige 

Erweiterung erfahren, daß er in ihr verjchiedene Landtage und Zandesverjamm- 

tungen abzuhalten vermochte. Wahrjcheinlich aber fand Heinrich, als er ſich ihr 

diesmal näherte, bereit3 fremde Befagung vor, denn nur jo iſt es zu erklären, 

daß er fie den Flammen übergibt. Auf Kleinen Fahrzeugen fährt der Herzog 

fodann elbabmwärts, um von Stade aus ins Exil zu gehen. Mit den Trümmern 

des großen Neiches, das Heinrich 30 Jahre lang gebaut, bereicherte de8 Kaiſers 

Gunſt verfchiedene deutſche Häuſer. Sachſen, freilich nicht das alte, große — 

Lauenburg an dergElbe. Fr. Niffen, Photogr. 

fondern nur den öftlichen Teil desjelben, mit ihm aber auch unfer Zauenburger Yan, 

erhält Bernhard von Askanien, ein Sohn des berühmten brandenburgiſchen Marf- 

grafen AlbrechtS des Bären. 

Und diefer Bernhard ift es denn, dem Lauenburg jein Werden verdankt. 

Um nämlich die nordelbifchen Gebiete feines neuen Herzogtums gegen das 

Andringen der Dänen und Wenden zu ſchützen, auch, um fich gegen etwaige 

ipätere Angriffe der vertriebenen Welfen zu fichern, beginnt er 1181 auf unjerm ° 

heutigen Amtsplab, einem am hohen Elbufer wunderbar Ihön gelegenen Punkte, 

den im Often und Welten natürliche, tiefe Schluchten ficher {hüßen, mit dem Bau 

einer Burg, unferer Lowenborch, zu dem er auch das Steinmaterial der ver- 

brannten Erteneburg, joweit es noch verwendbar war, herbeiſchafft. 
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Das Jahr 1181 ift neuerdings als Gründungsjahr angezweifelt worden und 
durch 1182 erfegt, weil — wenn ich recht unterrichtet bin — man bezweifelt, 
daß das eritgenannte Jahr zu baulichen Unternehmungen noch genügend Zeit ge- 
währt haben fann. Aber eine Inſchrift am Südportal unferer Kirche bezeugt 
ausdrüdlich, daß Herzog Bernhard „im Sahre 1181 die Lowenborch erbaut,” 
und die Nichtigkeit diefer Inſchrift anzuzmweifeln, liegt fein Grund vor. Diefelbe 
ftammt nämlich aus dem Sahre 1598, alfo aus einer Zeit, wo die Chronik der 
lauenburgifchen Herzöge noch gute Quellen zur Verfügung hatte, und rührt zu— 
gleich von dem damals regierenden Herzog Franz Il. her, einem Manne, der — 
wie wir willen — großen Wert darauf legte, die Gefchichte feiner Vorfahren 
durchforichen zu laſſen. 

Was nun den für die neue Burg erforenen Namen anbelangt, jo macht die 
Etymologie desjelben Schwierigkeiten. 

Sn einer Zeit, in der man irrtümlich annahm, die Lowenborch verdanfe 
Heinrich dem Löwen ihre Entitehung, erklärte man Lauenburg als Löwenburg 
(vgl. Mahnefe-Dührjen ©. 8 und 299). Tiefer begründet erjchien jodann die 
Erklärung aus dem Slavifchen: Lawa — Elbe. Man meinte danach eine Elb— 
burg in der Lauenburg erbliden zu dürfen. Aber es wäre ja mehr als jonderbar 
gewejen, wenn Bernhard, der deutjche Herzog, zumal in einer dem Deutjchtum 
längſt wiedergewonnenen Gegend, feiner neuen Burg ftatt eines deutfchen Namens 
einen halb jlavifchen gegeben hätte. Durch v. Duve (vgl. Mitteilungen ©. 27) 
it endlich für Lauenburg die Deutung „Waldburg” aufgefommen. Er weiſt dabei 
auf. die Tatjache hin, daß eine ganze Reihe von Lauenburgen in oder an einem 
ausgedehnten Walde lagen, und das ift 1181 auch mit unserer Lomenborch.. der 
Tall gewejen, da ja der große Delvunderwald, der Sachſenwald, damals noch 
bi8 zur Delvenaumündung reichte. (Vgl. v. Duve, Mitt. ©. 216.) Dabei ift 
bemerkenswert, daß z. B. der Lübifche Forfthof im fog. Schwerin, einem au$- 
gedehnten Walde zwiſchen der Wacknitz und der medlenburg-streligfchen Grenze, 
1164 Lewen hieß, mährend man ihn im 14. Sahrhundert als tom Lowen be- 
zeichnete. Heute heißt derjelbe Lauerhof. Wir haben Hier aljo den Übergang aus 
lewen in lowen und Lauen. Nun Heißt unfer Lauenburg bei Arnold von Lübed 
ſtets Lawenborch, in alten Urkunden Lomwenborh und Lowenburg. In und um 
Lauenburg Hört man im Plattdeutſch noch heute Lo-enborch. Prof. Dr. Hellwig 
kommt unter Berüdjichtigung diejer Tatfache dahin, daß Lauenburg mit dem alt- 
niederjächfiihen Worte lewe — großer Wald (eigentlich Blättermeer oder Laub- 
dach) zufammenhängt (vgl. Archiv f. lauenb. Geſch. Bd. III, Heft 2, 16). Unfere 
Lowenborch wäre darnach die Burg im „Lewen,“ die Burg im Wald, die Wald- 
burg, bier im Walde an der Delvenau. Nahe genug lag e3 ja auch für Bern- 
hard, jein neues, waldumfränztes Heim die Waldburg zu nennen. 

Freilih, viel Freude hat er an feiner Burg nicht erlebt. Ehe fie nämlich 

noch in völlig verteidigungsfähigem Zuftande war, wurde fie von den vereinigten 
Grafen von Rateburg, Schwerin und Holitein belagert und dem Erdboden gleich 
gemacht (1184). Ein Schiedsfpruch des Kaiſers verurteilte die rebellifchen Va— 
fallen zu Schadenerfag und zum Wiederaufbau der Burg. 1189 bemächtigt fich 
dann der aus der Verbannung zurücgefehrte Lömwenherzog der Burg und behält 
fie, obgleich er nach dem Vertrage von Fulda fie zu fehleifen verpflichtet war. 
Nah Heinrich des Löwen Tod geht die Lauenburg in den Befib feines zweiten 
Sohnes Wilhelm über. Im diefer Welfenzeit muß die Fefte befonders ftarf ge- 
worden fein. Als nämlich 1201 der Dänenkönig Waldemar feine Scharen vor 
die Burg ſchickt, vermag fie bi8 in den Sommer 1203 hinein allen Angriffen 
Troß zu bieten. Erft als Waldemar als Preis die Freilafjung des gefangenen 
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Grafen Adolf von Holftein darein gibt, darf er die Burg fein Eigen nennen. 
Die Befagung durfte damals mit allen Ehren abziehen. Bernhard von Asfanien 
aber, der Erbauer der Burg, ftirbt 1212 dahin, ohne feinem Sohne Albredt I. * 
mehr von der Lauenburg hinterlafien zu können, als den Anfpruch auf ihren 
Beſitz. Erit die gewaltige Schlacht bei Bornhöved am 22. Juli 1227 ändert die 
Sache. Nach dem glücklich erfochtenen Siege erhält Albrecht I. feine nordalbingi- 
ſchen Befigungen und mit ihnen feine Lowenborch zurüd, die er nun zu feiner 
Nefidenz erhebt und jo zum Hauptort des Landes macht. 

In der verhältnismäßig ruhigen und ficheren däniſchen Periode der Lowen— 
borch Hatte fich am Fuße des Burgberges langfam die Stadtgemeinde Lauen— 
burg zu bilden begonnen. 

Woher die erften Yauenburger Bürger gefommen? Schlepper nimmt in feiner 
Schrift „Aus der Gefchichte der Stadt Lauenburg” an, daß neben Bewohnern 
aus der Umgebung manche Erteneburger fih ihre Heimftätte unter den jchüßenden 
Mauern der Lowenborch gewählt haben. Profeſſor Dr. Janſen meint in jeiner 
Poleographie der cimbriſchen Halbinfel (S. 36), daß Plätze wie Nageburg, Mölln 
und Lauenburg faum zu irgend einer Zeit, wo Menfchen überhaupt in unferer 
Gegend gewohnt haben, als nicht vorhanden gedacht werden können. Genaueres 
hat fich bisher nicht auffinden Yaffen. Das aber fteht feit, daß wir in der 
heutigen Efbftraße den Kern, die Altftadt Lauenburgs zu erbliden haben. 
Um 1230 ift fodann unfere Maria -Magdalenen Kirche, eine Stiftung Al— 
brecht3 I. für das heranmwachjende Lauenburg, entweder ſchon vorhanden oder 
doch im Entftehen begriffen. Ihren für Kirchliche Baumerfe etwas feltenen 
Namen erhielt fie jedenfall8 im Hinhlid auf den Sieg von Bornhöved, der ja 
durch Albrecht I. am Maria-Magdalenen- Tage errungen worden war. Übrigens 
führt die Kirche ihre Namensheilige noch jegt im Wappen. Um 1230 eriftieren 
ferner außer der Altftadt, gewiflermaßen als VBorwerfe der Burg — eine Flur 
hat die Stadt leider niemals beſeſſen — drei Fleine Landgemeinden: Gott- # 
ichalfsdorf, Albrechtshof und Vollmersfeld. Aus ihnen entwidelten fich jpäter Die 
beiden Borftädte Oberbrücke und Unterberg, von denen erjtere die heutige Ober- 
ftadt, letztere den Hftlichen Teil der unteren Stadt und den Sandberg bildete. 
Um 1550 muß fodann Lauenburg aufgehört haben, ein verteidigungsfähiger Platz 
zu fein. In Ddiefem Sahre wird nämlich die Bebauung des Burggrabeng am 
Weſt- und Nordfuß des Burgplages oder. die des jebigen Hohlenweges freigegeben. 
In ihm und dem „Graben,“ einer Schlucht, die von der Unterjtadt fteil zur 
Dberftadt auffteigt, erwuch® Lauenburg nun die dritte Vorftadt, die Hohlenweger 
Borftadt. Dabei beitand fpäter das eigentümliche Verhältnis, daß die Vorftädte 
unter der Gerichtsbarkeit des Amtes ftanden, während die eigentliche Stadt, Die 
übrigens als folche erft 1260 erwähnt wird, eigenes Gericht befaß. Ferner hatte 
nicht allein die Stadt, fondern eine Zeitlang auch jede Vorſtadt ihren Bürger- 
meifter. Erſt 1872 erfolgte die Vereinigung der drei Vorjtädte mit der Stadt 
zu einer Gemeinde. Die fo beftehende „Zerrifienheit ift übrigens nur ein Spiegel- 
bild des Terraing, des Umftandes, daß das Plateau im Bereiche der jegigen Stadt 
fünfmal durch von der Elbe her einjchneidende Duerjchluchten und eine Anzahl 
Zängseinschnitte durchbrochen wird. Gerade hierdurch bieten fich aber auch inner- 
halb der Stadt jo mannigfaltige wie ſchöne Ausfichten, und Hierdurch wird auch) 
der vielfeitige Verkehr zwijchen den beiden der Elbe parallelen heutigen Haupt- 
ftraßen, der Elb- und Hamburg-Berlinerftraße, ermöglicht.” (Witte, Zur Heimat- 
funde Lauenburgs.) Ein für das Emporblühen Lauenburgs jehr wichtiges Ereignis 
war dann die im Sahre 1348 nach Tjähriger Bauzeit erfolgte Eröffnung des 
alten Stednigfanals, da ſich nun der ſchon bei Erbauung der Lowenborch be 
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ftehende Wunſch, den Elbübergang der alten Salzſtraße Lüneburg-Lübeck von der 
Stätte der Zerftörten Erteneburg nach der Delvenaumündung bei Lauenburg zu 
verlegen, in Erfüllung ging. Außerordentlich groß foll der Jubel gewejen fein, 
als die erjten mit Salz beladenen Schiffe in Lübeck anfamen. Übrigens Hat die 
Stednigichiffahrt noch im 17. Sahrhundert ihre Hauptnahrung aus dem Saf- 
handel gezogen. Daß die Schiffahrt in Lauenburg bald jehr bedeutend geworden 
jein muß, geht daraus hervor, daß das Städtchen 1417 ein „berechtigtes Schiffer- 
amt“ erhielt. Ein äußerft herber Schlag für das Städtchen war jodann der 

Schloßbrand. Durch Herzog Johann IV. (F 1503) neu aufgeführt, mochten die 
umfangreichen Baulichfeiten des Schloffes dem berzoglichen Haufe eine würdige 
Wohnftätte darbieten. Da geriet am 19. Januar 1616 plöglich die Schloßfapelle 
Durch ein nicht ordentlich gelöfchtes Kohlenfeuer, das der Drganift während des 
Sottesdienftes zum Erwärmen der Hände benugt hatte, in Brand. Mit rajender 

Hohlerweg, ehemaliger Burggraben. Fr. Niffen, Bhotogr. 

Geſchwindigkeit griff das verheerende Element um fih und legte den größten Teil 
des Schlofjes in Schutt und Afche. Außer dem herzogliden Mobiliar und der 
herzoglichen Bibliothek ging damals auch das ganze Archiv verloren, ein Umstand, 
der die Erforschung Tauenburgifcher Verhältnifje jehr erfchwert. Der Pfarrer, 
den der Herzog Franz Il. für das Unglücd mit veranttwortlich machte, erhielt feine 
Entlafjung, ebenfo der Organift, weil — wie der Herzog in feinem Unmut 
äußerte — „beide nicht mehr vonnöten.” Franz Il. vermochte fich von feinem 
Lauenburg, für das er fich, wie wir fpäter auch bei der Kirche jehen werden, fo 
lebhaft intereffierte, nicht zu trennen, zumal ih in den erhalten gebliebenen 
hinteren Teilen des Schlofjes notdürftig für Unterkunft jorgen ließ. Franz II. 
ftarb 1619. Sein Sohn Auguft verlegte jedoch feine Reſidenz nach Ratzeburg, 
während die Herzogin-Witwe bis zu ihrem 1626 erfolgten Tode in Lauenburg verblieb. 
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Nicht jo wichtig wie der Schloßbrand, aber Doch von hiftorifchem Intereſſe 

find aus der nächften Zeit Lauenburgs fodann folgende Tatfachen. Am 21. März 

1621 halten die Stände des niederjächiiichen Kreifes in Zauenburg einen Konvent 

ab. Im März 1625 fchließt zu Lauenburg der Dänenkönig Chriftian IV. mit 

den proteftantifchen Fürften Niederjachjens einen Vergleich ab zur Verteidigung 

ihres Kreiſes. 1627 weilen die beiden großen Feldherren Wallenftein und Tilly 

in Sauenburg, um über die Operationen in Holitein zu beratfchlagen. Im No- 

vember 1629 läßt ſodann Wallenfteing Hauptmann in Boizenburg bei ber Palm— 

ſchleuſe einen mit Eiſen beſchlagenen Baum über die Stecknitz legen, um den 

Stecknitzſchiffen einen Zoll abzunehmen. Auch das Wappen des Friedländers ward 

hier aufgehängt. Der Rat der Stadt Lübeck ſchickte ſchließlich 300 Soldaten über 

Mölln nach hier, Kieß den Baum abfjägen und Die vorhandenen Schiffe durch 

Soldaten nach Mölln geleiten. 1644 gerät Lauenburg in die Hände der Schweden, 

die lange in der Stadt verbleiben und den von ihmen jehr erhöhten Elbzoll einfordern. 

Blick auf den Graben. Fr. Niſſen, Photogr. 

Am 29. September 1689 ftarb dann auf feiner Beſitzung Neichjtadt in 

Böhmen infolge eines Schlagflufjes der nod) im Fräftigen Mannesalter ftehende 

Herzog Julius Heinrich, ohne männliche Erben zu hinterlafjen. 

Die Geschichte des lauenburgiſchen Landes zeigt nun während der nächiten 

175 Jahre einen ununterbrochenen Mechfel der Landes-Obrigfeiten. 

Ron 1689 bis 1803 fteht es zunächſt unter hannoverfcher Herrichaft. 

Während der Rriegsjahre 1803 bis 1813 halten dann abmechjelnd Franzofen, 

Nuffen, Schweden und Preußen das Land bejegt. 1814 übernimmt Hannover 

wieder die Negierung desjelben. 1815 fällt Lauenburg dann, freilich verkleinert 

um das Amt Neuhaus und ſämtliche Zubehörungen auf dem Linken Elbufer, welche 

Hannover verbleiben, an Preußen, das es als Taufchobjeft für Schwediſch— 
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Pommern benußt und an Dänemark abtritt. 1864 endet wieder die dänifche 
Periode. König Wilhelm I. wird Herzog von Lauenburg, und erft 1876 darf 
dag jo lange hin- und hergeworfene Land durch die völlige Einverleidbung in den 
preußifchen Staat zur Ruhe kommen. 

Mancherlei find die Schiejale unſeres Städtchens in diefer wechjelvollen Zeit. 
Sp wird 1705 der Sitz des lauenburgischen Superintendenten von der Stadt 

Lauenburg nah Ratzeburg verlegt. Am 10. Juni 1803 fchlägt General Wall- 
moden, nachdem wenige Tage vorher zwifchen ihm und dem franzöfchen General 
Mortier die befannte Elbfonvention zuftande gefommen, fein Hauptquartier in 
Lauenburg auf. Während der Franzofenzeit refidiert dann der Faiferliche Inten— 
dant Aubignoje im Schloß. Das größte Intereffe aber nimmt fodann dag Gefecht 
bei Lauenburg am 17. und 18. Auguft 1813 in Anſpruch. Trotz feiner Siege 
von Großgörſchen und Bauten hatte Napoleon fich bekanntlich im Sommer 1813 
zum Abjchluß eines Waffenftillftandes gezwungen gejehen, der jchließlich bi8 zum 
16. Auguft verlängert worden war. Als derfelbe endlich ablief, ſtand bei Berlin 
der ſchwediſche Kronprinz Bernadotte, dem man in Überſchätzung ſeiner militäriſchen 
Fähigkeiten trotz der Warnung Gneiſenaus den Oberbefehl über die Nordarmee 
übertragen hatte. Unter ihm führten Bülow und Tauentzien die der Nordarmee 
zugeteilten preußijchen Korps. Die Hauptaufgabe diefes Heeres war die Dedung 
Berlins. Bernadotte war es aber gerade mit der Löſung diefer Aufgabe nur 
halb Ernft, war er doc) viel zu beforgt um die Erhaltung feines Heeres, das 
ihm jpäter Norwegen erobern follte. Darum richtete er fein Augenmerk bejonders 
darauf, einen alezeit geficherten Nüczug in fein ſchwediſches Vorpommern nad 
Stralfund zu haben. Aber gerade dieje Rückzugslinie jah er durch den fran- 
zöfifchen Marſchall Davont, welcher Hamburg beiegt hielt, bedroht. Bernadotte 
erteilte daher dem General Wallmoden den Auftrag, die ganze Linie von der 
Delvenaumündung an der Südgrenze Mecklenburgs entlang bis Stralfund befeht 
zu halten. Den äußerjten linken Flügel der Aufftellung Wallmodens bildete 
Lauenburg an der Elbe, wo fi jeit dem 15. Auguſt bereit das erfte und 
zweite Füfilier-Bataillon von Lützow unter dem Befehl des Wremierleutnants von 
der Heide befand, während eine Jägerabteilung des 2. Bataillons bei Boizenburg 
itand. Beigegeben waren den beiden Bataillonen drei eiferne 2l/apfündige Ka- 
nonen der Freiſchar und das Kojafenregiment Deniffjom. Die Aufgabe der bei 
Lauenburg vereinten Truppen bejtand darin, Lauenburg zu verteidigen, jobald 
aber die feindliche Übermacht dazu nötigte, den Rückzug über die Delvenan nad 
Horſt und weiter bis Hinter die Boize bei Greffe anzutreten. Zur Erreichung 
diejes Zweckes waren weſtlich von Lauenburg drei leichte Feldjchanzen angelegt, 
eine hinter den letzten Häufern der Stadt links an der Straße, die zweite in 
geringer Entfernung davon recht? an der Straße und die dritte noch weiter rechts, 
jo daß fie einen Bogen bildeten und ein Eonzentrifches Feuer auf die Straße zu 
richten vermochten, Außerdem wurde am 16. Auguft mittags der in dem Dorfe 
Schnafenbef aufgeftellte Rofafenpoften durch 50 Mann Lützower unter dem Ober- 
jäger Bander verftärkt. Gegen Mittag des 17. August meldete fodann der 
äußerjte Koſakenpoſten das Nahen des feindlichen Fußvolkes. Der Feind rückte 
jedoh nur jehr langſam gegen das Dorf vor, fo daß das Kofafenregiment 
von Lauenburg herbeizueilen und noch jenfeits des Dorfes fi) auf ihn zu 
werfen vermochte, freilich ohne Erfolg. Die Koſaken flohen fchließlich mit der- 
jelben Eile, mit der fie gekommen, nach Lauenburg zurüd. Vergeblich fuchte 
auch der Oberjäger Zander, indem er mit jeiner Fleinen Schar, auf offener 
Dorfitraße jtehend, ein Tebhaftes Feuer eröffnete, dem Bordringen der An- 
griffs-Kolonne, die aus etwa zwei Bataillonen beftehen mochte, Einhalt zu 
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tun. Unter ftetem Feuern zog er ſich dann duch den Wald auf Lauenburg zurüd, 
wo man fich bereit3 zum Kampfe gerüftet hatte. Auf dem äußerften rechten 
Flügel ftanden die zu den Lützowern gehörenden Tiroler Scharfihügen und die 
Kofafen, die abgeftiegen waren, um zu Fuß mit Gemwehren und Karabinern am 
KRampfe teilzunehmen. Dann folgten bis zur Straße die 4 Füfilier-Kompagnien 
des 1. Bataillons, während die Straße felbft und den linken Flügel die 3 Füſi— 
fier-Rompagnien de3 2. Bataillon einnahmen. Nun erſchien auh am Waldrande 
der Feind. Sofort entipann fich ein hHeftiges Gemwehrfener. Um Stärke und 
Stellung des Feindes aufzuklären, wurde fchlieglich unter Anführung der Ober— 
jäger Meyer, Zander und Preuße ein Vorftoß gegen die feindliche Schügenfette 
unternommen. Es ward feitgeitellt, daß der Feind L—5 Bataillone Infanterie 
ſowie Neiterei und Geſchütz entwidelt hatte. Dieje Kühnheit brachte den Feind 
in Bewegung. Die Lützower hatten ſchwere Berlufte und ſahen fich genötigt, in 
die frühere Stellung zurüczufehren. Unter den Verwundeten befand ſich auch der 
Iberjäger Zander. Für den ganzen Abend entwidelte fih nun ein Tebhaftes 
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Artilleriegefecht, dem exit die eintretende Dunkelheit ein Ende machte. An Toten 
und Verwundeten hatten die Lützower 3 Oberjäger und 40 Mann verloren, wäh— 
vend der Verluſt des Feindes fich nach den Angaben des dänischen Generals 
Lowendal auf 10 Offiziere und 300 Mann bezifferte. Das Gros des Feindes ging 
während der Nacht eine halbe Stunde zurück; der Marjchall Davout bezug Quartier 
im „Grünen Jäger“ unweit Grünhof. Am Morgen des 18. Auguft entipann fich der 
Kampf fofort aufs neue, namentlich wurde der linke Flügel der Lützower bart 
bedrängt, fo daß alle 3 Gefchüge in die hier gelegene Schanze gejchafft werden 
mußten. - Bald darauf gingen die Lützower zu einem allgemeinen Angriff vor. 
Es gelang ihnen, allerdings unter großen Verluften, die Höhen vor dem Schnafen- 
befer Gehölz zu bejegen. Gegen Mittag trat eine mehrjtündige Waffenruhe ein. 
Nachmittags entbrannte dann der Kampf mit erneuter Heftigfeit. Der Feind, der 
Verftärfung herangezogen hatte, fuchte die Höhen wieder zu nehmen, aber alle 
Anftrengungen, jelbft ein gegen Abend unternommener Sturmangriff, waren ver- 
geblich. Der Verluft der Freifchar belief fih an diefem Tage auf über 100 Mann, 
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auch der Feind verlor eine große Anzahl Leute, namentlich hatten die Büchſen 
der Tiroler, die ſämtlich vorzügliche Schützen waren, verheerend in feinen Reihen 
gewirkt. Im Laufe des Nachmittags waren Tettenborn und Lützow auf dem 
Kampfplatz erfchienen und hatlen ihre Anerkennung für die bewiejene Tapferfeit 
ausgejprochen. Da aber inzwifchen die Nachricht eintraf, daß Büchen bereit3 von 
den Franzoſen bedroht werde, und fomit die Gefahr beitand, abgejchnitten zu 
werden, ordnete Tettenborn für die folgende Nacht den Rüdzug an. Die Gejchüße 
wurden im Dunfel der Nacht abgefahren. Am 19. Auguft, morgens 3 Uhr, 
zogen fich unter ftrömendem Regen auch die Truppen, gefolgt von dem mach ge- 
wordenen Feind, aber in beiter Ordnung durch die Oberftadt zurück. Leider hatte 
man in der Aufregung des Tages die Verwundeten und Kranken vergejien. Da 
bei dem Rückzuge des Negens wegen nicht gefchoffen wurde, jo hatten die Armen 
auch das Herannahen de3 Feindes nicht rechtzeitig erfahren. Viele wurden auf- 

Lützower⸗-Denkmal. Ir. Niſſen, Photogr. 

gegriffen und von den Franzoſen arg mißhandelt. Den meiſten gelang es jedoch, 
über die Elbwieſen zu entkommen. Manche wurden auch von den Bürgern Lauenburgs 
unter Aufwendung von allerlei Liſt in Sicherheit gebracht. Eine kleine Abteilung von 
20 Mann, welche in Krüzen zurückgeblieben war, wurde durch den Jäger Ber— 
kowen gerettet. Er ſchwamm bei Dalldorf durch die Delvenau, ſchlich ſich nach 
Krüzen und brachte die Leute glücklich über die Delvenau zurück. Den gefallenen 
„ſchwarzen Geſellen“ aber hat die Stadt Lauenburg 1899, eingedenf der Mahnung 
dest föniglichen Sängers der Lützower: „Doch ftehit du dann, mein Volf, befränzt 
vom Glüde, in deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz, vergiß die treuen Toten 
‚nicht“ ein zwar einfaches, aber gern geſtiftetes Denkmal auf dem Spielplatze 
errichtet. Blicken wir auf die Bedeutung des Gefechtes, jo hatte es unzweifelhaft 
gezeigt, wie jehr Napoleon fich geirrt, als er behauptete, Davout werde e8 nur 
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mit „Gefindel” und „Lumpenpad” zu tun haben. (Val. den Brief Napoleon? 

an Davout vom 7. Auguft und das von den Verbündeten aufgefangene kaiſerliche 

Schreiben an den General vom 17. Auguſt.) Dazu kommt noch folgendes. Die 

Bedrohung der Rückzugslinie Bernadottes durch Davout hatte ja den Zweck, dieſen 

zum kampfloſen Aufgeben Berlins zu veranlaſſen. Wie nahe Napoleon daran 

war, dieſen Zweck zu erreichen, erſieht man aus der Vorgeſchichte und dem Verlauf 

der Schlacht von Großbeeren, in der die Preußen ohne Bernadottes Hülfe die 

Rettung ihrer Hauptſtadt bewirken mußten. Was im entgegengefeßten Falle der 

Verluft von Berlin bedeutet haben würde, ijt Far genug. Einerjeit3 hätte 

Preußen den geijtigen Mittelpunkt des ganzen Freiheitsfampfes verloren, anderer- 

feit8 aber wäre die Stellung Friedrih Wilhelms IM. feinen Bundesgenoijen 

gegenüber in verhängnisvoller Weije beeinflußt worden, wenn er nicht einmal 

mehr Herr feiner Hauptitadt gewejen wäre. Das nun damals Davout nicht in 

der von Napoleon gewünfchten Weife gegen Bernadottes Rückzugslinie vordrang, 

ift zum Teil wenigitens den bei Lauenburg kämpfenden Lützower Bataillonen zu 

danken, ) hielten fie den Feind doch hier zwei ganze Tage lang feſt. 

Aus der nächſten Zeit ſei nur noch wenig hervorgehoben. 

1851 wird Lauenburg Eiſenbahnſtation, nachdem es ſchon vorher durch das 

Wohlwollen des däniſchen Königs das gewiß einzig daſtehende Recht erlangt, Per— 

ſonen und Güter auf der Lauenburg-Büchener Zweigbahn unentgeltlich befördert 

zu ſehen, ſobald auch eine Inanſpruchnahme der Hamburg-Berliner Bahn erfolgt, 

ein Necht, das noch heute beiteht und namentlich für die Geſchäftswelt große Be- 

deutung hat. 1872 werden endlich auch Die drei Vorjtädte mit der eigentlichen 

Stadt zu einer Gemeinde vereinigt. 1855, 1876 und 1895 richtet das Hoch- 

waſſer der Elbe viel Unheil an, 1892 die Cholera, die 43 Erkrankungen und 

25 Todesfälle veranlaft. 

Was ſchließlich die Größe des Stadtgebiets anbetrifft, jo umfaßt dieſes 

gegenwärtig 655 ha 10 a 97 qm. 
Die Bevölkerung beftand 1885 aus 4749, 1900 aus 5436 Perſonen. 

1845 hatte die eigentliche ‚Stadt 1159 Einwohner, während die drei Vorjtädte 

2637 auftwiefen. Der ganze Ort enthielt alſo damals 3796 Bewohner. Mithin 

hat Lauenburg von 1845 bis 1900 eine Zunahme von 1640 Berjonen zu ver- 

zeichnen, was einen jährlichen Zuwachs bon etwa 30 Köpfen ergibt. 

RZ 
Eine Nordjeefahrt mit dem Schleppneß. 

Bon Philippſen in Uterfum auf Föhr. 

II. 

leer neue Zug brachte neue Mengen genannter Tiere, nur wenig andere 

a Arten wurden erbeutet. Zum Mittageſſen wurden aus dem Vorrat der 

gefangenenSchollen die beften ausgefucht und gebacken; eine reichhaltigere 

— Auswahl habe ich nie auf einer Tafel geſehen: neben Stein-, Glatt⸗ und 

Goldbutt konnten wir wählen zwifchen Seezunge und Kleiſt, und angeſichts dieſer köſt— 

lichen Auswahl überſahen wir gerne die etwas primitive Tafelausrüſtung an Bord. 

Mein Nachbar, der früher in New-Norfer Hotels beſchäftigt gewejen war und den! 

Amerikanern „roastbeef and iceeream” zubereitet und jerviert hatte, ließ es fich unter 

diefen eigentümlichen Umftänden jelbftverjtändlich nicht nehmen, uns unfere Fiſche 

mundgerecht zu machen, und wir ließen jeiner Kochkunst alle Ehre widerfahren; nie! 

» Dr. Günther, Feftrede bei Enthüllung des Lützow-Denkmals. 
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Ichmedten mir Fische befjer alS hier. Der Nachmittag wurde in gleicher Weiſe 
wie der Vormittag ausgenugt; große Mengen genannter Tiere wurden erbeutet, 
aber nur wenige feltene Sachen, Algen garnicht. Hin und tvieder brachte das 
Ne einen Seeigel (Echinus esculentus), einen Herzigel (Echinocardium cordatum 
und Iyrifera) oder einen Purpurigel (Spatangus purpurea) mit herauf, Fleine 
Schwänme waren jelten, ebenjo Mollusfen. Unter den jchalentragenden Mollusfen 

ver eine neue Urt, Amauropsis islandieca Gmel., gefiſcht worden, die. hierdurc) 
zuerst als in der deutſchen Nordjee heimisch nachgewiefen wurde. Je weiter wir 
hinaus famen, dejto ftiller wurde es, die eingezogenen Erfundigungen waren alfo 
richtig gewefen; von Weiten kam ein Vöglein, flog mehrmals zwitichernd um das 
Schiff, um dann wieder die Reife weiter fortzufegen, dem fernen Lande zu. Außer 
von Diefem Vöglein hatten wir im Laufe des Tages mehrmals Bejuch von Tieren, 
die mit dem Oſtwinde herausgeflogen famen; ein Kohlweißling flog dicht bei dem 
Schiffe vorüber, immer weitwärts, dem fichern Tode entgegen, ebenjo kamen eine 
Hornifje und eine Weipe (Vespa germanica), die aber das Schiff nicht wieder 
verlafjen wollten, fei e8 aus Furcht vor dem ungewiſſen Schickſal, dem fie ent- 
gegenstenerten, oder hatten fie den Honigtopf meines Kollegen, der ein tüchtiger 
Imker ift und den Proviant deshalb durch einen Topf dieſer jüßen Labe ver- 
mehrt hatte, herausgewittert, genug, wir waren gezwungen, ung gegen dieje kecken 
Überfälle zur See unjerer Haut zu wehren; die Angreifer mußten ihre Kühnbeit 
mit dem Leben bezahlen. Allmählich ging der Nachmittag zur Neige, neues wurde 
nicht mehr geficht, jedoch wurden recht viele Garneelen erbeutet, von welchen die 
größten für das Abendeſſen aufgehoben wurden. Wir filchten jeßt auf einer 
Waflertiefe von 15 m; der Meeresboden ſenkt fich nur ganz allmählich, erſt bei 
20 m fällt er ziemlich jchnell ab, doch da der Tag ſchon jo weit vorgefchritten 
war, jo ging es leider nicht mehr, weiter hinauszufegeln, zumal wir für Die 
Rücktour gegen den Wind noch ziemlich zu arbeiten haben’ würden. Wir waren 
jeßt in gleicher Höhe mit Weſterland auf Sylt, fern am öftlichen Horizont er- 
glänzten noch eben die Gipfel der weißen Dünen Sylts, fowie der ſchwarze 
Slimmerton des Noten Kliffs im Scheine der unterfinfenden Sonne. Noch einen 
Angenblid, fie iſt verſchvunden; aber im jelben Moment fieht man im Dften das 
belle Licht des Leuchtturms zu Kampen, während im Südoſten das Blinffeuer 
de3 Amrumer Leuchtturm eben über dem Horizont aufleuchtet. Langſam wurde 
es dunkler, langſam fFreuzten wir der Küſte näher; wir Pafjagiere zogen uns 
zurüd, um uns nach den Mühen diejes jchönen Tages ein wenig zu erholen. Um 
9 Uhr rief uns der Schiffer nach oben; es war völlig dunfel, von dem 2 km 
entfernten Strande von Wefterland rauſchten die Klänge der im Freien kon— 
zertierenden Kurfapelle herüber, vieltaufende Lichter und buntfarbige Lampions 
der Hotel3 und Strandpafjagen erleuchteten den Strand, und über alles goß der 
Bolimond, der eben über die Dünen hervorgucte, ſein filberhelles Licht, das ſich 
im Wafjer wiederfpiegelte und fich mit dem herrlichen Meerleuchten vereinigte. 
Ausdrüde der Bewunderung entrangen ſich unferm Munde; ja, die Nordiee kann 
herrlich fein, wenn es fich jo trifft. Sebt waren wir der Küfte auf etwa 500 m 
nahe gefommen, der Wind wehte angenehm warm, aber fräftig genug, um die 
von der feuchten Abendluft gedichteten Segel voll zu jchwellen, und mit großer 
Geſchwindigkeit glitt die ftolze „Möme” durch die Wogen dahin; eine fchnellere 

Tour hatte fie noch nicht gemacht, eine fchönere vielleicht auch nicht. Wie ich die 
ſchrecklichen Erlebnifje in Sturm und Unwetter auf diefem Segler nicht vergeſſe, 
jo wird mir diefe herrliche Luftfahrt erſt recht unvergeßlich fein. Um 9 Uhr 
waren wir dor Weiterland und um Yall lagen wir fehon bei Amrum im Schuße 
der nahen Küfte ficher vor Anfer. Unſer Abendefjen hatten wir ſchon während 
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der Fahrt eingenommen; die friſch gekochten Garneelen mundeten trefflich. Mit 
Freude über dieſen ſo ſchön verlebten Tag, der ſo herrllche Erfolge aufwies, 
mehr, als ich je zu hoffen gewagt, ſuchten wir unſere Lagerplätze wieder auf, 
diesmal aber mit bejjeren Deden verjehen, um und gegen die falte Seeluit zu 
Ihüßen und um neue Kraft und neuen Mut für den fommenden dritten und 
legten Tag zu finden. 

Für den dritten Tag war eine Fahrt im Fahrtrapptief ſüdwärts projektiert, 
wenn möglich mit einem Vorſtoß in die offene See und dann wieder heimwärts. 
Aber ach, mit des Geſchickes Mächten, — am anderen Morgen zeigte ung der 
Himmel ein anderes Geficht, die Springflut war auch in der Atmojphäre bemerkbar, 
dichter Nebel lag auf dem Waller, der Wind war nach Weiten umgejprungen und 
Ichien ung Negenwetter in Ausficht zu ftellen. Doch vorwärts ging es. Ein See- 
adler fam von dem fernen Hörnumfand unmittelbar über dem Waller dicht an 
ung heran und fteuerte dem nahen Kniepfand bei Amrum zu; der dichte Nebel 
hatte ihn unfer "Schiff nicht rechtzeitig erkennen laſſen. Unfer Leutnant griff 
nach dem Gewehr; donnernd hallte der Schuß über die Waſſermenge, aber die 
Entfernung twar’zu weit, unverfehrt enteilte der Vogel. Allmählich klärte fich 

Sonnen-Seeroſen (Heliattis bellis). 

der Himmel auf; doch obgleich der Wind ftärfer wurde und die See höher ging, 
fegelten wir unentiwegt dem Biele zu. Das erſte Mal wurde das Neb binnen 
Hörnumfand auf etwa 20 m Tiefe hinabgelafjen,; nur einige ſcheußliche Nochen ° 
waren da8 Ergebnis dieſes Fanges. Weiter nah dem Süden, dicht an der 
Emilusbant, wo vor Jahren das ſpaniſche Schiff „Emilus” ftrandete, wurden auf 7 
etwa 7 m Tiefe großartige Aftiniengründe entdedt; jeder Zug brachte große 7 
Mengen von roten, gelben, weißen und braunen Geerojen mit heraus; leider 
wurde das Net von den fcharfen Niffen des Sandwurms etwas jchadhaft. Dieſe 
Aktinienbanf, deren Lage wir genau feititellten, war in diefem Frühjahr aber ° 
nicht wieder aufzufinden, fie war durch DVerfanden eingegangen. Sebt wurden 9 
twieder einige Züge in der tiefen Fahrrinne gemacht, fie beitätigten aber nur die 7 
am eriten Tage gemachte Erfahrung, daß dort nichts zu fuchen ift, da der loſe 
Sand fein Zeben duldet; nur einige Kleine Würmer (Glycera alba) wurden gefifcht, 
die aber im Vergleich mit den Gefahren, denen das Netz hier ausgejegt war, 
faum in Betracht famen. Wir bogen deshalb rechts ab, um zwijchen Süder- ° 
Holtfnoppfand und Jungnamenſand auf die freie See zu fommen, vielleicht dort 
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mit befjerem Erfolg. Set waren wir in das Gebiet der Seehunde gefommen; 
in ungeheuren Scharen lagen fie auf den Sandbänfen, um fich zu jonnen, mwälzten 
fich aber: beim Anblick des Schiffes fchleunigft in die Flut. Oft tauchte dicht bei 
ung ein fchwarzer Kopf aus dem Waffer, jet wieder, doch im Maule hat der 
Seehund eine große Scholle, die er mehrmals hochwirft und wieder greift, bis 
er endlich die Beute in paffende Lage befommt und fie zu verzehren beginnt. Doch 
fomweit Sollte es nicht fommen, der jagdeifrige Leutnant ftand ſchon lange mit dem 
Gewehr fchußbereit da; endlich glückte es, einen Schuß abzugeben, die Kugel jaß, 
daß Waſſer färbte fich rot, aber der Seehund war gejunfen und jomit auch ver- 
ſchwunden. Von dem Knall erichrekt, flogen zahlreiche Mömwen von den Sand- 
bänfen empor, unter welchen beſonders ſchöne Eremplare der Mantelmöwe auffielen, 
die dort, wie wir nachher erfuhren, fih Taſchenkrebſe und Einfiedlerkrebfe ſuchen; 
fegtere jchügt nicht das ftarfe Gehäufe, worin fie wohnen, da die Möwe diejes 
durch die Kraft des Schnabels zerbriht. Wir waren jegt in gefährliche Gegend 
gekommen, Sandbanf bei Sandbanf bildeten meilenlange Niffe und Untiefen; alle 
tragen befondere Namen, die meiftenteil3 von hier geftrandeten Schiffen ſtammen, 

Weiße Aktinien (Adamsia) in verjchiedenen Stadien. 

und unfer alter Schiffsführer wußte uns manches davon zu berichten. Die ©ee 
fing an, vecht unheimlich hoch zu gehen, zu unjerer Nechten, etwa 100 m ab, 
zog fich eine Untiefe weit in die See hinaus, wo fich das Meer zu einer Brandung 
mächtig auftürmte, bald hier, bald da ftieg das Wafjer wie eine Dampfivolfe 
hoch empor, der Gifcht und der Schaum flogen mit dem Winde weit fort. Wie 
mag e3 hier toben bei Sturm und Unwetter! Wehe den armen Schiffern, die 
fich bei Nacht und Nebel hierher verirren, einige Wellen genügen, um das ftärfft 
gebaute Schiff zu zertriimmern. Aber auch vor uns jah es nicht ganz janber 
aus: weiß, alles weiß, joweit man fehen fonnte, lang und ſchwer rollten Die 
Ihaumgefrönten Wogen heran und brachen fi” mit donnerähnlichem Getöſe an 
den Sandbänfen. Herrlich wäre es jet, auf ficherem Schiffe ſich draußen jchaufeln 

zu laffen; doch unfere Tour war nicht dem Vergnügen gewidmet, an ein Fiſchen 
war unter diefen Umftänden nicht zu denken, und jo fehrten wir um, um ung: 
namenjand einen Bejuch abzuftatten. Jungnamenſand dürfte wohl auf den weniſten 
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Karten zu finden fein, 
faum mehr zu finden 
ift; die Sandbänfe an 
der Nordieefüfte ent- 
ftehen und vergehen 
oftmals ungemein 

ſchnell. Jungnamen— 
ſand iſt augenblicklich 
der höchſte Sand in 
der Umgebung von 
Amrum, vielleicht 

1 km breit, 3—4 km 
fang und zur Ebbezeit 
etwa D—7T m hod. 
Auf diefer Sandbanf 
lag jehr viel Tang 
angejpült, darunter 
verschiedene Arten, die 
auf diefer Tour noch 
nicht gefiſcht waren, 
jo der ſchöne Zuder- 
tang (Laminaria sac- 
charina), auch in der 
furzitengeligen Barie- 
tät (var. Phyllites), 
ferner der Fingertang 
(Laminaria digitata), 
deſſen zerjchligter 

Thallus an das Blatt 
der Zwergpalme er- 
innert, und der wun— 

derliebliche Blatt: 
tang (Delesseria san- 
guinea), deſſen Schön- 
heit den Engländer 
Dawſon Turner zu Lebendes Seemoos im Seewaſſer— ———— 

ol.) einer Lobrede beget- 
fterte, worin er den- 

gerade wie Seejand angezeichnet it, 

(Sertularia argentea Ell. 

Eine Nordfeefahrt mit dem Schleppnetz. 

in Wirklichkeit aber 
jelben mit der Roſe 
im Garten vergleicht. 
Aus dem Sand eben 
über der niedrigiten 
Waflergrenze konnten 
wir mächtige Taſchen— 
frebje (Cancer pagu- 
rus) herauskratzen. 
Bielen maren leider 
von den freßgierigen 
Möwen Beine und 
Scheren abgerijien ; 
ſelbſt die mächtigjten 
diefer Niejenfrabben- 
mit den gefährlichen 
Waffen find gegen 
die Möwen ohnmäch- 
tig, und wenn dieſe 

ihnen auch nicht den 
Nüdenpanzer ein- 

hauen fönnen, jo 
reißen fie ihnen doch 
die Gliedmaßen ab. 
Am Weitrande lagen 
große Mengen von 
Seemoos (Sertularia 
argentea) angejpült, 
die beim Seemoos— 
fiſchen ſüdlich der— 
Sandbank jedenfalls 
vom Bodenlosgeriſſen 
worden waren. Mit 
der gerade einſetzenden 
Flut trieben ſchöne 
Quallen an, unter 
denen beſonders die 
hübſche Chrysaora 

isoscelles auffiel, jo daß ich das Glück Hatte, einige tadelloſe Exemplare davon zu 
befommen; der weißliche Schirm mit zartbrauner Strahlung, die braunen Rand: 
lappen und die braungerandeten Fangarme machen diefe Dualle noch jchöner ala 
die ſonſt häufige KRornblumengqualle (Cyanea Lamarki). 

Die immer ftärker einjegende Flut mahnte uns endlich zum Aufbruch. Südlich 
um Amrum herum, dit an Wittdün vorbei ging die Reife jegt wieder Föhr zu. 
Neich beladen, reich an neuen Kenntnijjen. kehrten wir wieder zurüd. — Abgejehen 
von einigen kleinen Unfällen, war die Tour herrlich geglüdt und hatte von ver- 
Ichiedenen Tieren eine über alle Erwartung reiche Ausbeute gebracht, und wenn 
auch Hin und wieder in der wiljenjchaftlichen Beobachtung fich einige Lücken fanden, 
die fich durch die kurze Zeit, welche mir zur Verfügung ftand, entichuldigen laſſen, 
jo darf ich doch Hoffen, diefe bei nächjter Gelegenheit ausfüllen zu können, wo 
ich mit anderen Neben und hoffentlich mehr Zeit eine neue Expedition in Stand 
jeßen werde. E74 
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Ein Schleswig-Holſteiner als ſchwediſcher Feldmarſchall.) 

Bon H. Philippſen in Hamburg. 

Kapelle, die im Mittelalter von Hamburger Mitgliedern der Hanja er- 
A uf der Nordfeite der St. Nikolaificche zu Amfterdam befindet fih eine 

richtet ift und bis heute den Namen des Hamburger Chores führt. In 

diefem Chor ruht neben verfchiedenen hervorragenden Perjonen friiherer Zeiten 

auch ein Sohn Schleswig-Holfteins, der General-Feldmarjchall Paul Würß, 

Baron von Ornholm. Troß feiner einftigen Bedeutung ift diefer Mann in 

feiner engeren Heimat fat unbekannt geworden. Seine der zahlreichen, Die Landes— 

geſchichte Schleswig-Holſteins behandelnden Zeitſchriften und Sammelwerke bringt 

General-Feldmarſchall Paul Würtz. 

eine Notiz über ihn, nur Holberg 
in ſeiner däniſchen Reichs-Hiſtorie 
ſpricht an einer Stelle kurz von 
dem „bekannten“ General Paul 
Würtz und Adam Olearius in 
der von ihm herausgegebenen hol— 
ſteiniſchen Chronik gedenkt ſeiner 
ebenfalls nur beiläufig. Wir ſind 
daher hauptſächlich auf auswärtige 
Quellen angewieſen, wenn wir et— 
was Näheres über unſeren Kriegs— 
helden erfahren wollen. In erſter 
Linie kommen hier die hamburgi— 
ſchen Chroniſten in Betracht, aber 
auch bei niederländiſchen Schrift— 
ſtellern finden wir vereinzelte bio— 
graphiſche Daten, die, ergänzt durch 
das, was uns im eigenen Lande 
aus Familienpapieren noch erhalten 
iſt, das nachfolgende, freilich lücken— 
hafte, aber immerhin nicht un— 
intereſſante Lebensbild des einſt 
hochſtehenden und durch eigene Ver— 
dienſte emporgeſtiegenen Mannes 
liefern. 

Die Stadt Huſum, die unſerer 
Heimatprovinz ſchon viele geiſtig 
bedeutende Männer geſchenkt hat, 
iſt der Geburtsort auch unſeres 
Würtz. Hier lebte, wie wir ur— 

kundlich nachweiſen können, gegen Ende des 16. Jahrhunderts als Beſitzer eines 

Hausweſens Paul Würtz oder Wirtz in Gemeinſchaft mit ſeiner, aus Frau und 

2 Kindern, einem Sohne Klaus und einer Tochter Maria, beſtehenden Familie. a) 

Die DVermögensverhältniffe derfelben Fünnen Feine glänzenden geweſen fein. Die 

») Quellen: 1. „Das verwirrte Europa” von P. Valckenier; Amfterdam 1677. (Zwei 

Foliobände.) 2. Band 43. 5 der „Beitjchrift des Vereins für hamburgiſche Geſchichte.“ 

3. Hamburgiſche Chronik von Gallois. 
burg 1831. 

4. Rampen, Geſchichte der Niederlande. Ham— 

?) Sch verdanfe diefe Familiennachrichten der Freundlichkeit des Herrn Gymnaſial— 

fehrers Voß in Hufum, was ich hier hervorheben möchte. DB. 
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noc vorliegenden Schufdurkunden des Paul Würtz laffen darauf mit Sicherheit : 
jchließen, und auch der Umftand, daß ſelbſt die Rinder des Schuldners für dieſen 
die Bürgſchaft übernahmen, iſt bezeichnend für die geringe Sicherheit, die das aus 
Haus und einigen Demat Landes beſtehende Würtzſche Geweſe den Gläubigern 
bot. Ob letzteres nach dem Tode der Eltern auf den Sohn Klaus Würtz über— 
ging, iſt nicht mehr nachweisbar, wir wiſſen nur, daß dieſer ſich ſpäter mit 
Margareta Buſch verehelichte, und daß aus dieſer Ehe unſer Paul Würtz, 
der nach ſeinem Großvater benannt ſein wird, hervorging. Eine außergewöhnliche 
Schulbildung hat Klaus Würtz ſeinem Sohne ſicher nicht geben können; den beſten 
Unterricht erhielt dieſer vielleicht durch den eigenen Vater, denn ein aus dem 
Jahre 1608 ſtammender Schuldſchein beweiſt nicht nur, daß Klaus Würtz ſeinen 
Namen ſchreiben, ſondern auch verhältnismäßig ſchön ſchreiben konnte, was für 
die damalige Zeit bei Perſonen ſeines Standes eine Ausnahme war und gute 
Schulkenntniſſe vorausſetzte. Nehmen wir nun noch an, daß es dem jungen 
Sprößling des Würtzſchen Geſchlechtes nicht an natürlicher Begabung, auch nicht 
an Energie und Ausdauer fehlte, dann haben wir die Vorausſetzungen, die bei 
guter Erziehung die günſtige Entwicklung eines Jünglings bedingen und deſſen 
Fortkommen ſichern. Mit dieſen wenigen Angaben muß aber auch die Beſchreibung 
der Jugendzeit unſeres ſpäteren Strategeu ſchließen; nicht einmal fein Geburtsjahr 
iſt genau bekannt, wir wiſſen nur, daß dieſes vor dem Jahre 1606 liegen muß. 

Ob Paul Würtz nach Beendigung ſeiner Schulzeit ein Handwerk erlernte 
und etwa nach abſolvierter Lehrzeit in die Fremde zog, iſt ebenfalls nicht mehr 
feſtzuſtellen. Eine hamburgiſche Chronik behauptet, ohne weitere Aufklärung zu 
geben, daß er als Jüngling nach Straßburg „auf die Schanzarbeiten und von 
da bei günſtiger Gelegenheit in die weite Welt gegangen“ ſei Wann und wie 
er unter die Soldaten und in die jchwedische Armee geraten, wird uns nirgends 
berichtet; erſt gelegentlich de3 weitfälifchen Friedens (1648) hören wir wieder von 
ihm, und zwar tritt er hier bereit3 als ſchwediſcher Oberft auf. Die nachfolgende, 
wechjelveiche Zeit wird Würtz Gelegenheit geboten haben, zu dem von der Königin 
Chriftine von Schweden als Thronfolger beftinnmten Fürften Karl Guftav von 
Pfalz - Zweibrüden in nähere Beziehung zu treten. Daß er fich deſſen bejonderer 
Gunſt erfreut hat, geht fchon daraus hervor, daß diefer Fürst, als er im Fahre 
1654 den Thron der Königin Chriftine beftieg, außer dem General von der Linde 
unferen inzwijchen zum General-Major beförderten Würtz beauftragte, für ihn 
um die Hand der Prinzeffin Hedwig Eleonore, der Tochter des Herzogs Fried- 
rich IM. von Gottorp, anzuhalten, welche Miffion, nebenbei bemerkt, den er- 
wünſchten Erfolg hatte. 

Die bald darauf begonnenen Feldzüge des Schwedenfönigs in Polen brachten 
Wirk reiche Lorbeeren. Am 6. Dftober 1655 erhielt er den Befehl, die Stadt 
Krakau mit 2500 Mann Fußvolf und 600 Dragonern zu befegen. Würtz hielt 
diefen für die Dperationen des Königs wichtigen Platz troß einer harten Be- 
fagerung von jeiten der Polen und verblieb dort noch auf befondere Bitte des 
fiebenbürgifchen Fürften Nagoczy einige Zeit. Für diefe Verdienfte wurde Wirk 
unter dem Titel Baron von Drnholm in den Freiherrenftand erhoben. Sm 
Jahre 1657 verteidigte er Krakau zum zweiten Male, wie er denn fpäter bei 
Peplin, Kulm und Marienwerder nicht ummefentliche Vorteile iiber die Volen 
errang. Als Kommandanten von Stettin finden wir Würtz im Jahre 1659. 
Beim Ausbruch des dänischen Krieges verjuchte er, die Kleine Feſtung Dömitz an 
der Elbe zu nehmen; ſein Anſchlag ward jedoch durch die Wachſamkeit des Herzogs 
Chriſtian Ludwig von Mecklenburg verhindert. Glücklicher war er in der Ver— 
teidigung Stettins, die er gegen die brandenburgiſchen ſowie gegen die kaiſerlichen 
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Truppen, welche in Pommern eingerüct waren, mit vielem Geſchick leitete. Er 
wagte fogar einen Einfall in das faiferliche Lager, wobei er große Tapferkeit an 

‚den Tag legte. Der Überlegenheit feiner Gegner wußte er mit feinem Korps 
gejchieft zu entfommen, trogdem dieſes ſtark bedrängt und ihm felbft ein Pferd 
unter dem Leibe erſchoſſen wurde. An den friegerischen Operationen feines Königs 
in Schleswig-Holftein und Dänemark jcheint er nicht teilgenommen zu haben, 
wenigiteng findet fich fein Name in den diefe Zeitperiode behandelnden Geſchichts— 
werfen nirgends vor. Vermutlich hat fein Kommando in Pommern ihn von dem 
schwedisch -dänischen Kriege ganz ferngehalten. 

Mit dem Tode des Königs, der am 13. Februar 1660 erfolgte, ſank der 
Stern unſeres Kriegshelden. Bei Bejegung der Stelle eines Feldmarjchalls, auf 
die er als ältefter General Anfpruch erheben zu können glaubte, wurde er über _ 
gangen. Hierüber erbittert, nahm er bald darauf. feine Entlafjung und ließ fich 
in Hamburg nieder, wo er als Privatmann zurüdgezogen lebte. Die Revenüen 
eines großen Vermögens, das er fich während jeiner Dienftzeit erworben hatte, 
geftatteten ihm die Führung eines ftandesgemäßen Haushalts. Was Würk ver- 
anlaßte, gerade Hamburg zu feinem Aufenthalt zu wählen, erjcheint ung erflärlich, 
wenn wir bevüdjichtigen, daß hier der Reſident der ſchwediſchen Er-Königin 
Chriſtine, der reiche Seraelit Manuel Tereira, lebte, mit dem er intimen Um- 
gang hielt und von dejjen Einfluß er vermutlich feine Nehabilitierung feitens der 
ſchwediſchen Regierung erhoffte. Wenn ein Chronift behauptet, daß Würk auf 
furze Beit in dänische Dienjte getreten und zum Feldmarjchall bezw. Statthalter 
von Holftein befördert jei, jo ift diefe Angabe nicht zutreffend. 

Den Heerführern der alten Zeit war vielfach der Krieg ein Handwerk, das 
von ihnen, unbekümmert um die Nationalität der ftreitenden Mächte, überall da 
betrieben wurde, wo für fie Ruhm oder Erwerb in Ausficht ftanden. Wir dürfen 
ung daher nicht wundern, wenn unjer Würtz, jein Stillleben unterbrechend, im 
Sahre 1671 neben dem Prinzen Johann Mori von Sachen als zweiter 
Feldmarſchall unter dem Oberkommando des Prinzen Wilhelm Heinrich von 
Dranien in die Dienjte der Oeneraljtaaten trat und damit vorübergehend wieder 
auf dem Schauplah jeiner altgewohnten Tätigfeit erſchien. Die Generalftaaten 
wurden durch Ludwig XIV. Hart bedrängt und fahen fich zur Verteidigung ihres 
Landes genötigt. Würtz, der für die niederländijche Armee bereit3 in Hamburg 
eine Anzahl Offiziere warb, hatte dem mächtigen Franzmann gegenüber eine 
ichtwierige Aufgabe. Nur 20000 fchlecht geübte und ungenitgend bewaffnete Sol: 
daten vermochten die Niederlande dem in drei Abteilungen vorrückenden feind— 
lichen Heere von nahezu 200000 Mann entgegenzuftellen. Dennoch gelang es 
Würtz, den bereit3 im Süden des Landes fiegreich vordringenden Feinden beim 
jog. Zollhaufe vorerst den Weg nach Amfterdan zu verlegen. Die von ihm be- 
fehligte holländifche Neiterei, wenn fie auch nicht den Übergang der Franzofen 
über den Rhein verhindern konnte, tat fich dabei ganz beſonders hervor, was von 
allen Seiten der umfichtigen Leitung ihres Führers zugejchrieben wurde. 

Würtz fand aber in diefem ungleichen Kampfe nicht die erivartete Operationg- 
baſis und nahm bereits vor Beendigung des Krieges feine Entlaffung. Im Juni 
1674 finden wir ihn wieder in Hamburg. Bon hier aus bittet er „wegen feiner 
abjonderlichen Gefchäfte” und da „die Franzofen beinahe alle Posten und Plätze, 
deren fie fi in den Vereinigten Niederlanden bemächtigt, wiederumb verlafjen,“ 
um Enthebung von jeinem Posten. In ehrenvoller Anerkennung feiner „Meriten 
und Qualität” und unter der Verficherung, daß ihm „eine dankbare Erinnerung 
der guten und treuen geleijteten Dienfte,“ die er „dem Lande getan, allzeit er- 
halten bleiben werde,“ wurde dem alternden Feldmarſchall die ausgejprochene 
Bitte gewährt. 
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Die Teilnahme unſeres Würtz an dem niederländiſchen Kriege iſt Veranlaſſung 1 

zu feiner Erwähnung in der vierten, durch Boileau an Ludwig XIV. gerichteten # 

Epiftel geworden. Der Dichter nennt den Marjchall hier fpottweile: l’espoir du # 

pays et l’appui de ses murs, auch macht er fich über feinen Namen Luftig: 3 

Wurts! — Ah! quel nom, grand roi, quel Hector que ce Wurts! Aus} 
diefer Zeit ftammt auch das noch vorhandene einzige Porträt von Würtz, das 

uns den Dargeitellten als mittleren Fünfziger in holländijcher Feldherrn-Aniform 

mit Küraß und Schärpe zeigt. 

Die Heldenlaufbahn unjeres Würk ift Hiermit abgefchlofien. Welche „ab- # 

fonderlichen Geschäfte” ihm in Hamburg, das er bis zu feinem Tode nicht mehr 

verlaffen hat, obgelegen, kann nicht angegeben werden. Krankheit und Alter 

. zwangen ihn, ſoweit wir wiſſen, von jegt ab zur Untätigfeit und zum beichränften 

Verkehr mit einer Heinen Zahl auserlefener Freunde, unter denen uns außer dem 

oben genannten Texeira der dänische Agent Egidius Harring, der rufjiiche Leib— 
arzt Dr. Wandelin Spbellift und der in hamburgiſchen Dienften ftehende Major 
Hans Peter Sauerbrei befonders genannt werden. 

Wirk Hat fich troß feiner Hohen Stellung und jeines großen Vermögens 

nicht die Liebe und Achtung der Hamburger zu erwerben vermocht. Die Chronik 

berichtet in diefer Beziehung geradezu jfandalöfe Vorgänge von Verhöhnung des 

vornehmen Gaftes, die um jo auffälliger erſcheinen, als jie erit anläßlich feines 

am 24. März 1678 erfolgten Todes fich ereigneten. Für die ſichere Erklärung 

derjelben fehlen uns die nötigen Anhalte, wenn mir aber annehmen, daß die Ab- 

neigung gegen Würtz allein durch deſſen Lebensweife und religids-Freifinnige An— 

ichauung hervorgerufen wurde, jo glauben wir feinen Fehlſchluß zu tum. 

Würtz war, wie wir gefehen haben, in der verrohten Zeit des 30jährigen 

Krieges, unter zügelloſen Soldatenhorden und in ftetigem Lagerleben zum Manne 

gereift. Seine fpätere Stellung brachte ihn in enge Berührung mit den verſchie— 

denften Höflingen, die vielfach dem Beifpiele, das ihnen der jittenlofe Hof eines 

Zudwig XIV. gab, gerne folgten. Wenn die Anſchauungen und Neigungen unferes 

Würtz durch diefen Umgang ſtark beeinflußt wurden, jo ift das bedauerlich, aber 

begreiflih. Wir erfahren- denn auch, daß Wir fich nicht fcheute, mit jeiner 

„Souvernante“ namens Johanna von der Planfen ohne Firchliche Trauung in 

intimfter Weife zufanmenzuleben. Diefes Verhältnis, in Verbindung mit feiner 

offen betätigten Sreigeifterei wird vorwiegend den Grund für die ihm erwieſene 

Antipathie feitend der hamburgifchen Bevölkerung gebildet haben. Bejondere 

Nahrung erhielt diefe Averfion ziveifellos noch dadurch, daß nach dem Tode des 

Feldmarjchalls das geiftliche Minifterium die nachgejuchte Beifegung des Verſtor— 

benen in der Michaeliskirche, in deren Pfarrbezirf der Todesfall eingetreten war, 

unter der Motivierung verbot, „daß er als ein Heide gelebt und gejtorben, fich 

zu feiner Religion befennen wollt, von Beicht und Abendmahl nichtig gehalten, 

obfchon er in feinen legten Stunden dazu vermahnet worden.“ Als man endlich 

die vorläufige Überführung der Leiche in die damalige Domkirche genehmigte, wo 

fie bis weiter“ auf das hohe Chor gefeget“ wurde, hielt der Pöbel Hamburgs 

den Zeitpunkt für gefommen, feinen Empfindungen für den Verjtorbenen die Zügel 

ſchießen zu laffen. Im dichten Scharen begleitete er den Leichenfonduft und fang 

dem Toten das läfterliche Abſchiedslied nah: Er hat gelebet ohne Frau und ift 

geftorben wie eine San. 
Die Leiche war köſtlich gefleidet, „aber das Haupt Friegte niemand zu jehen, 

weil es abjcheulich ausfahe, die Zunge hing ihm kohlſchwarz aus den Halſe und 

Rachen.“ So lautet der Bericht des Chroniften, dem man die Abficht, den Ber: 

itorbenen als ein dem Teufel verfallenes und von diejem gezeichnetes Dpfer hin- 
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zuftellen, vecht deutlich anmerft, obgleich die bejchriebenen Verunftaltungen bei der 
Art der Krankheit, an der Würtz ftarb, der Wafferfucht nämlich, namentlich bei 
vorgejchrittenem Körperverfall, nicht gerade ungewöhnliche find. 

Wie lange die Leiche im Dom zu Hamburg geitanden, tft unbefannt. Im 
Herbft 1679 ift fie bereit3 in Amfterdam in dem eingangs benannten Chor der 
Nikolaikirche zur Ruhe beitattet, denn vom 24. Dftober des obengedachten Jahres 
datiert die dem vaterlandslos gewordenen Kriegshelden gewidmete, in holländijcher 
Sprache verfaßte Grabfchrift. Das Verjprechen einer dankbaren Erinnerung, das 
man dem einftigen Feldmarjchall bei feinem Nüdtritt gegeben, löſte man durch 
jeine würdige Beitattung in niederländijcher Erde ein. Hier ruht er in einem 
fupfernen Sarge, über ſich an der Mauer eine große, von Friegsinfignien um- 
gebene Tafel mit dem Wappen des Verftorbenen, drapiert mit Degen, Marjchalls- 
tab, Wappenhemd, Handjchuhen und Sporen. 

Würtz hinterließ ein Vermögen von 300 000 ZTalern, das er in Höhe von 
100 000 Talern feiner Geliebten und dem mit ihr gezeugten Rinde vermachte. 
Seinen Freunden Tereira, Harring und Sauerbrei fowie feinen Hausbeamten und 
Dienern wie auch den Hamburger Armenhäufern überwies er ebenfalls Legate in 
verfchiedener Höhe. Das betreffende Tejtament, das nicht von Würk, ſondern 
von einem Schreiber Zoh. Biel ausgefertigt war, wurde jedoch vom Kaiſer „ver- 
arreftiret” und aus verjchiedenen Gründen für ungültig erklärt. Infolgedeſſen 
nahm der Nat zu Hamburg den gejamten Nachlaß des Teftatord an fih und 
brachte ihn auf das St. Fohannisklojter. Bon hier aus wurde er fpäter nad) 
Umfterdam überwiefen und bei der dortigen Waiſenkammer hinterlegt. Bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ift ſowohl in Holland als auch in Hamburg 
um den Nachlaß gerichtlich geftritten worden; wen derjelbe jchließlich zugefallen, 
hat nicht feitgeftellt werden können. 

Paul Wür war allerdings „des Glückes abenteuerlicher Sohn,” aber Feines- 
wegs in fchlechterem Sinne al3 viele jeiner Zeitgenofjen im Waffenfleide, deren 
Kamen die Gefchichte noch heute rühmend nennt. Ihm, dem in fremder Erde 
ruhenden Landsmann an dieſer Stelle ein Denkmal im vorftehend umgrenzten, 
anfpruch3lofen Nahmen zu jegen, erjchten daher berechtigt, umjomehr, als feine 
unredliche Tat fein Andenken trübt und über feine Schwächen und Srrungen zu 
richten und Erdenmenfchen nicht gebührt. 

a 

ZN 

Das Märchen bon der untergejchobenen Braut. 

Bon Prof. Dr. W. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 

E⸗ gibt eine Gruppe von Märchen — bis jetzt ſind es ihrer 12 —, in denen 
die Braut ſich am Hochzeitstag durch die Magd vertreten läßt. 
Bon dieſen Märchen find fünf in Dänemark gefunden (D. 1—5), vier in 

Schweden (S. 1—4), zwei (3.1.2) in Island. In Deutjchland ift ein Märchen 
diejes Inhalts füdlich von der Elbe überhaupt noch nicht gefunden, und nördlich 
von der Elbe bis jegt nur eins, das Märchen von der Jungfer Maleen, ') 
das Müllenhoff, als er vor 60 Zahren die jchleswig-holiteinifchen Volksüber— 
fieferungen jammelte, aus Meldorf erhalten hat, und das dann die Brüder 
Grimm, die ein folches Märchen noch nicht hatten, auch in ihre Sammlung 
(Nr. 198) herübergenommen haben. 

1) Müllenhoff S. 391 ff. 
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Der gemeinſchaftliche Inhalt der fremden Märchen — mit Ausnahme zu: © 
nächſt der beiden isländiſchen — iſt folgender. Eine Jungfrau kommt unerfannt © 
als Magd in das Haus ihres früheren Verlobten, eines Königsjohns, gerade wie A 
diefer im Begriff jteht, fich mit einer andern zu verheiraten. Die neue Braut, ° 
die am Hochzeitstag nicht ausgehen fann, dringt in fie, fie beim Kirchgang in ihren ' 
Kleidern zu vertreten. Die Magd tut e3 und jpricht dabei in rätjelhaften Keimen 
von ihren früheren Erlebnijjien. Am Abend fragt der Königsjohn die zu Haufe ° 
gebliebene Braut, was fie auf dem Kirchgang gejagt habe, und entdedt auf dieje | 
Weile den Betrug, worauf die frühere Braut aus ihrer Berborgenheit hervortritt 
und die Gemahlin des Königsſohns wird. 

Als Eingang haben diefe Märchen den Zug gemein, daß die Jungfrau von 
ihrem Vater in eine Erdhöhle oder ein unterirdiiches Gemach eingejchlojjen wird, 
aus dem fie jich erit nach fieben Jahren befreit. 

Im einzelnen finden fich allerhand Abweichungen. So wird die Vertretung 
der Braut in vier Märchen (D. 1.2. ©. 1. 2) dadurch veranlaßt, daß dieje ſich 
in andern Umftänden befindet. In ©. 4 wird Krankheit als Grund angegeben, 
doch wird dies nur ein verjchleiernder Ausdrud fein für denjelben Zujtand. In 
D. 5 jcheut ſich die Braut aufs Pferd zu fteigen. In D. 4 fann fie die Kirche 

‘nicht betreten, weil fie eine Here ift. Sun D.3 und ©. 3 läßt fie fich vertreten, 
weil fie in einen andern verliebt ift. 

Eingejchloffen wird die Jungfrau in den meisten Märchen deshalb, meil fie 
wider den Willen ihres Vaters einen Königsjohn heiraten will. In D. 4 und 5 
wird fie zu ihrer eigenen Sicherheit eingejchlofjen, weil ihr Vater und ihr Bräutigam 
in den Krieg ziehen wollen. 

Die Befreiung gejfchieht in vier Märchen durch ein Tier, und zwar in 
D. 1 und 2 durch einen Wolf, in ©. 1 und 2 durch einen Hund. 

In den beiden isländischen, auch fonft ftarf abweichenden Märchen läßt ſich 
die Braut von der Magd in der Hochzeitsnacht vertreten, und zwar in 3.1, 
weil fie in andern Umftänden ift, in J. 2, weil ihr von einer Geburtsfrau an- 
gewünscht ist, fie jolle in der. Brautnacht und in den beiden folgenden Nächten 
in einen Sperling verwandelt werden. Hinfichtlih des Eingangs ift 3. 2 ganz - 
abweichend; in $. 1 wird die Jungfrau von der Stiefmutter und der Stiefjchweiter 
in eine tiefe Grube geftoßen. ?) 

Auf diefe Überficht iiber den Inhalt der fremden Märchen laſſe ich jetzt eine 
eingehendere Inhaltsangabe des Müllenhoffſchen Märchens folgen. 

Maleen, eine Königstochter, liebt einen Königsſohn und will, trotzdem ihr 
Vater dagegen iſt, nicht von ihm laſſen. Da wird ſie mit einer Kammerfrau 
auf ſieben Jahre in einen hohen Turm geſperrt, und die Eingänge des Turms 
werden zugemauert. Als der Speiſevorrat aufgezehrt iſt, merken die beiden Ge— 
fangenen, daß die ſieben Jahre um ſein müſſen. Aber niemand kommt, ſie zu 
befreien. Da verſuchen ſie ein Loch durch die dicken Mauern zu bohren. Wie 
das Loch ſo groß iſt, daß ſie hinausſchauen können, ſehen ſie das Schloß zerſtört 
— das haben die Feinde getan —, das Land verwüſtet und menſchenleer. Sie 
vergrößern das Loch, bis ſie hindurch kriechen können, und es gelingt ihnen, ſich 
auf den Boden hinabzulaſſen. Sie durchirren nun des vertriebenen Königs Reich 
und müſſen ihren Hunger mit Brenneſſeln ſtillen. Endlich kommen ſie in ein 
Tuer Zand und verdingen fich als Küchenmädchen in dem Schloß des früheren 

>) Die obigen Angaben find entnommen aus der reichhaltigen und interejjanten 
Roſtocker Doktordifjertation von P. Urfert ‚Das Motiv von der unterjchobenen Braut 
in der internationalen Erzählungsliteratur.’ Schwerin 1897. Hier iſt ©. 34 ff. auch die 
Literatur angegeben. 
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Verlobten. Diefer ift gerade im Begriff, fich mit einer andern Prinzeffin zu ver- 
heiraten. Die Braut ift aber jo häßlich, daß fie ſich vor den Leuten nicht fehen 
lafjen mag. Sie zwingt deshalb die ſchöne Magd Maleen, ihre prächtigen leider 
anzulegen und jtatt ihrer mit dem Königsfohn zur Kirche zu gehen. Auf dem 
Wege dahin kommen fie bei einem Brennefjelbufch vorbei. Da fagt Maleen: 

Brennettelbufch Feen, ; 
Wat jteift du Hier alleen? 
St heff de Tit gemweten, 
Da if di heff ungefaden, ungebraden eten. ?) 

An dem Steg vor dem Kirchhof fagt Maleen: 

Karkſtegels, brick nich, 
Bün de rechte Brut nich. 

Und vor der Kirchentür: 

Karkendör, brick nich, 
Bün de rechte Brut nich. 

Auf die Frage des Königsſohns, was ſie geſagt habe, antwortet ſie jedes— 
mal: ‚DO nichts, ich dachte nur an die Jungfrau Maleen'. 

Der Königsſohn befeftigt nun ein Föftliches Gefchmeide um ihren Hals und 
läßt fich dann mit ihr trauen. Ins Schloß zurücdgefehrt, muß aber Maleen die 
Ihönen Kleider ausziehen und der Prinzeffin wiedergeben. Nur das Gefchmeide 
behält fie. 

Als der Königsſohn abends mit der Prinzeffin allein ift, fragt er fie, was 
fie zu dem Brenneffelbufch gefagt habe. Sie weiß ja von nichts. Er will es 
aber durchaus willen. Da fagt fie: 

Mutt herut na mine Magd, 
De min?) Gedanken dragt.°) 

Sie läuft hinaus, um Maleen zu fragen, und bringt dann dem Königsſohn 
die Antwort. Seine weiteren Fragen, was fie vor dem Steg und was fie vor 
der Rirchentür gejagt habe, beantwortet fie auf diefelbe Weife. Endlich will er 

auch das Geſchmeide ſehen. Nun muß fie ja die Wahrheit geftehen. Wie fie 

dann aber Maleen hereinführen foll, befiehlt fie den Dienern, die Magd um- 
zubringen. Da kommt zur rechten Zeit der Königsſohn heraus, fieht das Ge— 
Ichmeide und erkennt die ihm Angetraute wieder. Und wie er recht zufieht, erfennt 

er auch, daß e3 feine frühere Braut Maleen if. Da wird Maleen feine Ge- 
mahlin, und der Betrügerin wird der Kopf abgehauen. ®) 

Dies Märchen leidet an zwei ftarfen Unmwahrfcheinfichkeiten. Erſtens ift es 
nicht zu begreifen, wie die Gefangenen es angeftellt haben, ein Zoch durch die 
difen Mauern zu bohren und fich von oben auf den Boden Hinabzulaffen. Die 
Überlieferung kümmert fich darum nicht; fie fagt einfach, daß fie das Loch gebohrt 
haben, und daß es ihnen ‚gelang’, fich hinabzulaffen. Und ferner, wenn die neue 
Braut garftig und häßlich ift, Maleen aber ‚bifdfchön’ oder, wie Mitllenhoff 
Schreibt, ‚ichön wie der Tag’, wie kann dann der Königsſohn, und wie fünnen 
die Leute Maleen für die Braut halten? Die Überlieferung geht auch über diefe 

) Sp in Müllenhoff3 Duelle, nur daß hier urfpringlih ‚un ungebraden’ geitanden 
hat und dann das zweite ‚um? durchgeftrichen ift. Ob die Lesart ‚ungejaden, ungebraden’ 
richtig iſt, Scheint mir zweifelhaft. Denn Neſſeln fann man wohl fteden, aber nicht braten. 

So in der Handichrift. | 
°) Die Überlieferung ift hier ſchwerlich richtig; denn wo jagt man ‚dragt ft. dricht'? 

In Dithmarschen jedenfalls nicht. 
%) Das Miülfenhoffiher Märchen ift von Friedr. Röber (Gedd. 3. Aufl. 1897) drama- 

tifiert. In Maeterlinds ‚Prinzeß Maleen’ find nur einzelne Motive des Märchens benutt. 
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Unmahrfcheinlichfeit glatt hinweg; fie jagt einfach: ‚alle Leute erftaunten, als fie” 
fie in ihrer Schönheit ſahen, und der Königsfohn ging Stolz an ihrer Seite’. 3 

Ohne Zweifel gehen diefe beiden Unwahrſcheinlichkeiten auf eine Entitellung 7 
der Überlieferung zurüd. Die Häßlichfeit hat urfprünglich offenbar denfelben Zu— 
ftand bezeichnen follen, wie oben die Krankheit. Und von dem Turm läßt, ſich 
ſogar noch nachweisen, daß er auf einer willkürlichen Anderung des richtig Über: | 
lieferten beruht. 

Das Handichriftliche Original nämlich des Müllenhoffichen Märchens ift noch 
vorhanden und befindet fich zur Zeit in meinen Händen. In Ddiejem aber hat 
ursprünglich geitanden ‚unterirdifches Gewölbe” und ‚hinabgeführt. ‚Turm’ und 
‚hineingeführt” find in den Tert exit Hineinballhornifiert. Und der Turm hat 
dann natürlich wieder den törichten Einfall veranlaßt, die Gefangenen in dem 
Turm oben fiten zu laſſen, jo daß fie fich ‚hinablafjen’ müfjen. Der ‚hohe! Turm 
ſtammt übrigens erſt von Müllenhoff. 

Noch weit mehr als in dem von Müllenhoff nur leicht retouchierten Original 
ift die urfprüngliche Überlieferung entftellt in der Grimmfchen Faffung. 

In der irrtümfichen Annahme nämlich, daß die Hauptzüge, der hohe, zu: 
gemauerte Turm und die Häßlichkeit der Braut, ficher überliefert jeien, iſt hier 
der Verſuch gemacht, die Unwahrfcheinlichkeiten der Überlieferung durch eigene 
Erfindungen zu befeitigen und das Unbegreifliche begreiflich zu machen. So wird 
zunächft erklärt, wie die Gefangenen es möglich gemacht haben, ein Zoch durch 
die Mauer zu bohren. Maleen ‚nahm das Brotmefjer, grub und bohrte an dem 
Mörtel eines Steins, und wenn fie müde war, fo löſte fie die Kammerjungfer 
ab. Nach Yanger Arbeit gelang e3 ihnen, einen Stein herauszunehmen, dann 
einen zweiten und dritten . . . und endlich war die Offnung fo groß . ‚ daß 
fie hindurch fchlüpfen fonnten.” Ebenſo wird dann auch genauer angegeben, in 
welcher Weife es ihnen ‚gelang’, fich hinabzulaffen: . . . ‚jo fprang zuerft die 
Rammerjungfer herab, und dann folgte die Jungfrau Maleen’. 

Ganz befonderer Scharffinn ift darauf verwandt, die Häßlichfeit der Braut 
glaubhaft zur machen. ‚Die Hochzeit war feitgefegt und die Braut angelangt, bei 

ihrer großen Häßlichkeit aber ließ fie fich vor niemand jehen und jchloß Sich in 
ihre Kammer ein, und die Jungfrau Maleen mußte ihr das Eifen aus der Küche 
bringen’. So iſt es der Braut troß ihrer Aurücgezogenheit möglich gemacht, mit 
Maleen zufammen zu fommen und fie zum Anziehen des Hochzeitskleides zu be- 
ſtimmen. ‚„Als' dann Maleen ‚in den föniglichen Saal eintrat, 
über ihre große Schönheit... Der Bräutigam erftaunte und dachte: 
meiner Jungfrau Maleen, und ich würde glauben, fie wäre es jelbit, 
fit Schon lange im Turm gefangen oder ift tot.” Cr nahm fie an der Hand 
und führte fie zur Kirche . . .' ‚AB dann ‚die Nacht heranfam und die Braut 
in das Zimmer des Königsſohns jollte geführt werden, jo Tieß fie den Schleier 
über ihr Geficht fallen, damit er den Betrug nicht entdecken ſollte'. Und endlich, 
wie die Braut das Gefchmeide nicht vorzeigen kann, da ‚zog er ihr den Schleier 

vom Geficht, und als er ihre grundlofe Häßlichkeit erblickte, ſprang er erjchroden 
zurück und ſprach: „Wie fommft du hierher? Wer bit du?” ...' 

Diefen Grimmſchen Erfindungen kann man ja das Zeugnis nicht verjagen, 
daß fie fich mit den Schwierigkeiten der Überlieferung in ſehr geſchickter Weife 
abzufinden wiſſen, aber die urjprüngliche Geſtalt des Märchens iſt jo ſtark ver- 

ändert, daß man es faum noch wieder erfennt. 
In einer befriedigenden Faſſung haben wir aljo das Märchen von det 

untergefchobenen Braut in Deutjchland bis jet noch nicht. 
Unter diefen Umftänden ift es doppelt erfreulich, daß fich Fürzlich eine Fafjung 
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‚gefunden hat, die zwar auch von Unklarheiten nicht ganz frei ift, die aber doch 
im großen und ganzen gut überliefert zu fein jcheint und an Echtheit und Ur— 
jprünglichfeit den beiten mordifchen Faſſungen an die Seite geftellt zu werden 
‚verdient. Sch habe fie in Eutin aufgefunden, wo fie mir von einer alten Frau 
Lembee erzählt worden ift. Es ift die in Nr. 10 des vor. Jahrgangs mitgeteilte 
Geſchichte von ‚De Könisdochter in ’n Keller.’ 

— a — 

Mitteilungen. 
1. Stiftung eines Kronleuchters in der Kirche zu Heiligenhafen. Bis vor we— 

nigen Jahren waren im Beſitze der hiefigen Mtetallarbeiter - Snnung zwei Protokolle 
des alten Schmiedeamts in Heiligenhafen. Die Aufzeichnungen diejer alten Urkunden um- 
faßten den Zeitraum von 1592 bis ungefähr zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Leider jind diefe Bücher verloren gegangen. Ob fie irgendwo in einer Rumpelfammer 
der Vergefjenheit anheimgefallen find und jpäter einmal wieder auftauchen werden, wer 
vermag’S zu jagen? Abgejehen von dem Anfang, enthielten fie ausjchließlich Nachrichten 
über Sunungsangelegenheiten; bedeutjame Notizen aus Heiligenhafens Vergangenheit waren 
nicht darin enthalten. Die erjten Eintragungen — beſchafft im Jahre 1604 —, die von 
den folgenden nicht bloß inhaltlich und ftiliftifch, jondern auch durch ſchöne, Forrefte 
Schriftformen, duch Sauberkeit jich unterfchieden, find mwahrjcheinlic; das Werk des da- 
maligen PBredigers, Bürgermeijters oder einer anderen hervorragenden Perſönlichkeit im 
Orte. Da der erite Teil diejer alten Chronik, wie alle derartigen Schriften, jchwer leſerlich 
war, jo hat im Jahre 1886 der damals hier anfäjlige Tierarzt Ehlers, ein eifriger Alter- 
tumsjammler, denjelben möglichit wortgetreu ins jet gebräuchliche Hochdeutjch übertragen. 
Der Anfang der Einleitung möge nachjtehend wörtlich in der Ehlersjchen Übertragung 
folgen: „Der jämtlichen Schmiede, allhier zu der Heiligenhafen mohnende, Bewilligung und 
immermwährende Abrede, anfänglich und urſprünglich zu melden. Diemweil durch einen ehr- 
baren weiſen Nat zu der Heiligenhafen vor wenig verfloffenen Jahren aus bejtändigem 
Bedenken und Anjtiftung eines Predigers, Johannes Leonifius geheißen, verordnet: ift, 
wenn allhier nad landjtändigem Gebrauch am Sonntage die Leute in der chriftlichen Kirche 
ehelich verbunden werden, darauf am nächjten, dem Montage, mit ihren Geladenen (d. h. 
Gefolge) wiederum zur Kirche kommen, daſelbſt nach alter Gewohnheit eine Brautpredigt 
2. h. Verlobungspredigt) zu hören und ihre Opferhandlung zu vollbringen und ein jolcher 
Bräutigam oder Braut nicht vor dem Ölodenjchlage Elf mit ihren Beijeienden (d. h. Ge- 
folge) in die Kirche kämen, jo jollte er vder fie einen Neichstaler der Kirche zuzumenden 
verbrochen haben (d. h. Strafe geben). Daher unjer Amtsbruder und Mitbürger, der ehr- 
jame und funftreiche Paul Horn, als er im Jahre 1592 feine Fran geheiratet und den 
Kicchgang verrichtet, in jolchen Strafverdift genommen ift. Es hat aber gedachter Baul 
Horn für den oben erwähnten Taler einen bejonderen Schmud oder Zierat zu verfertigen, 
zu Öottes Ehre zu geben und feiner dabei zu gedenken, angelobt. Derowegen er eine Krone 
d. h. Kronleuchter) von jieben Armen aus Eiſen, mit feinen Händen bearbeitet und ge- 
nacht, dem Gotteshauje allhier zu einem bejondern Gejchenf und langjährigen Gedächtnis 
hat verehren und geben wollen. Als aber die gedachte Krone verfertigt und an feinem 
Drt in der Kirche verordnet (d. h. aufgehängt) ift, hat es einem jeden unter der Bürger— 
ſchaft und jonjtigen guten Leuten frei geftanden, dieſelbe mit Lichtern zu begaben (d. h. 
bejchenfen). aber es ift nicht minder von einem ehrbaren Rat und jämtlichen Schmieden 
allhier in Wintertagen ein jtändiges Wachslicht, jo des Feiertage morgens angezündet 
wird und in der Mitte aufgejebt, zu halten mittelft Handfchlag auferlegt, welches von 
unjerm lieben Herren und Amtsbruder, jeligen Jaspar Babbe, Natsverwandten allhier, 
zuerſt zu Werf gerichtet (d. h. ins Werk gefegt), dem wir darin mit ganzem Fleiße fuece- 
dieret und nachgefolgt find. Wiederum ift damals darauf von einem ehrbaren Nat uns 
Jämtlihen Schmieden die Verheißung geworden, wenn hier von den holfteinifchen Meiler- 
fohlen zu Markt gefahren werden und diejelben von einem andern auf Verkauf bedinget, 
gefauft und bezahlt werden, wir aber deren zuerft benötigt wären, jo jollen wir jamt und 
ſonders ohne jemandes Verbot in den gemachten Kauf eintreten, daS Geld erlegen und die 
Kohlen an ung nehmen. Welches auch von andern Leuten, welche fie faufen und feine 
große Benötigung beweiſen können, wir aber müßten aus Mangel an Kohlen unjere Arbeit 
anjtehen lafjen, joll verftanden werden, jedoch, was die Kirche und die Armen anlangt, 
jehen wir davon ab.” — Der laut vorftehender Darftellung geftiftete Leuchter hing bis 
zum Fahre 1899 im jüdlichen Seitenfchiff unferer Kirche; jet befindet er fich im Turme 
derjelben. Er ift zwar fein Kunſtwerk, aber doch jehr gejchmadvoll, genau und ſauber gearbeitet. 

Heiligenhafen. BD. 9. Beder. 
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2. Die erften Opfer des Krieges von 1864. Als in der letzten Dezembermwocde des 9 
Jahres 1863 deutjche Bundestruppen (Sachſen und Hannoveraner) den Auftrag erhielten, 4 
das Herzogtum Holftein von den dänischen Truppen zu jäubern, aber das Herzogtum * 
Schleswig nicht zu betreten, fam auch eine Abteilung Sahjen nad) Ditmarjchen und jollte © 
u. a. die dänische Bejagung aus dem „Brückenkopf“ vertreiben. Der Brüdenkopf war eine 
Schanze an der Eider, Friedrichjtadt gegenüber, und jollte wohl urjprünglich die wichtige 4 
Eiderfähre deden. Wie aber überall im Holjteinijchen, jo hatten auch hier die Dänen beim % 
Herannahen der Bundestruppen ihre Stellung aufgegeben und fich über die Eider zurücd- # 
gezogen. Die Sachjen zogen aljo, nachdem fie in der Umgegend von Lunden einen Tag # 
gerajtet hatten, wieder ab nach Heide, wo fie liegen blieben, bis Preußen und Ofterreicher 
ſich anjchicdten, über die Eider Hinüberzugehen. Jetzt wurde auch Friedrichitadt ge- 
räumt, und jo groß war die Eile, daß das ganze Pulvermagazin, welches in einer Kirche 
untergebracht war, zurücdblieb. Die Friedrichjtädter Bürger aber, um ihre Stadt von jeg- 
licher Gefahr zu befreien, jchafften das Pulver aus der Kirche hinaus auf die hart gefrorene 
Eider, wo es, jedermann erreichbar, liegen blieb. Alt und jung ftrömte herbei, ſich von 
dem Pulver zu holen. Auch ein Knabe aus Bargen, Augujt Michaeljen, ließ es fich nicht 
nehmen, trog des mehrjtündigen Weges einen beträchtlichen Pulvervorrat in mehreren 
Sädchen nach Hauje zu jchleppen. Leider hatte die Mutter, eine Witwe, nicht den nötigen 
Einfluß auf ihren Sohn, um jeine Spielerei mit dem gefährlichen Stoff zu verhindern, 
und jo beluftigte jich Auguft an den langen Winterabenden ungejtört an jeinem Scaß, 
nicht bedenfend, welcher Gefahr er jich und jeine Mutter damit ausjegte. Als eines 
Abends ein Nachbar ins Stübchen trat, um fih und der Witwe im Geſpräche den 
langen Abend zu fürzen, kam gar bald der Knabe mit jeinem Pulverjad, um am Tijche 
jein Spiel zu treiben. Er jchüttete ein Häuflein auf eine Ede des Tijches, jtellte jeinen 
Sad auf die andere Ede, und — „nun jollt ihr mal jehen, wie das flutſcht,“ ſprach er zu 
den beiden Alten. Das Häuflein wurde angezündet, der Pulverjad explodierte, das Dach 
des Haujes wurde von dem Luftdrud in die Höhe gehoben und ſenkte ſich wieder nieder. 
Drinnen in der Stube aber waren drei Menjchen jchredlich verbrannt. Der Nachbar hatte 
noch joviel Kraft, Hinauszuftürzen: und draußen im Schnee die brennenden Kleider zu 
löfchen und die Wunden zu fühlen. Mutter und Sohn wurden jchwer frank nach Lunden 
ins Krankenhaus gebracht, wo ſie, bis zur Unfenntlichkeit entjtellt, noch mehrere Tage 
liegen mußten, ehe der Tod fie von ihren furchtbaren Leiden erlöfte. 

Slensburg. 3. Schneefloth. 

3. Doppelnamen. Herr PBrofefjor Dr. R. Hanjen hat in jeinem VBortrage über unjere 
Berjonennamen („Heimat” XII ©. 250) als zweite genetiijhe Gruppe der Familiennamen? 
die Doppelnamen aufgejtellt. Sch möchte dazu folgendes mitteilen. Der jegige Bauer zum 
Sandfelde, Dorf Enkendorf, Johann Röſchmann war in meiner Kinderzeit, vor 25 Jahren, 
in militärpflichtigem Alter. Damals und jchon längst, auch jpäter noch kannte ihn jeder 
unter dem Namen Johann Jakob; jchon auf der Schule war er ſo gerufen zum Unter: 
ichiede von den vielen Zohanns, die mit ihm zur Schule gingen, und den vielen Röſch— 
manns; allein unter den Hufnern der beiden zu Blordorf eingejchulten Dörfer kam der 
Name Röjchmann viermal vor. Da hingen ihm die Mitſchüler einfach den Vornamen‘ 
jeines Baters Jakob Röſchmann ohne patronymijches Suffir an; es ‚liegt hier offenbar ein 
Akt volkstümlicher jpontaner Beinamenjchöpfung vor, der in der Fritiichen Zeit geeignet? 
gewejen wäre, einen Jamiliennamen erjtarren zu lafjen. Und jo möchte ich zu erwägen‘ 
geben, ob nicht Herrn Profeſſor Hanſens ganze zweite Gruppe mit zur eriten gehört, ob) 
nicht bejtimmte Gegenden den Baternamen ohne Lautveränderung als Beinamen vergeben 
haben. Doppelnamen im 16. Jahrhundert oder früher fommen mir nicht recht wahr 
icheinlicy vor; erjt als die Vornehmen jie im endenden 17. Jahrhundert häufig führten,‘ 
machten die Bauern es ihnen nach, wenigftens im Weftenjeer Kirchipiel, wo die heute noch 
beftehenden Familiennamen ſchon 1517 — Zeitichr. F. jchl.-holit.-lauenb. Gejch. Bd. XXVIIE 
©. 18 — feit waren, als fie in anderen Landesteilen noch jchwankten. Auch die beliebte: 
Berwendung früh ungebräucdjlich gewordener alter Bornamen jpricht dafür, daß wenigſtens 
gegendmweije die Familiennamen früh fejt wurden. Daß jo viele nur auf ein Individuum 
paljende Scherzuamen unter ihnen jind, die fich der Träger jelbit faum für die Dauer 
jeines Gejchlechtes ausgejucht haben würde, deutet vielleicht darauf hin, daß die AUnnahmed 
der Namen zu einem bejtimmten Zeitpunkt von einer autoritativen Stelle veranlaßt wurde, 
wenn darüber auch wohl bisher nichts erforjcht und befannt geworden ift. Die Zunamen 
erhält man meift in der Jugend, wo fich das Bedürfnis dafür bei den Genoſſen zuerſt 
einjtellt; der kindliche Humor aber ijt meiſt mehr treffend als Liebevoll, daher Haben wohl 
jo viele einen etwas jonderbaren Scherzuamen als Familiennamen abbefommen. 

Danzig. - PB. dv. Hedemann. 

Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 43. 



it Heimat. 
Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in Schleswig-olftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 

13. Jahrgang. N 3 vw März 1903. 

Lauenburg an der Elbe, 
Bon W. Sager in Lauenburg. 

Il. 

jaben wir bisher das Werden der Stadt und ihre manderlei Schidjale 
a geichen, jo mag es num geftattet fein, ihr heutige Sein näher ing 

J Auge zu fallen. 
Um zunächſt die eigentümliche Lage der Stadt zu erfennen, muß 

ENEREIENTEEE RL ET 

Einfahrt in den Elbe-Trave-Kanal. gr. Niffen, Photogr 

man fie von dem im Schuge des Tinfen Efbdeiches gelegenen Dorfe Hohnftorf 
aus betrachten. 

Zu unfern Füßen gleiten hier langſam die gewaltigen Wogen der Elbe 
vorüber, bald belebt von Leicht fchaufelnden Kähnen, in denen Hohnftorfs Fifcher 



50 Sager. 

ihrem Gewerbe nachgehen, oder einem jchnell dahinjchiegenden Motorboot, das 5 
den Verkehr von hüben und drüben vermittelt, und dann wieder von ſchmucken ‘ 
PVerjonendampfern und fchwerfeuchenden Schleppern, die oft 6 bis 14 Kähne im 7 
Schlepptau führen, unter denen fich nicht felten Burſchen befinden, die 20 000 7 
Bentner und mehr zu tragen vermögen. Auch weiter oftwärts erjchließt ji ein 
intereffantes Bild, aus dem wir nur. die 5314 m lange Elbbrücke mit ihren 100,5 m # 
weiten Durchfahrtsöffnungen, die frifchgrüne Delvenauniederung, joiwie den am # 
16. Suni 1900 eröffneten Elbe-Trave-Sanal hervorheben. Freilich, nicht immer | 
zeigt fih uns die Elbe fo friedlich. Man jchaue fie nur einmal unter der eijigen 
Herrichaft des Winters! Unabläffig jteigen dann vom Grunde der mächtig am 
geſchwollenen Wafjermafjen jcharfe Eisnadeln empor, die fich im Kurzer Frift zu 
großen Schollen zufammenballen, die dann, an ihrem Rande hoch mit weißen 
Drehſpänen bededt, in wilden Gewirr die ganze Strombreite füllen. Plötzlich 
fommt dag Eis in einer Enge zum Stehen. Die Ränder der Schollen fügen fi 
aneinander, und den Strom dedt ein ftarrer Panzer. Doch ſchon dringen von 
Harburg die ſchweren Eisbrecher vor, legen fich mit hocherhobenem Bug auf die 
Eismaſſen, die unter dem Drud frachend zerfplittern. Sit aber der Strom durch 
den einfegenden lauen Südweſtwind vollends frei, jo zeigt er auch bald wieder 
fein heutiges Bild im Dienfte des Menfchen. _ 

Doch laſſen wir den Blick hinüberſchweifen zum entgegengejegten Ufer, jo 
reihen fich hier die altertümlichen Häufer unjerer Unterjtadt aneinander, nach der 
Elbe zu von Ufermauern getragen, die mit ihren erratijchen Blöden dem Eisgang 
und dem Hochwafler des Frühlings gleich wohl zu trogen vermögen. Unmittelbar 
hinter den Häuferreihen der Elbſtraße fteigt dann, reich mit Bäumen gejchmüdt, 
der Steilabhang bis zu 40 und 55 m N. N. empor, während von der Hoch— 
fläche, die die DOberftadt trägt und zu der außer teil anjteigenden Straßen 
Treppen von 100 und 119 Stufen emporführen, der parkartige Fürftengarten, 
die Schloßrefte und das ftattliche Gebäude der Nektoratsjchule freundlich zu uns 
hinübergrüßen. Das ganze Bild aber ift ein fo fchönes, abwechjelungsreiches, daß 
e3 immer wieder zu erfreuen vermag. 

Was nun die weitere Umgebung der Stadt betrifft, jo hat man den beiten 
Überblick über diefelbe von dem an der Nordfeite gelegenen, 70,1 m hohen Hajen- 
berg. Nach Südoften verfolgt das Auge von bier aus zunächſt noch lange das’ 
breite Band der Elbe, das fich erſt Hinter den bewaldeten Hügeln des mecklen— 
burgifchen Forſtortes „Vier“ verliert. Durch Ießteren erhält das Bild zugleich 
einen vorzüglichen Abjchluß. Nach Oſten Hin aber zeigt ſich ung noch ein weite, 
durch niedere Hügelreihen begrenztes Stück des medlenburgijchen Nachbarlandes. 
Nach Norden löſt fih das Terrain zunächſt in eine ganze Anzahl rundlicher 
Hügel — die Buchhorſter Berge — auf. Sie bilden, wenn die Heide ihre Ab- 
hänge mit zartem Not bekleidet, einen beliebten Ausflugspunkt der Lauenburger. 
Weiterhin aber wird hier noch ein freundliches, waldumſchloſſenes Stück des 
eigenen Kreifes fichtbar. Im Weiten fchließen die Glüfinger Waldungen das Bild. 
Südwärts aber geht der Blick über die weite, reichgejegnete Elbmarſch bis hin 
zu den im blauen Dufte fchimmernden Hügelreihen des hannoverſchen Wald- und 
Heiderückens, von deſſen Rand das altehrwürdige Liineburg mit ſeinen markigen 
Türmen grüßt. Ein vollſtändiges Rundgemälde iſt es alſo, das ſich uns vom 
Haſenberg zeigt. 

Das Innere Lauenburgs, dem wir uns jetzt zuwenden, bietet — abgeſehen 
von dem Jakobiſtift und einigen Villen — bemerkenswerte moderne Baulichkeiten 
nicht dar. 

In hiſtoriſcher Beziehung ſei zunächſt auf den „runden Turm“ hin— 



 Appellationsgericht für 
die dem ſächſiſchen Recht 
‚unterivorfenen Länder 
abgehalten wurde. Was 

 anbetrifft, jo ift ihre 
Gründung um 1230 

Schon erwähnt. Ihren 

Chorraum ſuchte ſpäter 
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gewieſen.) Er beſitzt bei einem lichten Durchmeſſer von 5'/a m eine Mauerftärke 
von 2%/ m. Das im Untergefchoß befindliche Verließ iſt ſpätgotiſch und hat 
ſchöne Kreuzgewölbe. Späteftens nach feiner 1725 erfolgten Renovierung diente 

‚ lange auch das DObergefchoß, zu dem von außen eine Holztreppe hinaufführt, als 
Gefängnis. Von der Plattform genießt man übrigens eine herrliche Fernficht. 
sn der Nähe des Turmes findet fich ferner der Fürftengarten, den Herzog 
Franz I1. 1583 für feine Gemahlin Maria anlegen ließ und deffen Befuch ſchon 
der Ausficht wegen zu empfehlen ift. Außerdem findet ſich hier als botanifche 
Seltenheit der Winterling (Eranthis hiemalis), der bereit an jonnigen Tagen 
des Februar alle füdlichen Abhänge mit feinen großen, goldgelben Blüten 
Ihmüdt. Erwähnt fei 
auch die Friedrihs 1 
brüde, Die ihren 
Namen nah König 
Friedrich VI. von Däne- 
mark trägt. An ihrer 
Stelle befand fich einst 
die Schloßbrüde, auf 
der bis 1470 unter per- 
Jönlicher Anweſenheit 
de3 Herzogs, der dabei 
als Reichserzmarſchall 
und Vorrichter ſeines 
Amtes waltete, das 

nun endlich die Kirche 

Franz II. zu einem Ruh— 
mesdenfmal feines 

Stammes zu geftalten. 
Bon dem flach gewölb— 
ten Chorbogen hing zu- 
nächſt das große Kruzi— 
fir herab, das man auch 
jet an dieſer Stelle 
fteht. Unter ihm be- 
fand fich ein jandfteinerner Lettner, deſſen drei Bögen „höchſt kunſtvolle“ 
Eiſengitter füllten. Im Innern des Chors lerhob ſich dann außer dem reich 
mit Bildern gejchmücten fund durch die Figur des Erlöſers gefrönten Altar 
an der Südfeite ein A'/; m hoher, in der Form einer Tafel gehaltener 
Stammbaum, der in 8 Reihen die 64 Stammwappen des herzoglichen Haufes 
enthielt. Alle waren aus Sandftein in erhabener Arbeit Ichön ausgeführt und 

Fr. Niffen, Photogr. 
Der runde Schloßturm. 

‘) Der neben dem Turm befindliche Schloßflügel ift ohne Zweifel ein Teil des Neu: 
baues, den man für das 1616 vernichtete, alte Schloß plante. Vgl. Haupt, Baudenkmäler 
Lauenburgs, ©. 10. 
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fein bemalt. Vor und neben dem Stammbaum aber ftanden die gleichfalls 

aus Sandftein gearbeiteten Statuen von Karl. dem Großen, Heinrih dem " 

Vogler, Heinrich dem Löwen, Dito dem Kinde von Braunſchweig und von © 

Bernhard von Askanien. Gegenüber diefer Herrfchergruppe Hatte dann an der : 

Nordfeite ein Kunſtwerk Aufftellung gefunden, in dem Franz IT. fih und feiner ® 

Gemahlin Maria ein fehönes Denkmal frommen, gottergebenen Sinnes geichaffen. © 

Dasselbe beftand in feinem unteren Teil aus einem auf breiter Plalte ruhenden # 

Sodel von 3 m Länge, 1,15 m Tiefe und 2,30 m Höhe. An den Eden des— 

felben befanden fich auf bejonderen Poſtamenten in figender Stellung die vier 9 

Evangeliften mit ihren Attributen. Die Wände des Sodels waren mit Reliefs, 

welche bibliſche Erzählungen zum Vorwurf hatten, Engelsköpfen und Ornamenten 

reich geſchmückt. Oben aber knieten zu den Seiten eines kleinen Betpultes, hinter 

dem ſich ein Kruzifix erhob, mit zum Gebet geſchloſſenen Händen in lebensgroßen 

Figuren Franz II. und Herzogin Maria. Das forgfältig gearbeitete Werf Fonnte 

als die Krone des ganzen Altarranmes bezeichnet werden, es war eine Kunſt— 

ihöpfung edelfter Art. Gut gejchnigtes Geftühl, der bronzene Tauffejjel, eine 

Nitterrüftung und eine Neihe von Fahnen vollendeten die Ausstattung. Alle dieſe 

Pracht ift dann 1827 durch den Landbaumeiiter Timmermann bei einem Neubau 

de3 angeblich gänzlich unbrauchbar gewordenen Chores, durch den zugleich an die 

Stelle des alten Werkes mit feinen „mittelalterlichen Schnörfeleien” ein Bau von 

„edleren und dem reinen Stilgefiihl der neuen Zeit entiprechenden Formen” gejegt 

werden follte, vernichtet worden. Das ſchöne Chorgitter ward einem Juden ver: 

kauft. Die Steine von dem Lettner und dem Denkmal, die man vielfah an 

Ketten aus der Kirche fchleifte, wurden, wenn fie irgend verfäuflich waren, an 

Steinhauer veräußert, die fie verarbeiteten, andere vermauerte man. Was endlich 

von den Bildern, Wappen uſw. beim Abbruch nicht gänzlich zeritört ward, wan— 

derte in die Rumpelkammer. Der Neuban war dann ein Werk in den „erbärm— 

lichſten und dünnſten Formen der Biedermannszeit.“ Die Stelle des Altars 

mußte ein einfacher Tiſch vertreten, die Wände erhielten einen Kalkanſtrich, alles 

Holzwerk aber ward „hübſch“ grau bemalt. Die Gemeinde geriet durch den an 

ihrem Gotteshauſe verübten Frevel in heftige Erregung. Auch König Chriſtian VII. 

ſprach ſeinen lebhaften Unwillen über das ohne ſein Wiſſen erfolgte Zerſtörungs— 

werk aus. Trotz ves Widerſpruchs des Hauptpaſtors, der zur Zerſtörung des 

Chors hauptſächlich den Antrieb gegeben hatte, brachte die Gemeinde es dahin, 

daß das große Kruzifix an feiner alten Stelle befeſtigt wurde. Ebenſo ward der 

Altar bald verbeffert. Im Jahre 1852 erhielt er dann durch freiwillige Bei- 

träge eine Wand mit einem von Oſterley in Hannover fir 30 Lounisdors gemalten 

Bilde „Chriftus ala König.” Ms aber König Wilhelm I. am 27. September 

1865 jein neu erworbenes Lauenburg befuchte, gab er den Befehl, den Altarraum, 

fomweit dies irgend möglich, mit Überreften der früheren Ausftattung zu ſchmücken. 

So zeigen denn heute die Chorwände wieder acht Wappen und Kartuſche, vier 

ſchöne Hermen, die wahrſcheinlich vom Lettner ſtammen, ſowie die einſt das 

Denkmal zierenden Evangeliſten, während im Chorraum ſelbſt die Statuen Franz II. 

und der Herzogin Maria Aufſtellung gefunden haben. Leider ſind die ſämtlichen 

Sachen mit grauer Ölfarbe bemalt worden und teilweiſe ſchlecht reſtauriert. 

Sehenswert ift jodann die unter dem Chor befindliche Fürftengruft, in 

der 13 große und 5 Meine Särge die irdiichen Überrefte Franz II. und jeiner 

nächiten Angehörigen bergen. Zu den letzteren gehört auch der Herzog Franz 

Albrecht. Er war der Begleiter Guſtav Adolf in der Schlacht bei Lüßen und 

ftand lange in dem Verdacht, den Schwedenkönig erichoffen zu haben. Sein Sarg 

ift der jchönfte in der ganzen Gruft und gut erhalten. 
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Das Schiff der Kirche birgt als Altertümer zunächſt zwei ſog. Marien- 
Kronleuchter. Der größere, der im Jahre 1847 von der Schiffergilde aus 
ihrem Beſitz gejchenft worden ift, ftammt aus dem 15. Zahrhundert. Ex zeigt 

- auf der einen Seite Maria mit dem Rinde, auf der anderen die heilige Anna, 
die auf dem rechten Arm das Jeſuskind, auf dem linken Maria trägt. Der zweite 
Leuchter, den das frühere Schuiteramt geftiftet hat, enthält zweimal die Figur 
der Maria mit dem Kinde. Zwei fehr eigentümliche Bilder, die der Zeit 
von 1470—1480 angehören und fich durch die Friſche ihrer Farben und forg- 
fältige Arbeit auszeichnen, finden fich, von einem Schrank umſchloſſen, auf einer 
drehbaren "Tafel an der Südſeite der Kirche. Auf der einen Seite ftehen im 

kuſt: dar mede he got 

ein fceide: fo is he quit 

die beiden Perſonen als 

entſtellte und fast nadte 

Schmude prächtiger Ge— 
mwänder ein Süngling 
und eine Jungfrau, von 
Spruchbändern umge: 
ben. Die Snfchrift lau- 
tet bei der Jungfrau: 
„min beger in ewicheit 
18 luft der werlde vro- 
ficheit,“ bei dem Jüng— 
ling: „to luft der werlt 
wil wy uns geve wy 
mogen up erden lange 
leven.” Die Unterjchrift 
heißt: „We de werlt ut- 

verluft. Wan id gheit a 

va beide.” Die zweite 
Geite der Tafel zeigt 

ſchwarzgraue, jchredlich 

Sfelette, die von grünen 
Schlangen umwunden 
find. Die Inſchriften 
auf den Bändern lauten 
bier: „der werlde luſt 

hadde wy utgeforen und 
hebbe dat ewige levent 
verloren. owe iamer Elbſtraße. Fr. Niſſen, Photogr. 
unde not wy hebbe uns 
ghegeven in den ewigen 
doet. got unſe here de ſprikt alſok richte wil ik di gheven minſche alſe du 
deiſt i dinem leve.“ 

Eine alte Sage macht die Perſonen zu einem Fürſten und ſeiner mit ihm 
in Blutſchande lebenden Schweſter. Höchſt wahrſcheinlich ift, daß man in den 
Bildern die Vergehen und das Schickſal der Enkelin Albrechts I., Sutta, die 
23 Jahre alt „ſchön wie ein Engel vom Himmel“ an den fehmwedifchen Hof fam 
und dort mit ihrem, dem Vergnügen ganz ergebenen Schwager, dem König Wal- 
demar, in einem jträflichen Verhältnis lebte, hat darjtellen wollen. (Vgl. Roppe, 
Lauenb. Geſch. Bd. I, 313 u. 314.) 
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Zu beachten find an der Nord- und Südfeite der Kirche ferner Die beiden 7 
im Sahre 1598 von Franz II. geftifteten Nenaiffance- Portale, von denen 9 
das reich ausgeftattete Südportal u. a. die Erbauung der Lowenborch im Jahre 7 

1181 bezeugt, während das etwas einfacher gehaltene Nordportal folgende, für } 

die Firchlichen Vorgänge in Lauenburg interefjante Inſchrift enthält: „ANNO # 

CHRIST 785 SIND DIE SACHSEN, NACHDEM IHR KÖNIG WEDEKIND ! 

SICH TAUFEN LASSEN, ZUM CHRISTLICHEN GLAUBEN UND ANNO 1531 

DIE REINE LEHRE ALHIER WIEDER HERFÜRGEBRACHT. REN 1883.” | 

Was endlich die Gloden betrifft, jo mußte die größte, nachdem fie beim Trauer- | 

geläut um Kaiſer Joſeph I. zerfprungen, im Jahre 1711 umgegofjen werden. Die 

mittlere Glode, die auf ihrem Mantel prächtige Wappen und Figuren (Chriſtus 

und Maria) trägt, ift im Jahre 1517 angefertigt. Die leinfte, aus dem 13. # 

oder 14. Sahrhundert ftammend, zeigt in gotiihen Majusfeln folgende finnige # 

Sufchrift: „DVM TRAOR AVDITE VOCO VOS AD SAC VENI" — Höret, 
wenn ich gezogen werde! Kommt, ich rufe zum Heiligtum. 

Die jebt einjegende Renovierung der Kirche wird Diejer einen neuen Turm 
von 59 m Höhe, eine von der Firma Markuſſen in Apenrade zu liefernde Orgel, 
farbige Chorfenfter, Gasglühlicht ufw. bringen und fo dem alten Gotteshaufe eine 

würdigere Geſtalt geben. 
Menden wir und nun von der Kirche zur Elbitraße, jo fallen ung hier ver- 

ichiedene Fachwerkhäuſer auf, die aus dem 16. und 17. Jahrhundert jtammen 

und außer vorjpringenden Stodwerfen reihe Holzverzierungen zeigen. Das gleich: 

falls in der Elbſtraße gelegene Gildehaus des Marienfalands, „ver 1336 

vorhanden war und um 1550 aufhörte,“ gehört jet dem Sattler Ridmann. 

Bon hier führte angeblich ein unterirdifcher Gang zum Schloffe empor. Die Ein- 

gänge find noch vorhanden. 
Nicht unerwähnt darf aber an diefer Stelle das Muſeum des Poſtmeiſters 

Srieje bleiben, das einen folhen Reichtum an lauenburgifchen Altertümern auf- 

weift, daß man vor dem Eifer und der Opferfreudigfeit des genannten Herrn 

eritaunt. 
Aber nicht nur den Hiftorifer vermag Lauenburg zu feileln. 

Keiche Befriedigung wird in unferer Stadt z. B. auch dev Geologe finden. 

Fir ihn kommen zunächſt die tiefen Ausſchachtungen der beiden großen Biegeleien 

am Oftabhang der Buchhorfter Berge, beſonders bei der Fabrik des Biegeleibejiers 

Brand in Frage, „einerfeits, weil hier allein bei Lauenburg tertiäre Schichten im 

herrichenden Diluvium aufgedeckt find, andererſeits vorzüglich deshalb, weil in 

den darüber gelagerten Diluvialfchichten fich unzählige, ganz vorzügliche Herz 

mufcheln (Cardium edule), alſo Meermufcheln, befinden — ein unumftößlicher 

Beweis, daß einſt bis an Lauenburgs Geftade das Meer geherricht Haben muß.“ 

(Bol. Witte, Zur Heimatkunde Lauenburgs.) Die zweite geologijche Merkwürdigfeit 

befist Lauenburg in dem interglacialen Torflager, dag am Weftende ber 

Stadt im Steilabhang der Elbe zu Tage tritt und zwar in zwei Bänfen, von 

denen die untere °/a m ſtark ift, während die obere bis zu 2 m Mäcdhtigfeit an- 

ſchwillt. Nach den Rändern eilt fich der. Torf aus. Dies kommt Daher, daß 

der unterlagernde blaugraue Gefchiebemergel eine Mulde zeigt, in der die Torf 

bildung vor fich gegangen ift. Unter dem Geſchiebemergel finden fih Spatjande, 

die allmählich in Mergelfande übergehen. Die ſchöne Schichtung der lesteren 

wird noch durch dünne Tonmergelbänfe hervorgehoben. Über dem Torf Liegen 

zunächft 12 m mächtige, feinere Sande, während zu oberſt fich ein grober, 0,5 

bis 0,75 m mächtiger, zahlreiche Kleine Gejchiebe führender Sand, ausbreitet. 

Getrennt werden die beiden Torffchichten durch ein jandiges, durch Humusſäure 
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verfittetes Bwifchenmittel. An diejes Torflager hat fih nun in den neunziger 
Jahren eine umfangreiche Kontroverje geknüpft. Während nämlich der Geologe 

Keilhad behauptete, es jei interglacial, „alfo in der Zeit zwifchen den beiden großen 
Eiszeiten der Diluvialzeit entitanden, wie jo manche Moore in der Schweiz und 
in Nordamerika,“ erflärten e3 die Geologen Credner, Geinig und Wahnſchaffe für 
eine pojtglaciale Bildung. 

| In neuerer Beit ijt jedoch das von Keilhack angenommene interglaciale Alter 
des Torfes fiher feftgeftellt und zwar außer durch das Auffinden einer für das 

interglactale Diluvium Norddeutjchlands bejtimmenden, nordamerifanifchen Waffer- 
roſe (Brasenia purpurea) durch den Nachweis, daß die den Torf bededenden 
Sande mit der gejchiebeführenden Dede das Äquivalent des Gejchiebemergels der 
jüngſten Eiszeit find, daß fie als fluvioglaciale Sedimente der Schmelzwäffer des 
legten Inlandeiſes aufzufafjen find, die am Rande desfelben heraustreten. !) 

Bei einer Durchſuchung des Torfes ſtellte Profefjor Witte (vgl. Witte, Zur 
Heimatkunde Lauenburgs) folgende Zuſammenſetzung vdesfelben feit: im unteren 
Torf Eiche, Sommerlinde, Moehringia trinervia; in den humoſen Zwiſchenſchichten 
jehr Häufig Waſſernüſſe, Hafeln, Schwertlilie (Iris pseudacorus) und Ahorn; im 
oberen Torf bis 40 cm von der unteren Grenze diefer Abteilung hinauf außer- 

L 
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ds Deckſand. t Interglacialer Torf. dm! Obere Bank des unteren Diluvialmergels. 
ds! Unterdiluvialer Spatſand. dms Unterdiluvialer Mergelſand. dm? Unterer Diluvial- 

mergel im Lieg. des Mergeljandes. ds” Unterdiluvialer Spatjand im Lieg. der 
unteren Gejchiebemergelbanf. 

ordentlich zahlreihe Hainbuchennüffe, ferner in einem fcharf ausgeprägten Hori- 
zonte — I m über den humoſen Schichten — zahlreiche Kiefer - Zapfen und 
Stämme, jchließlich viele Mooje und Monofotyledonen-Blätter. 

Was nun Lauenburg ala Handels- und Gewerbeſtadt betrifft, fo herrſcht 
in ihr ein reges Leben. An größeren gewerblichen Unternehmungen feten genannt 
zwei Reedereien, verfchiedene Schiffswerften für eijerne und hölzerne Fahrzeuge, 
drei Hiegeleien, eine Dampfjägerei, drei Faßfabriken, zwei Zündholzfabrifen, eine 
Gasanſtalt, eine Molkerei u. a. Eine im Jahre 1892 vorgenommene Zählung 
der Fluß- und Kanaljchiffe ergab, daß in Lauenburg 70 größere Elbkähne, zumeiſt 
Schleppfähne, beheimatet find. 

Un Schulen befigt Lauenburg z. Zt. eine Rektorats-(Mittel-) Schule, eine 
höhere Töchterfchule, eine 15klaſſige Volksſchule, eine obligatorische Fortbildungs- 
ſchule und in den Wintermonaten eine ſog. Schifferſchule, in der junge Schiffer 
Unterricht in Handelslehre, Korrefpondenz, Nechnen, Geographie, Gejeßestehre, 
Schiffsbau, Schiffsdienft und Samariterdienft erhalten. 

Unter den milden Stiftungen heben wir nur das von Franz II. im 
Sahre 1608 begründete St. Annen-Hofpital, das im Jahre 1701 von dem Kauf- 

) Naturwifjenjchaftliche Wochenjchrift. Schriftleitung: Dr. H. Botonie. Bd. XIV, Wr. 6. 
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mann Jakob Martens errichtete Jakobi-Stift, das Maackſche Witwenhaus, die : 

Albinus-Stiftung, deren Erträge der Rektoratsſchule zufließen, Die Urbrod-Stiftung ° 

für Kranke, jowie die Ernſt Peters-Stiftung für Die jog. Wartefchule und Arme 7 

hervor. # 

Als befondere Wohltat wird in Lauenburg fodann die Wirkſamkeit der beiden 7 

hier ftationierten Diakoniſſen empfunden, im Deren Heim auch mehrere Räume # 

zur Aufnahme von Kranken eingerichtet find. 

Hußerft wichtig fir Lauenburg ift auch die im Jahre 1892 errichtete | 

Wafierleitung geworden, da durch fie die gejamte Stadt mit beitem Quell: 

wafjer verjorgt wird. . 

Endlich fei auch noch auf den über 2'/s ha großen, am Weſtende der Stadt 

auf hohem Elbufer frei und jchön gelegenen Spielplaß für Jugend- und Volks— 

ipiele hingewiefen, auf dem Lauenburgs Jugend fich gern und oft tummelt, um 

auch in frifchem, fröhlichen Spiel Geift und Körper zu ftählen für jeglichen Kampf 

des Lebens. 

Das alte Angler Bauernhaus. 

Bon 3. J. Callfen in Flensburg. 

n der im vorigen Jahre erfchienenen Landeskunde von Joh. Schmarje haben 

die Bilder und Befchreibungen vom Sachſenhauſe, dem Wilftermarfch-Haufe, 

dem friefiichen Haufe und dem Hauberge Aufnahme gefunden, aber nicht 

das Angler Haus. Durch verfchiedene widrige Umstände bin ich leider an dieſem 

Ausfall mit fchuldig geworden. Um jedoch das nach und nad verjchwindende 

alte Angler Haus vor künftiger Vergefjenheit zu bewahren, erlaube ich mir,Fhier 

eine kurze Beichreibung desſelben nebſt Plan und Bild zu liefern. 

Das Angler Haus hat infofern mit dem Sachſenhauſe Ahnlichkeit, ala es 

Wirtfhaft und Wohnung unter einem Dach vereinigt. Es enthält aber mehr 

Wohnräume, in der Regel auch die Abnahmewohnung (Ultenteil) neben der %a- 

milienwohnung. Das Haus ift daher geräumig, etwas länger, aber auch jchmäler 

als das Sachſenhaus und trägt über verhältnismäßig niedrigen, fenfterreichen 

Mauern einen hohen Dachſtuhl. Die 3—4 Eingänge liegen an der Geite, 

nämlich: die große Scheunentür etwa in der Mitte, die Haustür daneben, Die 

Stalltür gegen das eine Ende und die Tür zur Abnahme am andern, mitunter 

auch wohl am Giebelende. 

Das Haus ift von Dft nach Weit gerichtet, mit Der Breitjeite und den Ein- 

gängen gegen die Dorfftraße. Die Wohnjtube befindet fich aber, wenn auch Die 

Eingänge nach Norden liegen, an der Südſeite, aljo an der Sonne. Ein Neben- 

gebäude (Scheune) wird quer gegen da3 eine Ende des Haufes gelegt, auch wohl 

im Winkel an dasjelbe gebaut. Im großen und ganzen ift jomit das Angler 

Haus im Äußern dem friefiichen ähnlich, nur fehlen der Giebel über dem Ein- 

gange und die Rundbögen über den Türen. 

Eine, fo viel mir befannt, eigenartige Abweihung von dem friefiihen wie 

von den übrigen genannten Häufern bildet in Angeln die Firſt des Haujes. Da 

hier nicht wie im Weiten die zähen Grasjoden zu haben find, mit denen man 

dort vieler Orten die Firft det, nimmt man hier Stroh (ftellenweije auch Heide) 

und befeftigt dies durch kreuzweiſe um einen Pflock drehbare, gegen 1 m lange, 

ſchwere Hölzer, ſog. „Hängeholzer,“ wodurch das Haus ein für Fremde auffälliges 

Äußere erhält. 
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Der Angler will einen geräumigen, eingejchloffenen Hofplag haben (auf dem 
früher meistens der Düngerhaufen plaziert war), wenn irgend möglich, einen nicht 
zu Heinen Teich, einen ziemlich ausgedehnten Garten und einen Objtgarten. Die 
Dörfer find aus dem Grunde etwas weitläufig angelegt. 

Als Typus eines 
alten Angler Haufe u... een 
wähle ich da8 in Big i 
toft, unweit Satrup im 
Kreife Flensburg belee — 
gene Haus meiner Ur | Scheune | Teich, jetzt 
großeltern, indemihfo — — uatteue) 
Pa Sefttage meiner - ge I 

indheit verlebt habe. Ite Stall ©) 
Es ift 1701 en. jr a een 
1798 im Befiße der | £ 
Familie, die es jebt in a! = Tenne 
der fünften Generation &; = ; Pofpteb — 
bewohnt. Die hoheLage Haugbiele 
gegendienördliche Dorf- ‚Brunn, 02 F 
ftraße machte Zufuhr | L_| Reiter» 

Wohnſtube guche 

u2g30% 
und Hofplag an der 
Seite unmöglid. Die 
Einfahrt mit Hofraum 
liegt daher nah Süden. c 
Nach und nach find ein- 5 | Da% 

Dorfitraße (Chaufjee) 

Gemüjeg 

Norder: 
ftube 

uayavBa2og 

@ 

= Beiel — 

zelne bauliche Verände— ® Es & 
rungen (in letzter Zeit “ & = 

; —— 
auch ım Innern) ge⸗ Abnahmemwlohnung 

macht worden, fo na- Stube Tei mentlich eine Kleine Er- Ba han 
i mweiterung nach Weiten a 

Garten zur Abnahme 
um mehr Stallplaß zu 
gewinnen, und — eben 
vor Aufnahme des Bil- Straße (Chaufiee) 
des — die Verlegung ER 
der Haustür, früher 
neben der Tenne, in die Mitte der Wohnräume Im großen und ganzen ift es 
aber äußerlich in feiner alten Geftalt erhalten, wie das Bild ausweiſt. 

Den Grundriß des Haufes und den Plan der ganzen Hofitelle (ohne genaue 
Berüdfichtigung der Maßverhältnifie) zeigt obenftehende Zeichnung. Dazu noch 
folgende Bemerkungen: 

1. Im Stall waren Pferde, Kühe und das Jungvieh untergebracht, jebt 
ftehen die Pferde im Nebengebäude. Zur Tränke wurde das Vieh Tediglich an 
den Teich hinaugsgetrieben, jegt wird es durch eine Pumpe mit Waffer verforgt. 

2. In der Tenne wurde mit Drefchflegeln das Korn gedrofchen, mit Wurf- 
Ihaufel, Mulde und Sieb gereinigt, jet erleichtern die Mafchinen die Arbeit. 

3. Die Hausdiele führte urfprünglich zunächft in die geräumige Rüde; 
daneben befanden fi die Speifefammer und der Milchfeller (Halbfeller). 
Die Diele war hier bis in die neuefte Zeit mit Heinen Feldfteinen gepflaftert und 
mit roten, auf die Kante geftellten Biegelfteinen durchzogen, wodurch fie wie ge- 
muftert erſchien. Sie war abfchüffig nach der großen Goffeöffnung hin. Der 

Dften 
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Herd war groß und offen. An der Kette hing der große Waſchgrapen, auf Drei— 
füßen über dem „Kaſtrollloch“ (Kaſſerole) ſtanden die andern Kochgefäße. In der 

Küche wurden faſt alle hauswirtſchaftlichen Arbeiten verrichtet. Hier wurde gekocht 
und gebraten, gebuttert, größtenteils auch gewaschen, genangelt und geplättet und 9 
im Herbit das Eingefchlachtete verarbeitet. 

4. Sn der Wohnftube war wie in allen übrigen Wohnräumen die Diele # 
mit Ziegeffteinen gepflaftert. Die Betten waren in Wandbettjtellen mit „Schotten“ 
davor untergebracht, und zwischen denfelben befand fich der „Knater“ als Kleider— 
oder Bolterraum. Der große Dfen, 'mit biblischen Bildern geziert und mit Brat- # 
ofen verjehen, Stand auf Hohen Füßen gegen die Schornfteinwand, und in der Ede | 
‚Hinter demfelben hatte der hölzerne Lehnftuhl mit buntem Kiffen für den Haus 
vater feinen Plab. An der andern Seite war in der Wand gegen die Küche ein 
Schranf angebracht. Unter der Fenfterwand ftand eine lange eichene Truhe („de 
Grüttbank“), in welcher der Vorrat an Brot, Grüge, Mehl uſw. aufbewahrt 
wurde, und die zugleich als Bank diente. Vor derfelben ftand der lange Stuben- 
tiſch mit den Schiebladen, in welchen Meffer, Gabeln, Löffel, das angejchnittene 
Brot und die Butter lagen. Einige Stühle, meiftens hölzerne, auch wohl mit 
dem Sitz aus Strohfeilen geflochten, ftanden an den Wänden umher. Am oberen 
Ende des Tifches ftand an der Peſelwand in hohem Gehäufe die Stubenuhr. Auf 
der um die Stube oben herumlaufenden Riole hatten verjchiedene Geräte und 
Sebrauchsgegenftände ihren Pla. Mehr Mobiliar war nicht vorhanden, Fonnte 
auch wegen der mangelnden freien Wandfläche nicht angebracht werden. 

Sn der Wohnftube fammelte ſich das gefamte Hausperfonat: Herrichaften, 
Kinder und Dienstboten. Hier wurde gemeinschaftlich gegeilen und verhandelt. 
Sn den Winterabendftunden wurden hier die verschiedensten häuslichen Arbeiten 
verrichtet. Beim Tische, in der Nähe der von der Dede herabhängenden, mit 
einem Binfendochte verfehenen Tranlampe faßen die weiblichen Mitglieder des 
Haufes beim Kragen, Spinnen, Winden, Striden, Stopfen uſw. und die Kinder 
entweder beim Lernen der Schulleftion (andere Schularbeiten fannte man nicht)‘ 
oder bei irgend einem unterhaltenden Spiele: Mühl, Dam- oder Kartenjpiel 
(Brus, ſchwarzer Peter ufw.) Die Männer und größeren Knaben jaßen weiter 
zurüc, drehten Strohfeile („Teken“), fchnigten Löffel, machten Handjtöde, Pfeifen 
rohre, ftrickten Netze, häfelten („haften“) wollene Handfchuhe ufw., oder erzählten 
Sefchichten, gaben Nätfel auf un. dgl. Dann und warın wurde auch am Tijche 
aus irgend einem Buche (Zeitungen wurden wenig oder garnicht gehalten) vor- 

geleſen, 3. B. aus Gellerts Fabeln, Beckers Not-Jund Hülfsbuch, Bogatzkys 
Schatzkäſtlein, aus einer Poſtille oder aus der Bibel. War einmal nicht recht 

etwas zu tun, ſchlief wohl auch einer ein. Meiſtens paſſierte dies dem Knecht 
beim Ofen, bis er neckend von den Knaben geweckt wurde, in den Stall ging, 
um das Vieh „abzufüttern,“ und, nachdem er die Grüße verzehrt hatte, fein 

Sogn aufjuchte. 
In der Wohnftube fchlief die Herrichaft mit den Kindern, ſoweit für die 

legteren Platz war. 
5. Sn der Norderſtube hauſten, je nach den Umſtänden, das Dieſtmädchen 

mit den größeren Töchtern des Hauſes oder dieſe und jene allein, oder der 
Knecht” mit den größeren Knaben, event. auch dieſe oder jener allein. Auch fam es 
vor, daß ein Bruder oder eine Schmwefter der Herrichaft als altes Inventarienſtück 
hier Schlafftätte hatte. Mitunter fand auch wohl eine ältere weibliche Perſon, 
entfernt verwandt oder fremd, gegen billige Miete hier Unterkunft. 

6. Im Peſel ftanden an den Wänden umher die Schränfe mit den beiten 
Kleidern und die Koffer voll von Leinen, Bettzeug und Kleidervorrat, dem Stolze 
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der Hausfrau, die bemüht war, alljährlich dieſen Schaß zu vermehren und zur 
Ausftener der Kinder zu jammeln. Die Stühle ftandeu unter den Fenftern, das 
Fremdenbett befand fich in der Wand, die fteinerne Diele war weiß gefcheuert 
und mit Sand beftreut, die Fenfter — wie im ganzen Haufe — ohne Gardinen. 

Sn diefem Staatsraum des Hauſes wurden die Feite gefeiert, welche den 
Anfang, die Höhe und das Ende des Lebens der Familienmitglieder bezeichnen: 
die Taufe, die Hochzeit und das „Erbbier.“ Zwiſchenein fielen die regelntäßigen 
Schmänfe der Verwandten zur Schlachtzeit und die außerordentlichen „Braut: 
ſchmäuſe“ bei Berlobungen. 

7. Die Abnahmemwohnung führte urfprünglich (noch bis in die dreißiger 
Sahre hinein) den alten, aus dem Däniſchen ftammenden Namen „Badlei” (Bag- 
(ade — Hinterraum) und diente, wenn fie nicht bewohnt war, als Rumpelfammer, 
Klüterraum, Schlafitelle ufw. Der alte Name ift außer Gebrauch gekommen und 
— vergejien. 

8. In der Scheune war der Stall für Schweine und Schafe, die „Wagen- 
ſchauer“ für das. Fuhrwerk und die Adergeräte und der Feuerungsraum. Auf 
dem Boden wurde der Vorrat an Futter für die Schafe ufw. aufbewahrt. 

9. Im Backhaus jtanden der große, aus einem ausgehöhlten Baumftamm 
gebildete Badtrog, der „Quern“ (Handmühle), der große Braufeffel und die 
übrigen Bad- und Braugeräte. Hier wurde in regelmäßigen Zwifchenräumen 
(3 bis 4 Wochen) gebaden, fo oft nötig auch Grüße gemahlen, Malz gequetfcht 
und Bier gebraut. 

Daneben war ein Raum für Aufbervahrung der Kartoffeln und vor allen 
Dingen die „Klüterfammer” mit Schnib-, Hobel- und Drechfelbanf. Hier wurden 
an regneriichen Sommertagen die Geräte für Stall und Tenne, auch wohl der 

Schlitten gemacht vder repariert, im Winter aber Harken, Forfen, Schaufeln ufw. 

Nam 
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inſtand geſetzt, wie überhaupt alle nötigen Arbeiten gemacht, die der Hausherr— 
jeldft ausführen und damit die Ausgaben an Handwerker fparen fonnte. ’ 

10. Der Garten, längs der Straße mit Obftbäumen eingefaßt, diente zum 
Gemüfebau, der Vorgarten umfaßte die altgewwohnten Blumen, Kräuter und 
Sträucher, ausgewählt mit befonderer Rückſicht auf ihren Nuten als Heilmittel © 
uſw., vorzugsmweife unter Aufficht und Pflege der Frau, event. der Töchter des 4 
Haufes ftehend. Die Obftbäume, vor etwa 100 Sahren gepflanzt, trugen viele # 
Jahre Hindurch reichlich, find jet aber aus Altersfchwäche eingegangen und ent- | 
fernt, werden jedoch allmählich wieder erjebt. 

Diejes jo befchriebene alte Angler Haus mit Umgebung ‚macht mehr und # 
mehr neuen Bauten Plab. Diefe beitehen feit 60 bis 70 Jahren aus einem mit # 
der Straße parallel ftehenden Wohnhaufe und 2 Scheunen, eine an jedem Ende 
des Haufes, mit dem Giebel gegen die Straße. Der Hofplat liegt dazmijchen 
eingejchloffen, Wohnung nnd Wirtichaft find getrennt. Die neuejten Bauten kehren 
den Plan um, legen das Haus mit Ziergarten (parallel) gegen die Straße und 
die Scheunen nach hinten. In dem einen wie in dem andern Falle wird das 
Wohnhaus verhältnismäßig groß und — teuer. 

% 
Die Gräber zu Ottenſen. 

Zur Erinnerung an Klopjtods 100 jährigen Todestag. 

Bon PBaftor Kähler in Stellau. 

on den Gräbern der Vorzeit, den Urnenfeldern, Steinfammern und Hünen- 
)) gräbern, ift in der „Heimat“ wieder und twieder jo viel Intereſſantes 

berichtet; vielleicht darf ich zur Ergänzung einmal von drei Gräbern 
aus neuerer Zeit erzählen, von den Gräbern Klopftods, des Herzogd von Braun: 
ſchweig, der vertriebenen Hamburger. Wie die drei Pyramiden von Gizeh, dieſe 
gewaltigen Grabmäler am Nande der Wüſte, der andersartigen Gegenwart von 
dem alten Memphis erzählen, fo berichten auch diefe drei Gräber unſerem Ge- 
Ihlecht von einer Zeit, die glüclicherweife — mehr als ein Grund legt dies Wort 
nahe — weit hinter uns liegt. Mllerdings ift nur noch Klopftods Grab in 
Ottenſen geblieben, doch werden von Rückert und feinem herrlichen Gedicht fort 
und fort vor unſer geiftiges Auge geftellt „die Gräber zu Dttenjen.” 

Erftes Grab: Klopſtocks Grab 1803. 

Einen kurzen Überbfi iiber Klopſtocks Lebenslauf gibt das Dttenfener 
Totenregifter, in das Matthias Georg Krohn, derzeit Paſtor zu Ottenfen, 
wohl am Abend des Begräbnistages, mit einer gewiſſen Wehmut vielleicht und 
doch auch mit der Freude darüber, daß das Grab diejes Mannes feinen Kirchhof 
und der Name Klopftod3 fein Negifter zieren würde, folgenden Nefrolog ein- 
ichrieb: „Nr. 27, 1803, Sterbetag 14. März, Begräbnistag 22. März. — 
Friedrih Gottlieb Klopftod, Königl. dänischer Legationsrath und Markgräflich 
Badenscher Hofrath. Ward geboren in Quedlinburg A. 1724 d. 2ten July. Den 
Willenihaften gewidmet, ward er darin zuerft in dem Gymnaſium feiner Water: 
ftadt, und auf der Schulpforte unterrichtet, und ftudierte nachher zu Jena und 
Leipzig. A. 1750 berief ihn König Friedrich V. nach Kopenhagen, mo er bis 
an dejien Tode blieb, und von da begab er ich nad) Hamburg, wo er feine 
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übrigen Lebensjahre zubrachte. Verehelichte ſich 1. A. 1754 mit Zungf. Marga- 
; reta Möller, feel. Peter Möller Tochter, diefe jtarb A. 1758, bey der Geburt 

eines toten Sohnes; 2. A. 1791 mit Frau Sohanna Elifabeth geb, Dimpfel, 
verwittwete von Winthem. Ward hieſelbſt mit großen Ehrenbezeugungen und 

Seyerlichkeiten aus Hamburg in fein Begräbnis gebracht. Alt 78 Zahre, 8 Mt. 
12 Tage. Er ift der Verfaffer des erhabenen Gedichtes, der Meſſias, wozu 
er ſchon auf der Schulpforte die Anlage machte, e& in Kopenhagen fortfegte, und 
in Hamburg vollendete.” 

Diefe Ehrenbezeugungen und Feierlichfeiten bei feinem Begräbnis 
waren allerdings außerordentlicher Natur. Am 22. März, einem heiteren Frühlings- 

tage, morgens 10 Uhr, verfammelten fich im Trauerhaufe die Mitglieder des Senats, 
das diplomatische Korps, das geiftlihe Minifterium, die Kirchen- und Schulfehrer, 
Kaufleute, Künftler ufw. 76 Wagen und Taufende zu Fuß folgten von Hamburg 
aus. Bon den 6 Türmen läuteten die Glocken, Trauerflaggen mehten von den 
Schiffen. An der holfteinifchen Grenze erwarteten die Altonaer mit ihrem Ober- 
präfivdenten den Zug. Die Hamburger Ehrenwache von 100 Mann zu Fuß und 
zu Pferde wurde durch holfteinifche Hufaren abgelöft. 45 Wagen ufw. fchloffen 
fh an. Als der Sarg um 12 Uhr in DOttenfen anfam — die lebten des Ge- 
folge hatten noch nicht das Millerntor verlaffen —, ertönte von der Linde her 
die Trauermufif der Krieger. Um das Grab herum war ein Spalier gezogen. 
Drei weißgefleidvete Sungfrauen legten Rränze von Rofen, Myrten, Zorbeeren auf 
den Sarg, der Hamburger Domberr Dr. Meyer eine aufgefchlagene Meffiade, ein 
Süngling einen Lorbeerfranz. Die Hamburger Reitenden Diener trugen den Sarg 
in die Kirche vor den Altar. Hundert Herren und meißgefleidete Damen fangen 
den 3. Vers aus dem Vaterunſer des Dichters. Dr. Meyer Sprach einige bewegte 
Worte und verlas Marias Tod aus der Meffiade. Dann hub der Gefang wieder 
an. Unter den Klängen von „Auferitehn, ja, auferftehn wirft dur,“ wurde die Leiche 
nach dem Grabe getragen. Die drei Jungfrauen ftreuten während der Verſenkung 
des Sarges Blumen hinab. Auch ein Lied, das Unzer feinem Klopſtock gefungen und 
auf dem Friedhof unter die Trauernden verteilte, wurde mit in das Grab gelegt. 

Deutjchland ehrte in folhem Begräbnis feines Dichters fich felbft. Diefer 
hat durch feinen Meſſias, feine Hermannsfchlacht, feine Oden dazu beigetragen, 

feine Zeit mit hriftlichem und vaterländifchem Geift zu erfüllen gegenüber dem 
bis dahin Herrjchenden franzöfiichen Geift. Leffing, Goethe, Herder, Schiller uſw. 
verdanken dieſem Propheten und Vorläufer deutfcher Hafftfcher Poeſie nach eigenem 
Geitändnis viel. Auch unfere Heimat, der er von Kopenhagen und Hamburg aus 

durch 50 Jahre hin fo nahe war, hat nıehr als nur fein Grab in fich aufgenommen. 
Cramer, der Kieler Profefjor und Profanzler (vergleiche unfer neues und befonders 
unfer altes Gefangbuch), war fein ergebener Freund. Der Meldorfer Boie, 3. 9. Voß, 
Graf Stolberg, Mitglieder und Freunde des Göttinger Hainbundes, waren als 
jolche feine begeifterten Zünger. Der ganze Meſſias erichien 1780 in Altona zu- 
erit, mit veränderter Nechtfchreibung. Seine Oden und Lieder veröffentlichte er 
3. T. in Cramer nordifchem Auffeher. 6 Lieder von ihm enthält unfer jeiges 
Geſangbuch. 

Zweites Grab: Des Herzogs von Braunſchweig. 1806. 

Bon ihm heißt's im Ditenfener Totenregifter 1806: „Nr. 119. Todes- 
tag 10. November, Begräbnistag 24. November — Carl Wilhelm Ferdinand, 
vegierender Herzog bon Braunfchtweig -Züneburg, geboren zu Braunfchweig am 
9. Oktober 1735, verwundet in der Schlacht auf dem Edartsberge am 14. Oftober 
d. J.; geftorben zu Dttenfen an den Folgen feiner Wunde und beygefegt in dem 
biefigen Kirchen- Gewölbe. Alt 71 Jahre, 1 Monat, 1 Tag.“ 
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Er war ein Sohn einer Schweter Friedrich des Großen. 1757 eroberte / 
er, 21 Sahre alt, in der ungfüclichen Schlacht bei Haftenbef im Mittelpunkt der 
Schladhtlinie eine von den Franzofen genommene Batterie wieder, jo daß er nad) 9 

den Urteil feines großen Oheims zum Helden beftimmt war. 1758 entfchied er 4 
den Sieg bei Krefeld. Er ſchwärmte für Friedrich den Großen und nahm ihn fi # 
in allem als Vorbild. 1792 — 1795 war er unglücdlich als Oberbefehlshaber der 
fterreicher und Preußen gegen die Revolutionsheere Frankreichs. 1806 mwurde er 
bei Auerftädt von Davouft gefchlagen, nach Rückert wurde dort feine Stirn vom } 
Schlage zerjchmettert, nach anderen wurde er in beide Augen geſchoſſen, jedenfalls 
erbfindete er. Auf der Flucht fam er am 28. Dftober in Dttenfen an mit 
dem Geheimen Legationsrat Graf Gallatin, Rabinettsjefretär Eſchenburg, den Ärzten 
Völker, Heyer und Spangenberg, ſeinem treuen Kammerdiener Wild. Er ſtieg im 
Dttenfener Gasthof ab, welcher nahe der Kirche in der Straße „Am Felde“ lag. 
13 Tage lag er hier blind, in dumpfer Betäubung. Am 10. November nachmittags 
1 Uhr 52 Minuten ftarb er. Der Gafthof wurde von feinem Beliger zur Erinnerung 

an ihn „Carls Ruhe“ genannt. 1854 brannte er ab, wurde aber wieder auf- 
gebaut mit einem großen Tanzjalon daran und führt noch den Namen „Carls 
Ruhe.“ Der Herzog wurde in der Dttenjener Kirche im Gewölbe des Vor: 
raum, hinter der Haupttür, an der fiidlichen Seite, 20 Schritt von Klopſtocks 
Grab beigefebt, am 24. November. 1817 befuchte Dr. Auguft Rlingemanı, Direktor 
des Nationaltheaters in Braunfchweig, die Gruft und beichrieb den Befuch” in 
feinem Buche „Runft und Natur.” Der Fußboden wurde geöffnet. Im Gewölbe war 
ein grauer hölgerner Verſchlag; als der hinmweggehoben wurde, Fam der mit Samt 
überzogene, mit filbernen Treffen bejeßte Sarg zum Vorſchein, auf welchem in 
filberner Kapſel das Herz lag. Des Herzogs Sohn fonnte den Sarg nicht wieder 
nach Braunschweig bringen, er fämpfte bis 1815 unter England gegen Napoleon 
und fiel bei Duatrebras. Die vormundfchaftlihe Negierung holte den Sarg Carl 
Wilhelm Ferdinande 1819 nah Braunschweig zurüd. Am 10. November, 
abends 10 Uhr traf der Sarg ein, wurde durch die erleuchteten Straßen zum 

Dom gebracht und dort gleich wieder beigejegt. 

Drittes Grab: Das der vertriebenen Hamburger. 1814. 

Bom 31. Mai 1813, wo Davouft, „Herzog don Auerjtädt”, mit Hülfe der 
Dänen in Hamburg einzog, bis zum 31. Mai 1814, wo Bennigjen mit feinen 
Ruſſen einzog, wurde Hamburg von den Franzoſen furchtbar drangfaliert. Außer 
vielem anderen wurde eine Geldbuße von 40 Millionen Francs eingetrieben, wurden 
die Gelder der Bank weggenommen. Am Ende ded Jahres 1813, gerade um 
Weihnachten herum, wurden alle, die fich nicht genügend verproviantieren Fonnten, 
nach und nach) mehr als 40000 jeden Alters und Gefchlechtes, in ftrengfter 
Winterfälte aus der Stadt vertrieben. Um diejelbe Zeit wurden die Wohnungen 
von 8000 Menschen in der nächiten Nähe der Stadt mit einer folchen Schnellig- 
feit verbrannt, daß die Menschen nichts als das nadte Leben retten fonnten. Im 
Mai 1814 erft zogen die franzöfifchen Truppen ab, nicht Friegsgefangen als Sol— 
daten Napoleons, fondern als Soldaten Sr. Majeftät Ludwigs XVIIL, mit allen 
Ehren und mit aller Beute. 

Saftfreundfchaft und "Barmherzigkeit eiferten, die Vertriebenen aufzunehmen, 
aber was fonnten die Ummohnenden, felbft ſehr bedrängt und durch Einguartierungs 

laſten bedrückt, gegenüber ſolcher Not tun ? Viele der Vertriebenen ftarben während 
der Austreibung, andere früher oder Später an den Folgen der Schreden, des Hungers, 
der Kälte. Sch Iaffe wieder das Ottenſener Kirchenbuch reden, eine Stimme unter 
vielen. Auch die Kirchenbücher von Altona, Wandsbek ufw. haben darinnen gewiß 
etwas zu Sagen. In Ottenſen ftarben 1813: 119, 1815: 106, 1814 aber 238 
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— Dabei find die 1138 des Maſſengrabes nicht eingefchloffen, jondern nur die 
‚ auf dem Dttenjener Kirchhof Beerdigten. Der erite Hamburger wurde am 30. Dez. 
‚1813 begraben, ein 29 jähriger Handlungsgehülfe, der vor Eimsbüttel ftarb, der 
letzte am 8. Dezember 1814, ein Mann aus Hamburg. Am 12. Januar 1814 
heißt e8: „Solgende Perfonen von den aus Hamburg Vertriebenen auf dem Otten- 
jener Kirchhof . . .“ 16 waren es, Alte und Kinder, darunter ein unbefannter 
Mann, 5 unbefannte Frauen, ein unbefanntes Kind, zwei Jahre alt. Nun aber: 

„Da die Anzahl diefer Unglüclichen fich gar zu fehr vermehrte, To ift den nachher 
Öeftorbenen in Altona ein Begräbnisplaß eingeräumt worden.“ Unter den dann 
doch noch auc in Ottenſen Beitatteten finden fich viele vom zerftörten Hamburger 
Berge, aus der Zahl jener obengenannten 8000, darunter gleich am 12. Januar 
eine Ehefrau vom zerjtörten H. B., eine totgeborene Tochter. Weiter z. B. Witwe 
des neulich F Timm, 40 Sabre alt, hinterläßt ein Kind. Eine Frau aus den vom 
jenjeitigen Elbufer (Roß) hierher Geflüchteten. Bom 20. April bis 8. Juli wurden 
5 Männer in der Elbe bei Neumühlen - Ovelgönne tot gefunden, zumeift unbeffeidet. 
Am 22. September ſtarb ein 29 jähriger Kaufmann aus Hamburg, Sohn des 
weiland Predigers Hornboritel dajelbit, „an den Folgen einer tiefen Schwermut.” 

Auch Heißt’3 im Totenregifter: „Während der durch die ruſſiſche Blofade der 
Stadt Hamburg veranlaßten Sperre find folgende Verfonen in Nienftedten begraben 
worden” — vom 5. Februar bis zum 28. April 1814 find es zufammen 10 aus 
Bahrenfeld, Dthmarjchen, Ovelgönne. Alles Kleine Striche zu einem großen er- 
Ichütternden Gemälde. Nun aber das Maffengrab! 1138 Geftorbene wurden 
hinter Dttenjen nach Bahrenfeld zu auf einer Wiefe begraben. Am 14. Sanuar 
1815 pachtete die Hamburger Kämmerei diefen Pla auf 25 Jahre, und die 
Patriotiſche Gejellichaft errichtete dort am 28. Mat einen Denkſtein mit der Auf- 
ſchrift: „Hier ruhen die Gebeine von 1138 vertriebenen Hamburgern. — Friede 
den Entjchlafenen! — Diejes Denkmal errichteten Hamburgs tranernde Mitbürger 
1815 den 28. Mai.” Nach Ablauf der PVachtzeit famen Gebeine und Dentitein 
nah dem St. Nifolai- Friedhof in Hamburg. Die Stätte des Mafjengrabes ift 
jest von den heranflutenden jteinernen Wellen der Großftadt verſchlungen. Eine 
Straße führt darüber hin. 

Wir freuen und, daß dieje 3 Gräber zu Ottenfen — wenigftens die 2 legten 
von ihnen — von einer Zeit zeugen, die weit hinter und liegt und hoffentlich 
für unfer Vaterland und unfere Heimat nie wiederfehren wird. Der Herzog von 

Braumnfchtveig wollte, ſeinem Teſtament gemäß, nicht in Braunfchtveig, fondern an 
den Orte feines Todes beftattet werden, offenbar, weil er meinte, daß Deutfch- 
land auf immer gefnechtet bleiben würde, Und Holftein mit Dttenfen war ja da- 
mals für Deutjchland noch Ausland —, jetzt glüclicherweife nicht mehr! 

ER 
Ein merfwürdiger hHamburgifcher Nechtshandel 

aus dem 16. Jahrhundert. 
Bon Robert Körner in Hamburg- Hamm. 

Römiſch Recht, gedenk' ich deiner, 
Liegt's wie Alpdrud auf dem Herzen, 
Liegt’3 wie Mühlftein mir im Magen 
Sit der Kopf wie brettvernagelt! Scheffel. 

—7 nter den zahlreichen Prozeſſen, die in den akten- und ſtaubreichen Archiven 
W des ehemaligen Reichskammergerichts in der alten Kaiſerſtadt Speier einſt 

ſang- und klanglos zu Grabe geleitet wurden, ohne daß der Streitfall zur 
Entſcheidung gelangte, befindet fich"ein Prozeß des Bürgermeiſters und des Rats 
der „Keyjerlich- freien Neichsftadt” Hamburg gegen Frau Dligard, der Witwe 
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Wulf von Ahlefeld auf Hafelau und gegen Graf Benedikt von Ahlefeld auf” 
Hafeldorf wegen Bruchs des Landfriedens. 5 

Diefer von beiden Parteien mit Hartnädigkeit geführte Nechtöftreit hat 7 
34 Sahre lang, vom Jahre 1574—-1608, das Reichskammergericht bejchäftigt ° 
und ſoll — glaubwürdigen Berichten zufolge — ungeheure Summen von Prozeß: © 
und Advofaturkoften, Ströme von Tinte, viele Ballen geduldigen Papiers, Hun- | 
derten von Gänjen die Flügel und einigen Juriften den Verſtand gefoftet haben. 
Ob nun Ddieje beträchtliche Einbuße an Nationalvermögen, ob die Rückſicht auf‘ 
die mit dem anfchwellenden Aftenmaterial nicht in Einflang zu bringenden Räume | 
des Kammergerichts, ob der Geldbeutel den Parteien ein Halt zugerufen hat, 
oder ob andere unferer Kenntnis entrücdte Gründe das „vorzeitige Ableben” des 
Rechtshandels verfchuldet haben, läßt ſich mit Sicherheit heute nicht feititellen. 
Ein Aktenvermerk, der die Gründe des fchlichten Begräbnifjes verfüindet, ift nicht 
auf die Nachwelt gefommen. Wir würden auch heute „aus dem Schutte des 

Bergang’nen alten Lebens Trümmer” nicht hervorgefucht haben, wenn jener Sahr- 
hunderte zurüctiegende Nechtsftreit und die daran fich Fnüpfenden umftändlichen 
gerichtlichen Formalitäten nicht ein jo überaus charakteriftifches Streiflicht werfen 
würden auf die am Ende des 16. Zahrhundert® in Deutfchland herrſchenden 
ſtaatlichen Zuftände und die Ohnmacht der Reichsjuitiz. 

Bei einer Springflut am 20. Mai 1574 geriet auf der Elbe ein von Eng- 
fand fommendes, in Hamburg beheimatetes Schiff, Schiffer Kemner, mit einer 
Ladung Steinkohlen befrachtet, auf eine zwijchen Stade und der Hafeldorfer Marich 
liegende Sandbanf und konnte auch bei Flut nicht abgebracht werden. Der Schiffer 
fuhr daher mit einem Boot nad) Hamburg und Ffehrte mit einer Anzahl Hafen- 
arbeiter an die Unfallftelle zurüd, um durch das Entlöſchen eine® Teild der 
Ladung in Kähne das Schiff flott zu machen und die Reife fortzufeen. Bei 
diefen in Angriff genommenen Bergungsverfuchen mochte das Schiff ſchon be- 
trächtlih bejchädigt fein, als die v. Ahlefeldfchen Gutsleute von Hafelau und 
Hafeldorf mit dem Vogt und einem gutöherrlichen Schreiber an der Spite, in 
Wehr und Waffen mit ihren Böten an der Unfallitelle erjchienen, die Hamburger 
Schiffsmannſchaft, ſowie die bei der Löfchung der Ladung bejchäftigten Hamburger 
Arbeiter mit bemwaffneter Hand angriffen, teilmeife verjagten, teilmweije in Gemein- 
Ihaft mit dem Sciffsführer gefangen fortführten und einen Teil der an Bord 
befindlichen Ausrüftungsgegenftände als Beute mitnahmen. Das hHülflos zurüd- 
gelafiene Schiff mit dem meitaus größten Teile der Ladung ift alsdann fpäter 
verloren gegangen. 

Die Befiter der holfteinifchen Adelsgüter Hafelau und Hafeldorf begründeten 
die auf ihren Befehl Hin ins Werk gejebte Gemwalttat mit der Behauptung, an 
der Strandungsftelle das Necht des Bergen geftrandeter Schiffe zu beſitzen, welches 
Recht Hamburgifcherjeit3 beftritten wurde. Die Hamburger, die jehr genau mußten, 
wie ed mit der Neichzjuftiz beitellt war, waren zu gute Diplomaten, um nicht 
zuerſt den Weg der Güte einzufchlagen. Sie unterhandelten mit den holjteinijchen 
Gutsherren um die Freigabe von Schiff und Ladung, ſowie der gefangenen Ham: 
burger. Erft als alle gütlichen Schritte fich als erfolglos erwieſen, bejchritten fie 
den Nechtsweg bei dem Neichsfammergericht. Unter dem 20. September 1574 
erging ſeitens des angerufenen Gerichts auch tatfächlich ein Beichluß wider Die 
Beklagten, binnen 6 Tagen bei Vermeidung einer Strafe von 16 Marf Tötigen 
Goldes Schiff und Ladung freizugeben. Mit diefem vorläufigen Gerichtsbeſchluß 
war gleichzeitig eine WVorladung verbunden, wegen Zumiderhandlung gegen den 
vom Raifer Marimilian 1495 zu Worms verfündeten „Emwigen Landfrieden” fich 
zu verantivorten. 
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Der Rat der Stadt Hamburg begründete feine Klage zunächſt mit der Be- 
hauptung, daß ihm die Gericht&barkeit über den Elbitrom bis an dag offene 
‚Meer zuftehe, daß die Elbeftadt zur Sicherung der Schiffahrt auf der Unterelbe 
‚Leuchtfeuer unterhalte, Tonnen und Balken lege, im Intereſſe der Schiffahrt 
„Piloten“ anſtelle, die Seeräuber im Elbgebiet verfolge, verhafte und in ihrer 
Stadt ſtrafe. Da das den Gegenftand des Prozefjes bildende Hamburger Seefchiff 
auf offenem Strom von den Leuten der Beklagten mit bewaffneter Hand genommen 

‚jet, jo liege ein Bruch des Landfriedens vor. Es dürfte an diefer Stelle der 
Hinweis nicht uninterefjant fein, daß in unferen Tagen Hamburg fich noch einmal 
in die zwingende Notwendigkeit verjegt ſah, diejelben Gründe zur Verteidigung 
altverbriefter Rechte geltend zu machen. Es gefchah das zu einer Zeit, wo der 
„eiferne Kanzler” dem, dem Zollanfchluß widerftrebenden Hamburg mit der Ein- 
ziehung der Unterelbe in das Bollgebiet drohte, in einer Broſchüre: „Die Freiheit 
der Elbſchiffahrt. Gejchichtliche Erläuterungen zur ftaatsrechtlichen Sachlage. Ham- 
burg 1886,” die, anonym erjchienen, den veremwigten Bürgermeifter Dr. Kirchen- 
pauer zum Verfaſſer hat. — Die Befugnis Hamburgs, auf der Unterelbe frei zu 
Ihalten und zu walten, war durch faiferliche Privilegien ſchon in frühefter Zeit 
ausdrüdlich anerfannt worden, insbejondere 1628 vom Kaiſer Ferdinand II. 

Im Jahre 1578, aljo vier Jahre nach erfolgter lagezuftellung, hielten 
die Beklagten e3 für angezeigt, dem Neichsfammergericht ihre Klagebeantwortung 
zuzuftellen. In der Verteidigungsichrift bezeichneten die Beklagten den Strandungs- 
ort al3 den „Ret- oder Krautſand“ ') und behaupteten, daß der Sand ihnen gehöre, 
ihrer Gerichtsbarkeit unterjtehe und daß fie hier Hoheitsrechte ausübten. Zu ihren 
Rechten gehöre auch der Bergelohn der auf dem Krautjand geftrandeten Schiffe. 
Auf weiteres hätten fie auch Anſprüche nicht erhoben. Sie fuchten zu ihren Gunften 
der Sachlage eine Wendung zu geben, als ob fie nur in der gejchilderten Weife 
verfahren jeien, weil der Schiffer ſich auf ungefegliche Weife in den Beſitz der 
Ladung zu jegen getrachtet, fie ihn, Lediglich um die wirklichen Sutereffenten vor 
Verlüften zu jchügen, daran gehindert hätten. Es ift eine intereffante Wahr- 
‚nehmung, daß die Juriſten jener Zeit die noch heute befannten Praktiken mit 
Erfolg anzuwenden mußten. 

Das Kammergericht gab den ftreitenden Parteien auf, die Beweiſe fir ihre 
Behauptungen beizubringen, und ernannte zweds Anftellung der notwendigen Er- 
hebungen für jede Partei eine Unterfuchungstommiffion. 

In den Jahren 1584—1589 ift dann eine unendliche Menge Tinte ver- 
Ihrieben worden, ohne daß der Prozeß wefentlich von der Stelle gerüct wäre. 
Für die Juriſten des Neichsfammergerichts mag zumeilen der Umftand verftändnis- 
erſchwerend gewirkt haben, daß der Schaupla der -Begebenheit — die territorialen 
Verhältnifje, Ebbe- und Flutzeiten des Elbſtroms und die dadurch im Bett der 
Elbe hervorgerufenen Veränderungen — ihnen aus eigener Anfchauung nicht be- 
fannt waren. Der Prozeß ſchleppte fich endlos fort; Benedikt v. Ahlefeld ftarb, 
auch Vormünder der Familie und Anwälte verftarben. Ende DOftober 1596 — 
aljo nach 22 Jahren — wurden die Einwände der Beklagten aufs neue ein- 

) Was die feitens der Beklagten als Strandunggftelle angegebene Inſel Krautjand 
anbelangt, jo erjcheint es zweifelhaft, ob es fich um die heutige Inſel diefes Namens 
gehandelt haben kann, deren Südſpitze fich bis Seeſtermühe erſtreckt. Die ältefte ham— 
burgijche Elbfarte von Michael Lorihs aus dem Jahre 1568 kennt die Inſel Krautfand 
nicht, jondern bei der Mündung der Schwinge nur den „Twilenfledt Sanndt“ und den 
„Steder Sanndt," weiter elbabwärts den „Gröuer Drdt Sanndt“ und „Aßler Sandt,” 
endlich an Stelle des heutigen „Krautſand“ den umeingedeichten, aber bewohnten Pagen- 
mwärder. Nahe dem holfteinijchen Ufer oberhalb der Pinnau verzeichnet fie den „Biß- 
horſter Sandt.” 
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gereicht. Mittlerweile ftarb auch Benedikts Sohn, Detlef dv. Ahlefeld, und der” 
Profurator beider Beklagten. Die Kläger nahmen deshalb PVeranlafjung, zur® 
Wiederaufnahme des Verfahrens 1607 eine neue Ladung ergehen zu laſſen. Die” 
VBormünder von Detlef Kindern ftellten denn 1608 eine Vollmacht für den‘ 
neubeitellten Kammer-Profurator aus. Die Vormünder hießen nach den Aften 
Balzer v. Ahlefeld, königl. „Dennemärkiſcher“ Nat, Amtmann auf Steinburg, und‘ 
Detlef Brocdtorp, Propit zu Preeg und Erbgeſeſſen zu Drage, Hilgenftede, Gartze 
und Rixtorff. Mit Überreichung diefer Vollmacht jchließen die Akten. a 

Was den Tangjährigen Prozeß Fulturhiftorifch merkwürdig und interefjant‘ 
macht, ift weniger der Gegenstand des Streites, als hauptjächlich die im Verlauf 
des Prozeſſes zu Tage tretenden Necht2anfchauungen und beobachteten Rechts— 
formalitäten, auf die ich näher eingehen möchte. ‘ 

Das in der Gegenwart in der Sprache des Amtsgerichts „Verklarung“ ge— 
nannte Gerichtöverfahren trat ſchon 1574 bei diefer Strandungsfadhe in die Er-# 
Iheinung, — ein Bemeis, daß „Geſetz und Rechte” fich „forterben,” wie Goethe 
behauptet. 

Um 28. Mai 1574 erſchien die Mannjchaft des geftrandeten Schiffes vor 
einer Hamburgijchen Gerichtsperſon, dem hamburgiſchen Niedergerichts-Notar Elvers, 
unter Zuziehung von zwei Zeugen. Es wurden zeugeneidlich vernommen: der 
Hauptbootsmann, drei Bootsleute, der Schiffszimmermann und der Schiffskoch. 

Der Schiffer Kemner und der Steuermann wurden, wahrjcheinlich weil fie Inter: 
ejlenten des Schiffes waren und deshalb als einwandfreie Zeugen nicht gelten 
fonnten, nicht beeidigt. Aus den Ausjagen der Seeleute erhellt, daß das 70 bis 
80 Laſt große Schiff durch eine Fahrläffigkeit des Steuermanns auf den Strand 
gefeßt worden ſei, und daß die Verfuche, durch Leichtern das Fahrzeug wieder 
flott zu machen, durch die dv. Ahlefeldichen Gutsinfaffen mit Gewalt verhindert 
wurden. 

Die Zeugenausfagen befunden ferner, daß das vom Schiffer Kemmer geführte 
Schiff ein ſog. Partenſchiff geweſen, deſſen Mitreeder ausſchließlich Hamburger 
Bürger waren. Die Intereſſenten werden auch „Freunde des Schiffes,“ auch 
„Reeder“ und „Mitreeder” genannt. Die Partenquoten gingen von "/s bis zu "/so Teil 
herab. Aus den NRechnungsbüchern geht hervor, daß das Schiff im Jahre 1572 
angefauft war, von Hamburg nach Norwegen jegeln follte, um hölzerne Dielen 
zu laden, legtere nach Spanien zu bringen und mit einer Ladung Salz auf Ham 
burg zurüdzufehren. Das Schiff muß Havarie erlitten haben, denn es wurde im 
England ausgebeſſert. Der Schiffer nahm zu dieſem Zwecke 25 £ Sterl. auf, 
die mit 9 Mark pr. £ in Hamburg in Rechnung geftellt wurden. Im Jahre 
1573 wurde Kemner al® Schiffer angenommen, um das Schiff auf die Elbe zu 
bringen. Merfwürdigerweife ijt in den Akten ein Name de3 Schiffes nicht an- 

gegeben; es fünnte daraus gefolgert werden, daß es in damaliger Zeit nicht überall 
Sitte gewejen, Kauffarteijchiffen Namen zu geben. Auch die Bezeichnung „Ra: 
pitän“ findet ſich in den Akten nicht, fondern nur der Ausdrud „Schiffer,“ eine 
Amt3bezeichnung, die noch heute der Führer eines Schnelldampferfolofjes mit dem 
Führer eines Elbfahns oder Ewers gemein hat. Nach den Rechnungsbüchern, 
deren Vorlegung zwecks Feititellung des Schadens erforderlih war, nahm der 
Schiffer Kemner in England eine Fracht nad) Spanien; von da jegelte er nad) 
England zurüd, lud Kohlen, die er dort faufte, und feste den Kurs auf Ham 
burg. Sn der Elbe jtrandete das Schiff. Bei der Feititellung des Schadens 
wurde die Lat zu 12 Tonnen gerechnet, alfo 80 X 12 — 960 Tonnen. Der 
Berfaufswert wurde zu 16 Scillingen pro Tonne angegeben. Der Wert de 
geborgenen Schiffsausrüftungsgegenftände und der in Sicherheit gebrachten Stein 
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fohlen wurde zu 392 Marf 13 Sch. 11 Bf. oder 196 Rthlr. 13 Sch. 11 Bf. 
| angegeben; aljo galt 1 Nthlr. damals 2 Mark. An anderer Stelle wird der 
Rthlr. genauer zu 31 Sch. — 1 Marf 15 Sch. bewertet. Eine genaue Auf- 
ſtellung des Berluftes an Schiff und Ladung wurde von mehreren Intereſſenten 
vorgelegt. Zur Feititellung des Geſamtſchadens genügt die glaubhaft nachgemiefene 
Schadensanmeldung des Hamburgers Lütke Edingk, der im Beſitz eines Sechstel— 
parts war. Derjelbe beziffert feinen Berluft auf 997 Marf 13 Sch. 8 Pf. Die 

 Sntereffenten waren an der Ladung nach Maßgabe ihrer Parten beteiligt. Der 
Wert des Schiffes famt der Ladung muß, die Edingkſche Aufftellung zur Grund: 
lage genommen, etwa 5987 Mark betragen haben. Nach unferen heutigen Ver— 
hältnifjen erjcheint die Summe freilich ſehr befcheiden. Wir müfjen jedoch bei 
diefer Schadensſumme berüdjichtigen, daß der dantalige Wert des Geldes nicht 
nach heutigem Maßſtab gemefjen werden kann. Ein eigentliches Schiffsjournal 
gelangte nicht zur Vorlage, wohl aber ein Buch, in welches der Schiffer die für 
Schiff, Ladung und Bemannung gemachten Aufwendungen einzeichnete. Ob ein 
Sciffsjournal im heutigen Sinne daher vorhanden geweſen, ift zweifelhaft. 

Sehr interefjant erjcheinen die notariell beglaubigten, bei den Aften befind- 
lihen Schilderungen der „Beſchickungen zum Verſuch der Güte,“ die der Ein- 
leitung des Prozeſſes voraufgingen und kurz nach der am 20. Mai 1574 
gejchehenen Gewalttat niedergejchrieben wurden. Der Hamburger Rat fandte 
dreimal Abgejandte nad) Hafelau. Das Ergebnis der Verhandlungen trug der 
Hamburger Notar Roſa in ein Buch ein, welches er in dem Prozeß fpäter als 
Beweismittel vorlegte. 

Am 25. Mai 1574 fandte der Rat feinen Sekretär Niebuhr nach Hafelau 
zu Frau Dligard, — wahrjcheinlich in der Annahme, daß durch diplomatische 
Künſte bei Damen leichter ans Ziel zu gelangen ſei als bei Vertretern des männ- 

fihen Geſchlechts. Der Nat täufchte ſich jedoch. Frau Dligard lehnte jede Ver— 
handlung ab, bis ihr Verwandter und Mitgenofje in dem Streite Benedikt 
v. Ahlefeld zur Stelle jet. Am anderen Morgen eröffnete Frau Oligard den 
hamburgiſchen Gejhäftsträgern: „Wider Verhoffen habe fie feinen Beſcheid von 
Benedikt erhalten; derjelbe müßte (er war fürftlicher Nat) in hohen und wichtigen 
fürftlihen Gejchäften etwa verritten fein.” Der Abgefandte bezwedte troßdem 
jedoch Toviel, daß Frau Dligard einen der „BVerjtrickten,” den Hamburger Bürger 
Sengeſtak, völlig freiließ und fich bereit erffärte, die beiden Hamburger, Kremer 
und Edingk, ihrer Handgelübde zu entbinden, wenn fie verfprechen würden, fich 
auf Begehr wieder einzustellen, „doch follten fie fich feines Argen zu befahren 
haben, jondern jollte folches ihnen eher zu Vortheil und Bathen, als Schaden 
gereichen.” Die beiden „Berftrickten” gaben das geforderte Gelöbnis und wurden 
ihrer Haft entlafien. Der einzige Gefangene, der in Haſelau zurückblieb, war 
der Schiffer Kemmer, der jedoch nicht in engem Gewahrſam gehalten wurde, 
jondern im Haufe frei umhergehen durfte. 

Der hamburgiſche Unterhändler hatte fich darüber befchwert, daß die Ahle- 
feldfchen Leute den Schiffsleuten gedroht hätten „mit geladenen Feuerbüchſen, 
darauf die Hahnen geſetzt und gänzlich zum Abſchuß gerichtet gewejen,“ und ftellte 
die Behauptung auf, daß Schiff und Ladung „jo leichtlih, als man eine Hand 
aufs Haupt legt,” hätten gerettet werden fünnen, wenn die gewalttätige Hinderung 
nicht eingetreten wäre. 

Am 3. Juni 1574 wurden jeitend der Stadt Hamburg die Abgeordneten, 
Syndikus Wittersheim und Sekretär Niebuhr, zur Befichtigung des Schiffes an 
die Strandungzitelle entjandt, mit dem Auftrage, die v. Ahlefelds hinzuzuziehen. 
Die Kommiſſare trafen jedoch die Gutsherrfchaft nicht an. Es fcheint, daß die 
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v. Ahlefelds geflijfentlich unfichtbar blieben. „Eines ehrbaren Rathes Credeng- 7 
brieff“ entgegenzunehmen, weigerte fich der Vogt zu Hafeldorf. Die Abgefandten © 
legten deshalb den Brief im Wirtshaufe nieder, und zwar „aufm Blod ahm 
Bette ſtehend.“ Der Brief gelangte richtig in den Beſitz des Hafeldorfer Guts— 
herrn, der jich in einem an den Hamburger Nat gerichteten Briefe nunmehr bereit 7 
erklärte, die Hamburger Kommilfion zu empfangen. Am 19. Juni 1574 erfolgte 
die dritte „Werbung,“ die in ihren Ergebniffen, die Angelegenheit gütlich bei- 
zulegen, ebenjo erfolglos blieb mie die vorhergehenden „Werbungen.“ Der Ber: 
handlungsort war Hafeldorf, das Lofal der Zuſammenkunft jedoch nicht das 
Hafeldorfer Schloß, jondern die Kirche, in der Benedikt v. Ahlefeld den ham— 
burgifhen Abgejandten gnädigſt „eine Audienz geſtattete.“ — Sehr rühmlich it 
die Zage der hamburgifchen Bevollmächtigten gerade nicht. Es will und heute 
Ichier unglaublich dünfen, daß ein holfteinifcher Junker fich erfühnen durfte, feine 
anmaßende und herablafjende Haltung ungeftraft fortzufegen. — Der Notar jchrieb 
das Verhandlungsprotofoll „off dem Chore dajelbit.” Nach der Benediktichen 
Daritellung find es die Sciffsleute gewejen, die das Schiff verwüſtet, feine Leute 
dagegen hätten den rechtmäßigen Eigentümern die Güter retten wollen ufiw. Seinem 
Bogt habe der Schiffer den „Seebrief” nicht zeigen wollen. Da der Schiffe- 
führer fast „eitele Niederländer” als Boot3leute bei fich gehabt, jo hätte er 
(B. dv. U.) gemeint, Schiff und Ladung fei den. Niederländern gehörig. Benedikt 
und Dligard verhofften, daß fie nicht fünnten mit Fug bejchuldigt werden, „umb 
Khor, wandel vnd abtragk zu thun, viel weniger Schiff vnd Guett den Leuten 
zu bebahlen, befodert werden”; ſie hätten davon nicht eines Schillings wert in 
ihrer „habenden gewehr.“ Im übrigen entließ Benedikt v. Ahlefeld die unter 
Borbehalt von Frau Dligard freigegebenen Hamburger ihrer Gelübde ohne alle 
„Entgeltnuffe.“ 

Über das angebliche Bergungsrecht macht der Hafeldorfer Schloßherr Aus- 
jagen, die nichtS weniger als überzeugend wirken. Ein Vorfahr der Beklagten, 
Nitter Hans v. Ahlefeld, habe im Jahre 1494 von dem Könige Sohann zu 
Dänemark, Herzog zu Holftein, die Burg Hafeldorf nebjt Zubehör erbkäuflich 
an fich gebracht. Der Kauf umfaßte die 6 Marjchgüter Hafeldorf, Haſelau, 
Seeitermühe, Neuendorf, Groß- und Klein-Kolmar, oder mit dem Kaufbrief zu 
reden, die 5 Kirchipiele Bißhorit, Hafeldorf, Hafelau, Kolmar und Niendorp. 
Laut des zu den Akten gebrachten Kaufbriefes hatte der König die Güter aljo 
verkauft; wie er fie in „gewerlicher Friſt“ in feinen „erblihen Wehren” gehabt. 
Daß die Gutsherren auf dem „Krautſand“ benannten Ciland — dag dem Stader 
Ufer viel näher gelegen war als dem holſteiniſchen — mit Necht das Bergungs— 
recht in Anſpruch nahmen, begründeten fie mit ihrem vorgeblichen Eigentumsrecht 
an diefer Snfel. Sm Kaufbrief ift die Inſel jedoch garnicht genannt. Aus der 
Ausfage des zu Protokoll vernommenen Ahlefeldfchen Schreibers Aſche geht nur 
hervor, daß er den „Sand“ deshalb als Hafeldorfer Eigentum angejehen habe, 
weil die. Gutsherrſchaft das darauf mwachjende Net (Schilf) mähen und von dem 
bearbeiteten Graslande Pacht erheben laſſe. Daß das Bergerecht jchon früher von 
den v. Ahlefelds ausgeübt, wurde durch einwandfreie Zeugen bejtätigt. Die Höhe 
des Bergelohnes hätte einer feſtſtehenden Beftimmung nicht unterlegen, ſondern 
wäre je nach Vereinbarung mit den Intereſſenten an Ort und Stelle feitgeftellt 
worden. Das Necht des Bergen jei auch erft dann von den v. Ahlefelds aus— 
geübt, wenn „das geftrandete Schiff nicht innerhalb dreier Ebben und Fluter 
hätte abfommen fünnen.“ 

Mie aus den vorftehenden Ausführungen hervorgeht, war der Schiffsführer 
Kemmer allein in Hafelau zurüdgeblieben. Als K. jedoch erfrankte, erhielt er von 
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Frau Dligard die Erlaubnis, nach Üterfen zır gehen. "Nach Zeugenausfage hatte 
ſich jedoch der Zuſtand des Kenner verfchlimmert und Hatte er fich, der Not ge- 
horchend, weiter nach Hamburg begeben. Als der „Nat“ von diefem Vorgang 
Kenntnis erhielt, gebot er dem Schiffer, „er jolle fich, wie er angelobt, wieder 
nach Haſelau verfügen.” Wenn man bedenkt, daß der Rat der Stadt Hamburg 
der Prozeßgegner der Ahlefelds war, daß der Schiffer zur Ablegung des Ber: 
ſprechens gezwungen worden, ſo ſpricht das Verhalten des hamburgiſchen Rats im 
16. Jahrhundert für die beſondere Heiligkeit, die damals einem gegebenen Worte 
beigelegt wurde. In diefer Hinficht unterfcheidet fich das 16. Jahrhundert außer: 
ordentlich vorteilhaft von der Gegenwart, two Ehrenworte und heilige Eide wohlfeil 
find wie Brombeeren. Wer den täglich vor den hiefigen Gerichten fich abjpielenden 
Scenen als Menfchenkenner eine aufmerkſame Beobachtung widmet, wird Hinfichtlch 
der Unverbrüchlichkeit eidlicher Zeugenansfagen und Bekundungen fich zumeilen auf 
einem eigenartigen Gedanfengang ertappen! 

Nachdem der Prozeß anhängig gemacht und das Kammergericht für jede 
Bartei Kommiſſare ernannt hatte, waren in dem Termin der Hägerifchen Zeugen, 
die auf das Rathaus zu Hamburg „al3 der beitimmten Malftat” geladen waren, 

die ebenfall3 vorgeladenen Beklagten nicht erjchienen. Der Kommiſſar, Domherr 
Kley, Tieß deshalb nicht in die Verhandlung eintreten, jondern Yieß die Beklagten 
in denjenigen Gafthäufern juchen, wo fie fonft in Hamburg abzufteigen pflegten. 
Auf Befehl des Kommiſſars begab fich ein Bote auch zu dem in der Reichen: 
ftraße wohnhaften Krämer Lohe, wo er den Schreiber der Frau Dligard antraf, 
der auf Befragen angab, daß niemand von der Herrichaft und für feine Herr- 
ſchaft erfcheinen werde. Dieſe Auskunft felbit auf dem Rathaus zu melden, 

Yehnte der Schreiber als nicht feines Amtes ab. Der Kommiſſar, von der Sachlage 
unterrichtet, verfügte, man müſſe diefen Tag warten, quia dies eitato cedat. 
Um den Beffagten zu erivarten, verblieb der Kommiſſar den ganzen Tag im Nat: 
hauſe. Daß bei folcher jämmerlichen Haltung der böchften Gerichtsbehörde des 
„Heiligen Römischen Reiches Deuticher Nation“ die Achtung vor der Auftiz im 
Bolfe nicht groß mar, bedarf faum der Erwähnung. Das gefamte Gerichts: 
verfahren jene „ehrwürdigen“ Gerichts-Inſtituts charakterifierte fich mehr als 
eine Yächerliche Komödie ohne Saft und Kraft. Die beflagten Feudalherren Yachten 
fich ins Fäuſtchen und verharrten in ihrem paffiven Widerftande. 

Auch bei den geladenen Heugen ergaben fich unerwartete Schwierigkeiten. 
Einige auf fremdem Territorium anfäffige Zeugen begehrten zuvor in den Beſitz 

von Zehrgeld gejebt zu fein, ehe fie der Vorladung nach Hamburg folgen wollten, 
andere jchügten vor, die Genehmigung ihrer Zandesbehörde einholen zu müſſen ufw. 

Es war daher fein Wunder, daß diefer Nechtsfall unentjchieden blieb. Einer 
der geiftreichiten Staat3männer jener Zeit, Herr von WBufendorf, der 1667 unter 
dem Namen Severin von Monzambano eine Denffchrift über die Verfaſſung und 
den Zuftand des deutfchen Neiches in Yateinifcher Sprache — die deutſche Sprache 
war noch nicht hoffähig — veröffentlichte, traf den Nagel auf den Kopf, als er 
ſchrieb: „Ferner find Recht und Gericht in Deutfchland faſt verſchwunden. Denn 
wenn bei Streitigkeiten der Territorialherren unter einander (wie fie infolge der 
großen Zahl derjelben oft genug vorfonmen) der Prozeß vor dem Kammergericht 
angeftrengt wird, fo kann man eine Entfcheidung nicht vor einem Jahrhundert 
erwarten. Beim Reichshofrat aber fürchtet man, daß parteiiſch geurteilt werde, 
da die Richter der Beſtechung zugänglich find und vor allem das öfterreichifche 
Intereſſe wahrnehmen. So fommt e8, daß in Deutfchland Macht vor Necht geht, 
und daß der Mächtige mit Waffengewalt fein Recht erreicht und durchſetzt.“ 

2 
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Plattdeutjche Nedensarten vom Trunke. 
Von G. F. Meyer in Kiel. 

&: bedarf der Aufzeichnung plattdeutfcher Nedensarten vom Trunfe nicht, um! 
die Tatfache feftzuftellen, daß die Trinkfitte auch unter der Zandbevöfferung 

unferer Provinz tief eingewurzelt ift; aber ficher liefern Solche Redewendungen 
einen Beitrag zu der Frage, wie das Volk vom Trinker und vom Trunke denkt. 

Die Alkoholgegner dürfen nicht erwarten, daß die Trinkfitte vom Volksmunde 
als eine Unſitte bezeichnet werde. Man hört Redensarten, die einen Abſcheu vor 
dem Trinken ausdrüden, fehr felten, und auch folche Worte: „He makt fien Mund 
to’n Nönnfteen” oder „He matt fien Lied to'n Dranktonn” wurden ursprünglich 
wohl nur vom Efjen gebraucht. Der „Waterdrinfer” kann froh fein, wenn nicht 
Tpottend von ihm gejagt wird: „He will Bröderfchaft drinfen mit de Pöch 
(Fröſche).“ Man iſt wenig geneigt — beſonders gilt das natürlich von der 
männlichen Bevölkerung —, an eine Alkoholgefahr zu glauben; das Trinken wird 
vielmehr als notwendig betrachtet, um Gemütlichkeit und Gefelfigfeit zu heben, 
und der Trinfende oder der, welcher die Rennzeichen des Trunkes zur Schau trägt, 
wird mit Humorvollen Wörten begrüßt und genedt; ernite Redensarten find Selten. 

Folgendes Wort, das man fich aus dem Munde eines behäbigen Hoffteiners 
aejprochen denfen muß, wird uns in die richtige Situation verfegen: „Vör wenig 
Eten bin ik nich, ewers drinfen do if gern, dahengegen mutt if mien gehörige 
Ruh hemm.“ Man fieht e3 ihm an, „be mag vun all de Melffpiefen am Yevften 
den Köm“ oder das Bier, vielleicht gar „ſüppt he, dat fien Kehl meent, de 
Sündflot kümmt“; denn „de Wind mweiht wohl ’n Sandbarg tohopen, wer Feen 
dien Buk.“ „He illuminiert,“ wenn „he fif een köfft heit,” „fin Näs ſchient 
dann a3 Rarfunfelfteen in’t Roklock.“ Von ihm heißt es wohl: „He maft dat 
'n beten doll,“ „he füppt as 'n Ilk,“ „he is 'n Supbütt.” Sieht man aber ge- 
nauer bin, jo verachten ihn wenige, manche bedauern ihn, die meiſten fehen es 
gleichaüiltia an: „Dat is Schiet mit Mars, he fiippt, Köm drinft he of.” 

Hat fich gelegentlich einer ein Räuſchchen angetrunfen, jo begnügt man fich 
gewöhnlich damit, die Tatfache zu beftätigen: „He hett 'n Lütt'n fitt'n — he hett 
fit een fnepen — he bett een fat — he hett ’n Afifter — he is dun — he 
hett 'n Duna3 — he i8 nich alleen — he bett ’n Slag — he bett ’n Bob — 

be hett ’n Brand —- he i8 befnuffelt — he bett fif een jmettert — he hett fif 
een ſmort — he hett in 'n Tran pedd — he hett ſik een in de Dogen, in de 
Lamp, "achter de Binn gaten“; iſt's Fein Nänfchchen mehr: „He is befapen — be 
is fanonendun — he is dun as 'n Sprütt — he nidföppt — he brennt — he 
bett ſien Pipenfopp animöft”; begegnet man ihm auf der Straße: „He hett een 
ünner'n Hod — he bett ’n Scheter — he hett to deep in 'n Buddel fieft — 

he hett ſik örndlich een upladt — kannſt em of to Hus kriegen? — is Erd— 
beben?“ Beigen fich die Folgen des Trunfes in Erbrechen, fo „bind’t he de 
Kalwer an“ und „mitt na,” fo „is de Ladung öwerſchaten“ und „he hett tovel 

CSoltwater ünner Def.” Am nächiten Tage jagt man von ihm: „He hett dörch- 
brennt — he heit fwiert — he hett 'n Kater, Kammer, Brummfchädel — he 
bett dat Lei (eine) ünner'n Steert hatt,“ und mit einem Lächeln, jo daß man 
das Wort kaum als eine Warnung dor dem Trunfe deuten fann, wird dann 
wohl hinzugefügt: „Dat mark di, Schofter, vun Köm warft dun um vun Brann- 
wien bejapen.” 
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Beiträge zur Erklärung jchleswigfcher Ortsnamen. 
Bon Zoh. Langfeldt in Flensburg. 

XIII. Dig Endung -Ief. 

ebor ich auf die Bedeutung der Endung -Ief, lev oder -Ieben eingehe, erlaube ich 
mir, jämtliche auf dieſe Silbe auslautenden Ortsnamen unferer Provinz hierher zu 
ſtellen und daneben anzumerken, in welcher älteften Form fie in Urkunden oder 

Schriften fich finden: 1. Hadersieben, Hathaerslef 12325 2. Erleff; 3. Hammeleff, Hameleue 
1460; 4. u. 5. Enleben, N.- und ©.-, Oenlöff 1280; 6. Alsleff, Kip. Sordfich, 7. Ars- 
leben, Arsleue 1196; 8. Bollersieben, Boldersle um 1280; 9. Dersteff, Kip. Hellewatt; 
10. Alsleff, Kſp. Hoift, Alslefmard 1267; 11. Emmerleff, Aemmaerlöff 1292; 12. u. 18. 
Seiersleff, N.- uud ©.-, Saeghaersiöf 1292; 14. Tingleff, Tinglöff 1283 (Sach, Das 
Herzogtum Schleswig I, ©. 119 hat Tinglööf 1279. Die Quelle ift mir nicht befannt.); 
15. Klipleff, Clyppaelöf 1232; 16. Umdeleff, Kſp. Holebüll; 17. Fröslee, Frößlee 1650 
Dandw.; 18. Harrislee, Harresief 1231; 19. Sebbelau, früher Sebeleff (Trap), Siblavv 
1277 (Sad) a. a. ©. ©. 122. Duelle?); 20. Humdsleben; 21. Tollfjchlag, Kip. Esgrus, 
Tolfuesleue 1397; 22. Maasleben, Kſp. Siejeby, Masleue 1470; 23. Koſel, Cosleue 1463; 
24. Owſchlag, Kſp. Kropp, Oxlev (Trap. Quelle?), vergl. Tollſchlag. — Außerdem wird 
das im Kſp. Brede gelegene Kummerleff zu diefer Gruppe gezählt. Der Ort hieß indes 
1232 Cumled, 1288 Kumleth und wird, m. W., erjt 1650 bei Dandwerth zum erjtenmale 
Kumeleff genannt, jo daß mir eine Zufammenjegung mit -Lef ſehr zweifelhaft erjcheint. 
Von den aufgezählten bezeichnen heute jechs einen Ort mit Kirche: 1, 3, 11, 14, 15, 23; 
ehemal3 war auch S.-Enleben ein Kirchdorf. 1411 wurde das Gotteshaus von den Söld 
nern Erichs von Pommern niedergebrannt und 1522 das Kirchſpiel Jordkier aus dem alten 
Denlöff errichtet. 

Die urjprüngliche Fafjung war leve, was aus den älteften Schreibweifen unzweideutig 
hervorgeht. Wie obige Formen dartun, fehrte man im 14. und 15. Jahrhundert unbe 
wußt zur alten Schreibung zurüd, bis in der Neuzeit an Stelle des v das b trat. Von 
da.ab bis zur Form leben war dann in plattdentjchen Urkunden der Schritt nicht groß. 
Man kann diefe Entwidlung im Namen Hadersieben deutlich verfolgen, der in zahlreichen 
Urkunden wieder und wieder auftritt. Wie vielen Leſern befannt jein wird, tritt die 
Endung -Ieben in dem Winkel zwijchen Elbe, Saale und Harz, dem alten Kordthüringen 
auf, vereinzelt kommt lef auch in England vor. Noch im 11. Sahrhundert endeten die 
deutjchen Namen auf -Ieua, -leiba. Später wurde nach Abjchleifung des a ein nt angefügt. 
In der Faſſung lev begegnet uns die Endung überall in dem eigentlichen Dänemark jowie 
in den ehemaligen dänijchen, jet ſchwediſchen Provinzen Schonen und Halland. 

Hinfichtlich der etymologijchen Erklärung von -lef jcheint heute unter den Forſchern 
Einigkeit zu beſtehen. Das Wort iſt identiſch mit dem altnordiſchen leif (Hinterlajjen- 
haft), dem altjchwedijchen Lef (Überbleibjel) und dem altdäniſchen lef, das in fonunglef 
(Krongut) und Sigridlef (Bodenbefig, der, von Sigrid Storraade überfommen, noch im 
13. Sahrhundert der Krone gehörte) fich findet. An einem Diplom von 1476 findet fich 
hans Oldefaders lefve in der Bedeutung bon Nachlaß und in einem andern von 1455 
Bodenbeſitz, ſom er mit rette jedherne ve oldeleffue, woraus erhellt, daß das legte Wort 
Das von den Vätern Ererbte bedeutet. In Norwegen finden ſich entjprechende Ortsnamen 
auf -arfr. Frigner erklärt das Wort in jenem Wörterbuch der altnorwegijchen Sprache 
als Bodenbejig, darauf das Oberhaupt des Gejchlechts jeinen Sig hatte, und der nad) 
jeinem Tode dem Haupterben zufiel. Dieje Bedeutung muß auch unjern Namen auf -Ief 
zufommen. Das mit ihnen zufammengejegte Wort ift ftets ein Berfonenname. Die auf -Lef 
ausgehenden Ortsnamen bezeichnen demnach den Sitz und die Hinterlaffenichaft der im 
eriten Teile genannten PBerjon, die als ganilien-Oberhaupt ein gewiljes Anjehen genof. 
Auf die nämliche Weife deutet man auch die thüringiſchen Namen. 

Nachdem ich die Lejer mit der üblichen Erflärung von -Ief vertraut gemacht Habe, 
Ihulde ich ihnen, die Anſchauung zu übermittelt, wozu der berühmte dänische Geſchichts— 
jorjcher Zohannes C. H. R. Steenjtiup neuerdings gelangt ift. Giſtoriſk Tidsſkrift. Sjette 
Neffe, V.,2, 1895, ©. 313 ff.) — Daß lef, wenn auch in uralter Zeit, zugleich eine andere 
Bedeutung gehabt haben muß, meint Steenftrup an fonunglef erweifen zu fünnen. Ko— 
hunglef, jagt er, bedeutet eigentlich nicht Erbgut, jondern einen Deiig, der zum Unterhalt 
der Könige bejtimmt war. Alſo Krongut, im Gegenjag zum privaten Erbgut des Königs 
(patrimonium). In der jüngeren Edda wird Finns leif genannt, ebenſo das Schwert 
Däins leif, er dvergarnir gerdu (Dains Leif, das die Zwerge machten). Gerade die Ießte 
Ausjage beweist, daß Leif auch das Erzeugnis, Produkt bedeutet. Zu diejer Annahme find 
wir umſomehr bevechtigt, al3 das entiprechende angelſächſiſche Wort läf in ähnlicher Weije 
gebraucht wird. So felä läfe (das Werk der Feile: das Schwert), homera läfe (das Er: 
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zeugnis der Hämmer: die Schwerter). Ic eom wrädra läf fyres and feöle (id) bin der 
Feinde Werk, des Feuers und der Feile), jagt das Schwert. — Der Perjonenname, der“ 
ſich an läf, leif und lef fnüpft, braucht aljo nicht mit Notwendigkeit der eines Erblafjers? 
zu jein, er kann der eines ehemaligen Bejigers, eines Urhebers, eines Produzenten jein, 
furzum, einer Perſon, mit der diejer Gegenſtand bejonders "verfnüpft war. Gteenjtrup® 
wendet jich dann zu der anderen Frage, ob das in Ortsnamen vorkommende lef nicht not— 
wendig etwas anderes bedeuten müfje als Hinterlafjenjchaft, Erbgut. Zunächſt erinnert er? 
daran, daß die Ortsnamen auf lef dDucchgehends größere und große Drtjchaften bezeichnen, 
die man ſich ſchwer als vererbt vorftellen fünne. Es läge durchaus fein Grund vor, warum 
die Dörfer, deren Name auf lef ausgeht, gerade die jehr großen und größten Ortjchaften 
repräjentierten. Weiter jei wahrjcheinlich, daß Orter, die als Erbe bezeichnet werden, nahe 
beieinander lägen. Endlich jei nicht wohl einzujehen, warum Ortjchaften, die ein Erbe 
daritellen, bejonders zu Kirchdörfern auserjehen wären. Er verweift dabei auf Sad, der 
in jeinem Urſprung der Stadt Hadersleben von den dänifchen und thüringer Ortern be- 
merkt, wie der Umſtand, daß fie bei Einführung des Chriſtentums meijtens zu Kirchdörfern 

auserſehen wurden, für deren frühe Bedeutung jpreche, wie auch deren Lage in anbau-f 
fähiger Gegend in gutbewäfjerter Ebene dartue, daß fie der eriten Kolonijation angehörten. 
Sp find von 266 Ortſchaften auf -Ief in Dänemark und Schleswig 153 Kirchdörfer, aljv 
57%, in Schonen 47, in Halland gar 66%. 

Wie die Ortsnamen auf -lef allemal mit einem Perſonennamen zujammengejegt find, 
höchſt wahrjcheinlich ftetS mit dem eines Mannes, jo auch die auf -torp lautenden. Die 
Perjon aber, nach der die Torper ihren Namen tragen, ift offenbar diejenige, die den 
Filialort anlegte vder an der Spitze der Ausbauer ftand. Dieje Tatjache, meint Steenftrup, 
verweiſe uns darauf, wie die Namen auf -Ief zu verjtehen jeien. Hier jei es in ähnliche 
Weiſe der Mann, der zu einem bejtimmten Zeitpunkt die Ortlichkeit in Befig nahm, — als 
das Land bei einer Einwanderung oder Eroberung aufs neue aufgeteilt wurde. Er wurde 
Alleinbejiger oder war vielleicht der Anführer des Heineren Trupps, der fich Hier nieder- 
ließ. Der Zeitpunkt ift Hinfichtlich der betreffenden Ortjchaften derjelbe vder ungefähr der 
jelbe. Mit diejer Erklärung, jagt der Forjcher, fallen alle Zufälligfeiten, die die Deutung 
als Erbgut herbeiführt. Dieje find: 1. daß die Ortlichfeiten auf »lef zu verjchiedenen Zeiten 
Erbgut waren, 2. daß gerade dieje Orter in einem gemifjen Abftande von einander liegen) 
3. daß 55% aller auf Jef ausgehenden im 10. und 11. Jahrhundert Kirchdörfer wurden 
und 4. daß gerade dieje Dörfer ein jo hohes Hartkorn aufweifen. 

Wie die Lejer erjehen haben werden, jprechen manche Gründe für die Nichtigkeit der 
Steenfteupfchen Hypotheſe. Vielleicht werden noch eingehendere Unterfuchungen neues Licht 
auf dieſen Gegenſtand werfen. 

Sch wende mich zum eriten Teil der aufgezählten Ortsnamen. Es gilt, die dari 
liegenden Perſonennamen ausfindig zu machen. Soweit fie in älteren Schriften vorfommen 
hält es nicht fo jchwer. Im anderen Falle ift man auf Vermutungen angewiejen. Bei I 
ift zu denken an Hathaer: Hatherus, Haterus 12. Sahrhundert; bei 2 wohl an Er: Simo 
Erſun, Aerſun, Oerſun 12. Jahrh. Arni filius Ers 12. Sahrh.; bei 3 an Hama, ahd. Hama 
friej. Hame, Hama 11., 12. Jahrh., Hamo 12. Jahrh.; bei 4 und 5 an Enaer, ahd. Ein 
harr, Enar Rufus 12. Jahrh., Enar 12. Jahrh., Aener 1266, Enaerjun 1302, Enner 1472 
Enne noch heute in Nordichleswig; bei 6 und 10 an Alm, altn. Alfe, Alf 11., 12. Sahrh. 
noch heute in Skandinavien, bejonders Norwegen; bei 7 an Ar 11. Jahrh.; bei 8 an de 
Gott Balder; bei 9 an Dethaer, ahd. Audeharr, Othar (= Dethar) 12. Jahrh., Oersle 
ehemals alſo Detherstöfz bei 11 möglicherweife an Embe oder Emme, das ich aus Ur 
funden nicht nachweijen faun; bei 12 und 13 an Sighaer, altnord. Sigarr, ahd. Sighihar 
Sigarus, Sivarus 12. Jahrh., Nie. Sygheri 1351, Sigerus 1376, Sigerus Dondemat 
1409, Sigher, Sygher 15. Jahrh., Sivrd, Seier 15., 16. Sahrh., 1689; bei 14 vielleich 
an Tindi, Tinni, Tingi (auch hiee lafjen uns Urkunden in Stich); bei 15 höchſt wahr 
icheinlich an Klippi (das altnord. Klyppr hat im Genitiv Klyps, weshalb man ein Klipf 
mit dem Gen. Klippae wohl nicht vorausjegen darf); bei 16 an Unni, ahd. ebenjo, U 
Alum Rıun., Uuno 13. Jahrh., 1256, Petrus Unaefon 13. Jahrh., Unaejun 1254, Stenkillug 
Unaefun 1302, Une 1510 (derjelbe Name liegt auch dem Angler Unewatt zugrunde); bei 11 
an den Götternamen Frö, altnord. Freyr, Frö 12. Jahrh. (Saxo); bei 18 wahrjcheintid 
an Harwaer, ahd. Harivih, Hörvir (Edda); bei 19 vielleicht an Sebbi oder Sibbi (feh 
m. W. in Urkunden); bei 20 an Hun, Hun 11., 12., 13. Jahrh.; bei 21 an Tholw, Thulf 
nach Runenſteinen, Zolf, Zoolf, Zuolf, Dhulp 10. Jahrh. Tholf 12., 13. Jahrh., Mathen 
Tholfjum 14. Jahrh., Kanutus Thoolſſön 1390, Johs. Tholffon 1459, Ber Thulſſön 1480 
Tholf 17. Jahrh.; bei 22 vielleicht an Man (Zuname 14. Zahrh.) oder an Mar, ahd. Maro 
Mar 11. Zahıh., Kietil Mafun 13. Zahrh., Balthazar Maſon 15. Jahrh.; bei 23 an Ro 
endlich bei 24 vermutlich an Agaer. 

Druck von U. F. Zenjen in Kiel, Holftenfivaße 43. 
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Der plattdeutjche Volfsdichter Franz Borfel. 

Bon Johannes Suck in Oldesloe. 

ögen andere den Ruhm haben, ich bin der erſte plattdeutſche Dichter in 
Schleswig-Holſtein.“ So und ähnlich hat ſich Franz Bockel, nach den 

—2 — Ausſagen ſeiner eigenen Tochter, häufig ſelbſt über ſeine Rangordnung 
in dem engbegrenzten Dichterhain unſerer meerumſchlungenen Heimat ausgeſprochen. 
Dieſes ein gewiſſes Selbſtbewußtſein an den Tag legende Urteil, das der ſonſt 
ſo beſcheidene Poet über ſich ſelbſt fällt, war damals durchaus zutreffend und 
bedarf gegenwär— 
tig noch der Erwei— 
terung. 

Franz Bockel, 

ſelbſt ein Mann 
des Volks und da— 
bei ein lachender 
Philoſoph, war 
der erſte, der es 
verſtanden hat, den 
das geſunde Volks— 
leben kennzeich— 

nenden Humor in 
die ſchlichte, unge— 
künſtelte Poeſie der 
Umgangsſprache 
zu kleiden und für 
plattdeutſche poe— 
tiſche Erzeugniſſe 
in weitern Kreiſen 
Intereſſe zu er— 
wecken. Das ur— 
wüchſige poetiſche 
Talent Franz 

Bockels hat den 
Boden gelockert, in 
den der Genius 
eines Klaus Groth 
nun um ſo leichter 
ſeine Wurzeln ſen— 
ken konnte. Aus 
dieſem Grunde iſt 
es eine Ehren— 
pflicht, dafür 

Sorge zu tragen, 
daß Franz Bockel 
nicht der Ver— 
geſſenheit anheim— 
falle; zudem war 
ſein äußeresLeben, 
obwohl es ſich 
in den einfachiten 
Berhältniffen be- 
wegte, ein jo bun— 
te8 und wechſel— 
volles, daß eine 
furze Schilderung 
desselben nicht des 

allgemeinen Intereſſes ermangeln dürfte. 
Die folgende Skizze beruht fait ausſchließlich auf Mitteilungen der Tochter 

unſeres Dichters, des Fräulein Chriftiane Bockel (früher Vorfteherin des Haus- 
halts des Fürſten Bismard, feit dem Tode des letzteren Hausdame bei Dr. Chry- 
jander in Bergedorf) und ergänzt und berichtigt verfchiedene Angaben, die fi in 
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dem Vorworte finden, mit dem Wilhelm Röſeler die Herausgabe von Franz! 

Bodeld ausgewählten Gedichten (Hamburg, 3. 3. Richter. 1879) einleitet. 
Franz Bodel wurde am 11. März 1798 zu Klofterfande bei Elmshorn als 

Sohn des dortigen Schiffefhmieds Johann Bodel geboren, feine Mutter Elſabe N 

geb. Möller war aus Heifterende gebürtig. In der Dorfichule zu Kloſterſande 

ſchwang damals ein früherer Schiffsfapitän, namens Jürgen Soltau, dag Scepter; 

er unterrichtete plattdeutjch und bändigte die Wildheit der Jugend, feiner früheren 
Gewohnheit gemäß, mit dem Tauende. Franz Bodel zeigte ſchon als Knabe eine 
große Lernbegierde, die er namentlich im Umgange mit dem eine höhere Schule 

befuchenden Sohne feines Lehrers zu befriedigen ſuchte. Die Eltern hatten für 

den Wiffensdurft ihres Franz fein Verftändnis; er follte das Handwerk feines 

Vaters erlernen, und dazu brauche er, wie fie meinten, feine Gelehrjamteit. 

Ertappten fie ihn bei der Lektüre eines Buches, fo wurde ihm diejes einfach weg— 

genommen. — Nach erfolgter Konfirmation erlernte er denn auch das Schmiede: 

handwerk, und ala er Gefell geworden war, wollte er Welt und Menjchen kennen 

fernen. Befonders zog e3 ihn nach dem Lande der Ruſſen, deren Sprache er fi 

von ruſſiſchen Soldaten, die während der „Sranzofenzeit“ in jeiner Heimat in 

Quartier gelegen, angeeignet hatte. Oft hatte er in jener Zeit als Dolmetjcher 

dienen müffen. Einmal fam er auf dem Heimmwege von der Schule an einem 

Haufe vorbei, in welchem er einen rujjischen Soldaten fluchen und mit dem Säbel 

hantieren hörte. Es war demfelben nicht möglich, fich den Bewohnern, die durch 

fein heftiges Gebaren bereit3 in große Angft und Aufregung verjeßt worden 

waren, verftändfich zu machen. Als Franz Bodel, der eine Weile zugehört hatte, 

den Leuten erklärte, daß der ruſſiſche Soldat Kleie für fein krankes Pferd wünjchte, 

und als dann das Geforderte fofort herbeigefchafft wurde, hob der Ruſſe den auf 

gewecten Knaben auf feinen derben Armen vor Freuden Hoch empor und reichte 

ihm zur Belohnung ein großes Glas Branntwein, das er indefjen, nachdem Franz 

diefen Trunk danfend zurücgemwiefen, mit großem Behagen jelber austranf. 

Franz Bockel bereifte Rußland und Dänemark und Tieß ſich nad feiner 

Rückkehr im Jahre 1824 in Kellinghufen als Schmied nieder, indem er die In— 

haberin der dortigen Schmiede heiratete. Bei einem Bejuche, den er feiner 

Schweiter in Itzehoe machte, erfuhr er, daß ein gewifjer Schönfeldt daſelbſt eine 

Zeitung herausgebe. Er fuchte diejen Mann (den Begründer des „Itzehoer 

Wochenblattes,“ der jebigen, durch die ganze Provinz verbreiteten „Itzehoer Nach: 

richten“) auf und befreundete fi mit ihm. Wie unbedeutend damals noch dieſes 

Unternehmen war, geht daraus hervor, daß die Frau den Sag und der Mann 

den Druck des Blättchens beforgte. Bockel verſprach Schönfeldt, ihm für fei 

Blatt aus Kellinghufen Berichte zu fenden, was er denn auch ſpäter getan hat. 

Dies wäre ihm indeffen bald übel befommen. Als nämlich die biederen Kelling 

hufener in dem Itzehoer Blatt Nachrichten aus ihrem Orte fanden und es vuchbat 

wurde, daß Franz Bodel der Einfender fei, wollten fie ihn durchprügeln, um ihm 

auf diefe Weife begreiflich zu machen, daß es niemanden etwas angehe, was in 

ihrem Flecken pafliere. 
Im Jahre 1836 mußte Franz Bodel aus Gejundheitsrüdfichten feine Schmiede 

aufgeben, und er errichtete nun in Kellinghufen eine Tabaksfabrik. Als i 

Sabre 1839 Chriftian VIII. den dänifchen Königsthron beitieg, ſandte Franz Bode 

ihm einen poetifchen Glückwunſch. Der König fand an demfelben ſolches Gefallen 

daß er den Verfaffer durch einen feiner Minifter, den Grafen Konrad zu Rankau 

Breitenburg, aufjuchen und ihm die Krönungsmedaille überreichen ließ. Dieje 

Staatsmanne hat Franz Bodel zwei Jahre ſpäter feine beſte poetiiche Schöpfung 

dad „Lied vom Schiffe,” getwidmet. 
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In den vierziger Jahren finden wir Franz Bodel als CSeifenfieder in Elms— 
horn, Itzehoe und zulegt in Oldesloe; er war während diefer Zeit fleißiger Mit- 
arbeiter am Itzehoer, wie auch am Oldesloer und am Altonaer Wochenblatt, in 
welchen Zeitungen er zahlreiche Gedichte veröffentlichte, die feinen Namen in der 

ganzen Provinz befannt machten und ihm große Popularität eintrugen. Daß es 
ihm auch nicht an Gegnern fehlte, die ihm feine Erfolge mißgönnten und diefe 
durch Spötteleien zu fchmälern fuchten, fann ung nicht wunder nehmen. Franz 

Bockel wußte fich jedoch bei ſolchen Anläffen mit großer Schlagfertigfeit feiner 
Haut zu wehren. So hatte ein gewiffer Springborn in Kiel in einem Artikel 
mit verſtecktem und doch fiir jedermann deutlichem Hinweis auf Bodel die Wendung 
gebraucht: „Seifenblajen giebt’3 im Dichterhaine auch.” Als diefer Springborn 
bald darauf in Wandsbek die Zeitfchrift „Omnibus“ gründete, rächte ſich Franz 
Bodel an ihm in den „Itzehoer Nachrichten” durch folgende witzigen Zeilen: 

„Die liebe Mutter Philojophie So verjchaffte fie ihm doch einen Hohen Genuß 
Berläßt ihr geiftreiches Söhnen nie; Und machte ihn zum Kutſcher beim Omnibus. 
Gab ſie ihm auch beim Abſchied aus Kiel Doc wer hört, was ein Omnibuskutſcher ſchilt, 
Zum Schmud und zur Zierde gerade nicht viel, Man weiß ja, daß es zu Wandsbek gilt.” 

Einem Bahnhofsinipeftor, der fich herausnahm, Bodel zu verfpotten, ent- 
gegnete diefer: „Wenn ich die Schulen befucht hätte, die Sie befucht haben, fo 
würde ich, ftatt wie Sie Silber, Gold am Nod tragen.” 

Wenn ein Mann wie Franz Bodel, dem es LXebensbedürfnis war, geistigen 
Hielen zuzuftreben, fi auf dem Gebiete materieller Intereſſen höchſt unpraftifch 
erwies, — wer wollte ihn deswegen tadeln? Seine gefchäftlichen Unternehmungen 
gerieten in Konkurs, und um fi vor Nahrungsforgen zu jchügen, eröffnete er 
im Sahre 1852 in Neumünfter eine Gaftwirtfchaft. Es tut einem in der Seele 
weh, wenn man fieht, daß diejer ideal veranlagte Poet in Verfen für feine Gaft- 
wirtſchaft öffentlich Neflame macht, fo heißt e3 in einem diefer „Gedichte“: 

„St wahn hier bi de Iſenbahn, Dat Bahnhofshötel vis-A-vis, 
An Ba a a Dor wahn it — fieft mal in bi mil 

N u 52 it miene Punſch, Wien un Grog un fünft noch mehr. — ee ee 
„Wenn ut de Bahnhofspoort Ju gaht, Un jegg Ju nochmals, wo it wahn — 

Datt drütte Hus links an de Gtraat, Franz Bodel bi de Iſenbahn. 

Die Schlußftrophe eines anderen derartigen Poems Lautet: 
Mien Sorgen gaht mi hart to Sinn, 
Un drüdt mi op den Podel; 
Lid, kiekt doch alltohop mal in 
Ann Bahnhof bi Franz Bockel. 

Sm Sahre 1858 gab er feine Gaftwirtfchaft in Neumünfter auf, und nun 
begann wieder für ihn ein wahres Nomadenleben. Nachdem er ein Jahr lang 

Buchhändler in Heide gewejen war, nahm er, lediglich auf den färglichen Ertrag 
feiner jchriftftellerifchen Tätigfeit angewiefen, feinen Wohnfig in Elmshorn, Glück— 
ftadt, Hort, dann wieder in Elmshorn und zuleßt abermal in Heide. 

Zu den Sorgen um feine äußere Eriftenz hatte fich noch ein Summer gejellt, 
der bis an fein Lebensende an feinem Herzen nagte. Franz Bodel lebte in glück— 
licher Ehe, die mit einer Reihe Töchter und einem Sohne gefegnet war, der zu 
den größten Hoffnungen berechtigte. Diefer Sohn, der in Hamburg in einem 
Engros-Geſchäft eine glänzende Stellung inne hatte, wurde ihm plößlich durch den 
Tod entriffen. Als ihm die Nachricht von dem Tode feines einzigen Sohnes 
überbracht wurde, fiel er in Ohnmacht; der heftige Seelenfchmerz, den er nicht 
vermwinden fonnte, warf ihn auf ein langwieriges Kranfenlager. Bald — e8 war 
in Elmshorn, wohin er wieder von Horft übergefiedelt war — ftarb auch feine 
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Frau, und nun fühlte er fich fo vereinfamt und gebrochen, daß er auf die Dauer 4 
nicht mehr fähig war, die doch fo befcheidenen Mittel für feinen‘ Lebengunterhalt 
zu erwerben. Im Sahre 1877 fand er ein willkommenes Aſyl in dem neu- # 
erbanten Armenhaus zu Nortorf. Noch in demjelben Jahre erlebte er die Freude, 

daß er (und zwar infolge derBemühungen unferes trefflichen plattdeutjchen Dichter 
Sohann Meyer in Kiel) aus der Schiller-Stiftung auf 3 Jahre mit einem Ehren | 
folde von 300 # jährlich bedacht wurde. Dennoch wollte er in dem Armenhaufe, 
das er mit dem Namen „Friedenshalle” belegt hatte, verbleiben; das Bewußtſein, 
die Roften feines Unterhalt3 aus eigenen Mitteln beftreiten zu können, jtimmte ihn 
zufrieden und froh. Am 5. Mai 1879 ftarb er. Er liegt auf dem Nortorfer 
Sriedhofe begraben; fein Ruheplag führt in dem Gräberverzeichnis die Nummer 420. 

Wir glauben, diefe kurze Darftellung des Lebensganges unſeres Franz Bodel 
nicht beſſer jchließen zu können, als mit den Worten, die feine Tochter Chriftiane ?) 
in einem Briefe an den Verfaſſer diefer Zeilen ihrem heimgegangenen Water. 
widmet. „Mein Vater,“ jo fchreibt fie, „hat feinen Kindern von Jugend auf 
einen fejten Glauben an Gott eingeprägt, wofür ich ihm noch danfbar bin; denn 
ohne Vermögen fi) durchs Leben emporzuarbeiten, dazu gehört ein feiter Wille 
und Gottvertrauen. Mein Bater war ein Menfchenfreund und half, als er noch 
die Mittel hatte, jedem, der zu ihm kam, oft mehr, als er verantworten konnte.“ 
Die Vietät, mit der hier die Tochter von dem Vater fpricht, beweilt, daß Franz 
Bockel auch als Menfch es verdient, daß feinem Namen ein ehrendes Gedächtnis 
bewahrt wird. ?) — 

F7N 

Die Schlacht bei Üterjen. 
Bon H. dv. Often in Üterfen. 

m 28. Juli 1306 hat nad) den Berichten der Gejchichtöfchreiber bei 
Üterfen eine Schlacht ftattgefunden. Fragen wir aber näher nach der 
Rage des Rampfplabes, fo fehlen ung zu einem ficheren Urteil die nötigen 

Anhaltspunkte. Nach einer alten Chronik haben fich die Heere anfänglich an der 
Pinnau einander gegenübergeftanden,; ob aber weitlich oder öftlih vom Orte, iſt 
ſchwer, zu entſcheiden. UÜterſen verdankt ſeine Entſtehung einer kleinen Burg 
tom Üterften, welche der Ritter Heinrich von Barmſtede hier im Anfange des 
13. Sahrhunderts auf der äußerſten Grenze der Marjch gegen die Geeſt erbaut 
hat. Da die von Süden nach Norden gerichtete Landſtraße durch den Ort führte, 
jo Yäßt fi) annehmen, daß die Pinnau ſchon damals überbrüct gewejen ift. Im 
den Befchreibungen der Schlacht wird aber weder einer Burg noch einer Brüde 
erwähnt. Daß der Rriegsichauplag in Nordende, früher fälſchlich „Mordenn“ 
ausgeiprochen, zu fuchen fei, hat wenig Wahrjcheinlichfeit für ſich. Wir befinden 
ung in diefer Hinficht alfo in ähnlicher Verlegenheit wie die Dithmarjcher, die 
nicht einmal mit Sicherheit den Punkt feftitellen fünnen, an dem ihre Vorfahren 
vor 400 Sahren einen jo glänzenden Sieg errungen haben. 

Auf die meitere Frage, welche Heere denn bei Üterfen gegen einander 
gekämpft haben, muß die allgemeine Antwort lauten: die kleine Armee der hol— 
fteinifchen Grafen, d. h. der Holfteinischen Landesfürften gegen Aufrührer aus 
Dithmarschen, der Wilftermarfch und der Hafeldorfermarfh. Mit Ausnahme der 

VY der wir hiermit für die uns gütigit zur Verfügung geftellten Mitteilungen aus dem 
Leben ihres Vaters wie auch für Überlafjung des wohlgelungenen Porträts, nach dem dag 
an der Spike diejes Artikels befindliche Bildnis hergeftellt ift, nochmals herzlich danken. 

2) In Elmshorn ift eine Straße nach) feinem Namen benannt. 
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Krempermarſch war alfo die ganze hHolfteinifche Marjch gegen die regierenden 
‚ Grafen in Bewegung. 

Zum näheren Verſtändnis wird es nötig fein, einen Blid auf die damaligen 
 Beitverhältnifje zu werfen. 

Nach der Schlacht bei Bornhöved (1227), welche der dänischen Herrichaft 
in Nordalbingien ein plößliches Ende bereitete und mit welcher in unferer Landes— 
gejchichte ein neuer Abfchnitt beginnt, wurde Graf Adolf IV. aus dem Haufe 

 Schauenburg von allen Seiten als rechtmäßiger Landesherr über Holftein an- 
erkannt. Dithmarſchen, welches nicht zur holſteiniſchen Grafichaft gehörte, 
bildete jeit diefer Zeit einen Freiſtaat, der jedoch in Firchlicher Hinficht mit dem 
Erzbistum Bremen in Berbindung blieb. — Nachdem Adolf IV. in das Kloſter 
gegangen und ein Mönch geivorden war, führten feine Söhne Johann und Ger- 
hard gemeinfam (anfänglich freilih unter der VBormundfchaft ihres Schwagers, 
des Herzogs Abel von Schleswig) eine ruhmvolle Negierung. Nach ihrem Tode 
faßten aber die Enfel den unheilvollen Entſchluß, das näterliche Erbe unter fich 
zu teilen. Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts regierten 5 Fürften gleich— 
zeitig: Graf Adolf V. zu Segeberg, Johann II. zu Kiel, Heinrich I. zu Rends— 
burg, Gerhard II. zu Plön und Adolf VI. zu Schauenburg. ı) 

Durch dieſe Zandesteilung wurde die Grafichaft in einem bedeutenden Grade 
geſchwächt, zumal da die regierenden Herren nicht immer im Einverftändnis mit 
einander handelten, jondern fich öfters gegenjeitig befämpften. Je mehr aber die 
Grafen an Maht und Einfluß verloren, deiter fchwerer wurde e3 ihnen, die 
ftaatliche Ordnung im Lande aufrecht zu erhalten. Die Edelleute trachteten nämlich 
nach größerer Unabhängigkeit, juchten Bürger und Bauern aufzureizen und fich 
den Grafen zu widerjegen. Es gab zwar manche Adelige, welche ihrem Namen 
Ehre machten; die meijten waren aber nicht nur unmifjend, *) fondern auch roh 
in ihren Sitten und rücdjichts[os gegen ihre Untergebenen. Wenn fie unter ein- 
ander in Streit gerieten, was nicht jelten der Fall war, -fo verbreiteten fie 

Schreden über Städte und Dörfer. Noch fchlimmer waren die fogenannten Raub- 
ritter, welche Wege und Landjtraßen unficher machten. In immer weiteren 
Kreifen machte ſich der Grundſatz geltend: Macht geht vor Necht. 

Endlich jahen die Grafen fi) genötigt, mehrere Edelleute, die fich ihren 
Anordnungen nicht fügen wollten, des Landes zu verweilen und ihre Güter ein- 
zuziehen. Dieſe vertriebenen Adeligen fanden Aufnahme in Sachjen-Lauenburg 
und überredeten den Herzog Albrecht, die Grafen mit Krieg zu überziehen. Der 
Herzog fiel num plündernd und verwüjtend in Holftein ein, wurde aber von den 
Grafen geichlagen und bei dem Dorfe Boffeld an der Trave umzingelt, 1303. 
Bald danach gelang e3 der Stadt Lübeck, den Frieden zu vermitteln. Der Herzog 
mußte alle Beute wieder herausgeben und mit feinem Anhange ganz unverrichteter 
Sache nach Lauenburg zurückkehren. 

Diejer Friedensſchluß gewährte aber den erregten Gemütern feine Beruhigung, 
bildete vielmehr das Worfpiel zu neuen Unruhen, welche die Schlacht bei Üterjen 
zur Folge hatten. Einige Edelleute nämlich, voll Erbitterung darüber, daß ihre 
Freunde feine Erlaubnis zur Rückkehr erhalten hatten, begaben fich in die Wilfter- 
marſch, knüpften Verbindungen an mit unzufriedenen Bewohnern und wußten fich 

') Bei der Lamdesteilung von 1294 erhielt Graf Adolf VI. die Stammherrſchaft 
Schauenburg an der Wejer und den EHleinen ſüdweſtlichen Teil von Holftein, der fich fpäter 
zur Herrſchaft Pinneberg ausgebildet hat. 

?) Manche fonnten weder leſen noch fchreiben. Die Grafen fowie auch die Vor- 
nehmen unter dem Adel jchiekten ihre Söhne zur weiteren Ausbildung auf die Univerfität 
in’ Paris. 
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einen Anhang zu verſchaffen. Es ſchien, als wenn viele Bauern, obgleich fie ® 
fich einer recht bedeutenden Gemeindefreiheit erfreuten, ihr Streben darauf gerichtet S 
hatten, fich ähnlich wie ihre nördlichen Nachbarn gänzlich unabhängig zu machen. 

Zum Hauptmann wählten die Aufrührer einen Fühnen Abenteurer mit Namen 
Pelz, ſpottweiſe Bifchof Pelz, auch Pelt genannt, und rüdten über die Grenze. # 

Mit ihnen verband fi) ein Haufe beutegieriger Dithmarfcher, die fich ans eigenem‘ 

Antriebe und auf eigene Verantwortung zufammengefchart Hatten. Auf feinem‘ 

Zuge nach Süden wurde Bifchof Pelz verftärkt durch das Kirchſpiel Langenbrof 

(jet Neuendorf), welches damals nicht zur Krempermarſch, jondern zur Haſel— 

dorfermarfch, zu der „Marſch mit den fieben Kirchfpielen” gehörte.) Der Erz 
bifchof von Bremen, der ſich in Geldverlegenheit befand, hatte diejes Kirchjpiel 
im Zahre 1304 an den Grafen Heinrich I. von Rendsburg verpfändet; die Bes 
wohner wollten aber nicht unter weltlicher Herrichaft ftehen, ſondern in ihre alte 
Verbindung mit der Hafeldorfernarich zurücfehren. Auch die übrigen 6 Kirch— 

ipiele waren Höchft unzufrieden mit dem Verhalten des Erzbiſchofs, fürchteten 

vielleicht ein ähnliches Schiefal und machten mit Langenbrof gemeinjchaftliche 

Sade. Sogar die am linken Elbufer wohnenden Kehdinger fchloffen ſich an. 
Es verdient jedoch bemerkt zu werden, daß, mie es fcheint, im den Drei 

holſteiniſchen Marſchen manche ruhig denfende Bewohner auf ihrem Landfig zurüd- 
geblieben find und am Aufitande nicht teilgenommen haben. 

Wie aber ift e3 zu erklären, daß die Krempermarſch gut gräflich gefinnt 
war und fi in feiner Weife an dem Aufruhr beteiligte? 

Der Graf Adolf IV., der Sieger von Bornhöved, hatte fich in feiner Jugend 

eine Zeitlang heimlich in Bahrenflet, im jegigen Kirchſpiel Neuenkirchen ?) auf 

gehalten und fich bei einem Befuch in der Wilftermarfch über die Arbeiten der 

Holländer, bejonders über die neuen Deich- und Entwäfjerungsanlagen gefreut. 
Teils Dankbarkeit für freundliche Aufnahme, teils auch Ausficht auf reichen Gewin 
mag ihn bewogen haben, der Krempermarſch feine befondere Fürforge zuzumenden. 

Er ließ alfo Holländer ins Land kommen und unterftügte diefelben veichlich durch 

Geldmittel, damit auch hier unter Beihilfe der ſchon wohnhaften ſächſiſchen Be 

völferung das wüſte Außendeichsland in fruchtbares Kulturland umgewandelt werde. 

In diefem Umftande mag es begründet fein, daß die Bewohner dem holſteiniſchen 

Grafenhaufe noch immer in treuer Liebe zugetan twaren und fich im Anfange 

des 14. Jahrhunderts fogar in einem Friegerifchen Gegenſatze zu den übrigen 
Marſchen befanden. 

Hauptmann Pelz legte ſich nun mit feinen Leuten auf die wichtige Land 
ftraße zwifchen Hamburg und Lübeck. Hier raubte er den hin- und herziehende 
Raufleuten Geld und Frachtgüter, fo daß der Handel zwiſchen den beiden Hanja 
ftädten fehr erfchtvert wurde. Zwar ließen die Hamburger und Lübeder, die jcho 
1240 ein Schutzbündnis gefchloffen hatten, ihre Wagen von bewaffneten Knechte 
begleiten; aber gegen eine folche Schar waren fie nicht genügend gerüftet. Auch 
in anderer Weife erlaubte Pelz fich Feindfeligfeiten gegen Holftein. 

Endlich fchloffen die Grafen und eine Anzahl treu gejinnter Ritter ſich fef 

1) Nach anderen Nachrichten find die Unruhen gerade vom Kirchipiel Langenbrof aus 
gegangen. (Dr. Detlefjen 2. Lieferung. ©. Waitz J. 1. S. 192.) Chrijtiani dagege 
hat des Kirchſpiels Langenbrof garnicht erwähnt. I 76. 

Die ſieben Kirchſpiele waren damals: Haſeldorf, Haſelau, Bishorſt, Seeſtermühe 
Seeſter, Langenbrok und Asflet. Die Kirchen zu Bishorſt, Seeſtermühe, Seeſter und Asfle 
wurden ſpäter ein Raub der Fluten. Seeſter erhielt 1428 eine Kapelle wieder. Die Kirch 
zu Langenbrof wurde 1463 abgebrochen, nachdem man in Neuendorf eine neue Kirch 
erbaut hatte. 

2) Bei der Edelfrau von Kellingdorf. 



Die Schlacht bei Üterfen. 19 

zuſammen umd rüdten gegen ihn ins Feld. Die Aufrührer zogen fich jet zurück 
und fchlugen in der Nähe von Üterfen, und zwar am ‚linfen Ufer der Pinnau, 
ihr Lager auf. ; 

Am Morgen des lebten Morientages, ven 28. Juli, ftellten fich die Dith- 
marjcher in Neihe und Glied und Liegen fich Meſſe Iefen. Die Ankunft der 
Grafen ftörte fie nicht in ihrer Andacht, denn der Fluß, der beide Heere trennte, 
war durch die Flut hoch angefchwollen, jo daß in den nächiten Stunden an einen 
Kampf nicht gedacht werden Eonnte. Die Grafen, die ihnen am rechten Ufer 
gegenüberjtanden, begannen ebenfall3 die kirchliche Feier des Feittages. 

Nach Verlauf einiger Zeit war das Waffer fo tief gefunfen, daß das Fluß— 
bett an mehreren Stellen paffierbar erjchien. Die Dithmarfcher machten jedoch 
feine Anftalt zum Angriff, jondern ftanden ſchweigend da und erwarteten in feft- 
gejchlofjener Reihe den Feind. Diefe auffallende Ruhe und Zuverficht machte die 
alten Grafen bedenflih, und es ſchien ihnen geraten, den Verſuch einer fried- 
lichen Vereinbarung zu machen. Ohne auf die Stimme des jungen Gerhard 
aus Rendsburg ?) zu achten, wurde ein Herold an das Ufer gefandt, der den 
Dithmarſchern die Botſchaft Hinüberrief: „Männer aus dem freien Dithmarfchen, 
Ihr befledet Euren ruhmvollen Namen, indem Ihr Euch durch einen Aufrührer 
zu gemeinen Raubzügen verleiten lafjet. Stellet Eure Freiheit wieder her, indem 
Ihr Euch von Eurem Verführer losſagt und ihn feinen rechtmäßigen Richtern 
überliefert. Dann wollen die Grafen mit Euch Frieden machen und Eure Freiheit 
unangetaſtet laſſen.“ — Darauf trat Hauptmann Pelz ſelbſt ans Ufer vor, grüßte 
höhniſch hinüber und rief mit rauher Stimme: „Ihr hohen Herren, wenn Ihr 
die Männer aus Dithmarſchen als frei anerkennt, ſo wiſſet, daß mich dieſe freien 
Männer freiwillig zu ihrem Führer erwählt haben. Ihr blickt mit Verachtung 
auf mich hin? Uber gerade Ihr verdient Verachtung für Euer feiges und un— 
würdiges Beitreben, die freien Männer, die fich meiner Führung anvertraut haben, 
an mir zu Berrätern zu machen.” 

Da konnte ſich Graf Gerhard IM. nicht länger halten. „Wer ein ritterlich 
Herz hat, der folge mir nach,“ rief er aus und ftürzte voran durch den Fluß. 
Die gejamte Nitterfchaft und das Fußvolk rücdte in wohlgeordneten Zügen nach. 
Alsbald entipann fich ein harter Kampf, und e3 wurde, wie die alte Chronik 
meldet, auf beiden Seiten tapfer gefochten. Der Nachteil war anfänglich auf der 
Seite der Grafen. Klug berechnend war ihnen Bischof Pelz jo weit entgegen- 
gerücdt, daß ihnen nur ein fehmaler, fchlüpfriger Uferftrich zum Stützpunkt ihres 
Angriffs übrig blieb. Den fcehwergepanzerten Nittern war in dem fchlammigen 
Moorboden eine regelrechte Bewegung und ein planmäßiges Zuſammenwirken nicht 
möglid. Dazu wurden fie von dem nachrücenden Fußvolk gedrängt, welches nicht 
genügenden Raum zum Aufmarſch fand und darüber in Unordnung geriet. Es 
gelang den Dithmarfchern, welche ihre Stellung vortrefflich benußten, ihre Gegner 
bis an den Fluß zurüczumerfen und dadurch die hinteren Reihen zu nötigen, fich 
ans jenfeitige Ufer zu retten. Die Schlacht fchien für die Grafen verloren. Da 
Iprang Graf Gerhard vom Pferde und machte noch einen kühnen Verfuch, den 
Feind aus feiner vorteilhaften Stellung zu vertreiben. Er geriet dabei in einen 
Zweikampf mit Bifchof Pelz. Diefer, auf feine Niefenftärke fich verlaffend, Holte 
zu einem gewaltigen Siebe aus. Gerhard aber fing den Hieb auf, padte mit 
fräftiger Hand den Feind an der Gurgel und warf ihn zu Boden.) Durch diefe 
Heldentat fejjelte er den Sieg an feine Fahne. Die Nitter, durch fein Beifpiel 

') ©erhard III, jpäter der Große genannt, war jeinem Vater Heinrich I. im Jahre 
1304 in der Regierung gefolgt. 
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ermutigt, wandten fich von der jchimpflichen Flucht zu einem neuen ruhmoollen 

Angriff. Jetzt drang auch das Fußvolk wieder vor und leiftete den Rittern tapfern 
Beiftand. Die Dithmarfcher, plößlich in ihrer Siegeszuverficht erjchüttert, konnten | 

ſich nicht mehr zu einem ernftlichen Widerjtande ermannen und murden gänzlich # 

geichlagen. Auch der ganze Anhang aus der Haſeldorfermarſch, der im Hinter 

treffen ftand, ftürzte ſich in die Flucht. 

Nach der Schlacht bei Üterfen begann das Anfehen der Holfteiniichen Graf- 

{haft fich wieder zu heben; das Jahr 1306 bildet überhaupt in der 

inneren Gefhichte unferes Landes einen Wendepunkt. 

Bifchof Pelz, der in Gefangenschaft geriet, mußte als Aufwiegler und 

Straßenräuber eines graufamen Todes fterben. Die Edelleute, welche die Empörung 

veranlaßt hatten, wurden verbannt. Die Bewohner der Hafeldorfermarjch juchte 

man in ihrer Freiheit zu befchränfen und ftrenge zu beauffichtigen. Welche Strafen 

Graf Gerhard III. über die Aufrührer in der Wilſtermarſch verhängt hat, iſt nicht 

befannt geworden. Es fcheint übrigens, al® wenn dieje an der Schlacht bei 

Üterfen gar nicht teilgenommen, haben, fondern ſchon vorher wieder nad) dem Norden 

gezogen find. Mit Dithmarfchen blieb der Friede erhalten, weil die Regierung 

des Freiſtaats, wie ſchon oben angedeutet, ſich an den Unruhen nicht beteiligt 

hatte. — Die Stadt Krempe dagegen erhielt für ihre treuen Dienste, welche fie 

den Grafen Johann II. und Gerhard II. geleitet hatte, ein Dankjchreiben, nad) 

welchem ihre Rechte bedeutend erweitert wurden. 

Zunächſt Hatte Holfteim nun noch einen Kampf mit der damals mächtigen 

Hanfaftadt Lübeck auszufechten, welche die vertriebenen Edelleute aufgenommen 

hatte und die Abficht erkennen ließ, die Feſte Travemünde, welche Graf Ger- 

hard II. gehörte, an fich zu reißen. Holſtein erhielt Unterftügung von Mecklen— 

Burg, Kübel von Lauenburg; aber im Jahre 1307 kam durch Vermittelung des 

dänischen Königs Erich Menved ein Friede zuftande. Travemünde blieb in den 

Händen der Holfteiner, bis Graf Johann der Milde e3 1323 freiwillig an Lübeck 

verfaufte. Die Edelleute durften auf ihren Belig zurüdkehren, mußten fich aber 

verpflichten, den Grafen zu gehorchen und im Kriege Heeresfolge zu leiſten. 

Es war aber auch hohe Zeit, daß in der holſteiniſchen Grafſchaft allmählich 

beſſere Zuſtände wieder eintraten. König Erich Menved ließ ſich nämlich 1304 

durch den deutſchen Kaiſer Albrecht eine alte Urkunde beſtätigen, nach welcher 

Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1214 alles Land im Norden der Elbe förmlich 

an Dänemark abgetreten hatte. Man wußte alſo, worauf das Streben dieſes 

Königs gerichtet war. — Um nicht zu weit über die Grenze unſeres Themas 

hinauszugehen, bemerken wir nur, daß Graf Gerhard II. ſich von Jahr zu Jahr 

immer größeren Ruhm erworben und den Dänen für längere Zeit jeden Gedanken 

an neue Eroberungen in Holftein gründlich ausgetrieben hat. 

Raum 20 Zahre nach der Schlacht bei Üterfen nahm die holſteiniſche Graf 

ichaft wieder eine achtunggebietende Stellung ein. 

») Vergl. F. Schufelfa, Gejchichtsbilder aus Schleswig -Holitein. Leipzig 1847. — 

Es ift übrigens zu bevenfen, daß die alten Chroniken viel Sagenhaftes, namentlich viele 

Übertreibungen enthalten und zum großen Teile als der „Niederjchlag hiſtoriſcher Lieder” 

anzufehen find. Sp ift 3. B. die Jugendgejchichte Gerhards II. ganz in Sage gehüllt. 

Die fagenhaften Berichte über diejen Helden find dem Geſchichtswerke des Presbyters 

Bremensis von 1448 entnommen. (Vergl. „Öerhard der Große” von Dr. W. Berblinger. 

Rendsburg 1881.) 
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Der Winterling (Eranthis hiemalis Salisb.) 

im Fürjtengarten zu Lauenburg a. ©. 

Bon H. Barfod in Kiel. 

SB: Früchte in filbernen Schalen wurden und Teilnehmern an 
) unjern jährlichen Generalverfammfungen der „Heimat“ allemal reichlich 

geboten; manche duftende Blüte durften wir vom lieben Heimat3baume 
pflüden und heimtragen. Gern auch gedenfe ich der bejcheidenen, im WVerborgenen 
blühenden Beilchen, jener jo im Vorbeigehen mitgenommenen furzen Bemerkungen, 
über die nachzudenken, fie weiterzufpinnen, mir oft zur größeren Freude geworden 
it, als bloß der Erinnerung des ſonſt Gejchauten und Gehörten zu leben. Auf 
der borjährigen Generalverfammiung zu Lauenburg a. E. war es mir äußerft 
intereflant, zu hören, daß im dortigen Fürftengarten eine Pflanze blühe, die lange 
vor unſerm Schneeglöcdchen die Ankunft des Frühlings verfündige. Feder Lauen- 
burger kenne das Pflänzlein, als zeitigiter Herold des Lenzes werde es überall 
in den Gärten der Bürger gehegt und gepflegt, im übrigen wäre e3 eine jeltene 
Pflanze, die in Schleswig-Holftein nur noch bei Hufum wildwachjend anzutreffen 
wäre. Und daß der Zauenburger die Gelegenheit gern ergreift, die Aufmerkſamkeit 
jeiner Gäſte auf dies Kleinod zu lenken, das beweiſen die Lichtbildervorführungen 
des Photographen Niſſen in Lauenburg, jene® Blumenfreundes, der feine Kunſt 

“ auch gern in den Dienſt feiner ſchönen Liebhaberei zu ftellen bejtrebt iſt: neben 
den Stolz blühenden Florakindern der Fremde ernten wir auch ein Kind der engiten 
Heimat fennen, und unter den uns anderntag3 freundlichit zur Verfügung geftellten 
Anfihtspoftlarten war mir die „Erinnerung an den Winterling, Eranthis hie- 
malis,’’ die liebſte. ch habe dies niedliche Pflänzlein einer Frühlingsbetrachtung 
in der „Nerthus“ Y zugrunde gelegt, nehme aber gern die Gelegenheit wahr, die 
Aufmerkſamkeit meiner fchlestwig-holiteinifchen Landsleute auf das VBorfommen des 
Winterlings in unjerer Provinz zu lenken, und das um fo Tieber,‘ ‚weil der Ber- 
feger der „Nerthus,“ Herr Heinrich Adolf in Altona-Dttenfen, die Güte gehabt 
hat, und die beiden für unfere Darftellung in Frage kommenden Klifchees in 
danfenswerter Weije zur Verfügung zu ftellen. 

„Eisblumen, ſtarr, Friftallen an den Scheiben, 
Wie ein Gehege gen der Sturmnacht Tofen, 
Sie flüftern mir, indes die Flimmer ftäuben: 
Wir find die Beifter [höner Frühlingsrofen. 

Hora, die Beit, flicht fi) auch bei uns in allen Monaten des Jahres blumige 
Kränze ins Haar. Kaum hat fich die Herbftzeitlofe welkend zujammengefaltet, 
faum find die legten Maasliebehen unter der Schneedede abgeftorben, fo öffnet 
Eranthis hiemalis ihre Knoſpen; fie gehört zu der Heinen Zahl derer, die, tie 
Carus Sterne jchreibt, „an das erfreuliche Ende (des Winters nämlich) den fröh— 
lichen Anfang fnüpfen.” Steht fie auch mit einem Fuße, eigentlich ja mit beiden 
Füßen, im Winter, fo kann fie doch als eigentliche Frühlingspflanze gelten. Ihr 
Doppelgeficht wurde durch Salisbury mit ihrem botanischen Namen treffend be- 
zeichnet: Eranthis (ear — Frühling und anthos — Blume) hiemalis (hiems — 
der Winter) würde wörtlich überjegt heißen: die winterlihe Frühlingsblume. 

ı) Der Winterling (Eranthis hiemalis Salisb.) im Fürftengarten zu Lauenburg a. E. 
Zugleich eine biologiſche Studie über unſere Frühlingspflanzen. Von Hans Walter. Mit 
7 Abbildungen. Heft 11 und 12 der „Nerthus.“ (1903.) 



Varfod: 

Noch hat Winter Eisbart ſeinen Thron unentwegt be— 
hauptet; auch nicht die leiſeſte Spur von Frühlingsahnen 
zittert durch die Luft. Mag auch das höher und höher 
ſich ſchraubende Tagesgeſtirn auf den mit weißem Pelz 
verbrämten Rock des Winterkönigs herniederſcheinen, er 
folgt nicht dem zarten Winke, ſich gütigſt zu entfernen, 
dem holden Frühling die Herrſchaft abzutreten: in ſeinem 
Eispalaſte freut er ſich des warmen Sonnenſcheins und 
läßt im übrigen „fünf gerade fein.” Wenn aber dann 
mehrere Tage hintereinander den Erdenfindern „des Lichtes 
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| 
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| 

1. Rauenburg a. E. mit dem Winterhafen und den Abhängen de3 Fürftengartens, 
dem Standorte des Winterlings (Eranthis hiemalis Salisb.) 

Himmelzfadel” geliehen worden ift, dann fängt’3 Hier und da im ftillen zu „re- 
volutionieren” an. Und einer der erften unter den Ungeduldigen, die des Winters 
Tyrannei abjchütteln möchten, ift eben unfer Winterling, der „Stern des Winters,“ 
der da leuchtet zur Hoffnung auf den fommenden Frühling. Leider nur an wenigen 
Orten in deutfchen Landen tritt diefer Herold des Frühlings auf den Plan; wo 
er erfcheint, da begrüßen ihn die Menfchen, da geht jeine Botjchaft nicht unerhört 
verloren. Ein folcher Ort ift der mit Bäumen bejtandene Südabhang des hohen 
Elbufer8 bei Zauenburg, ein Teil des Fürftengartens, der auf unferem Bilde 
unfchwer zu entdeden ift. Und fiehe! wo vordem höchſtens nur noch verjtohlen 
hie und da ein grünes Köpfchen aus der weißen Schneedede hervorlugte, da ent- 
faltet fich, dem Winter zum Hohne, aus dem langen Schlafe vom Kuß des. Tieben 
Sonne gewedt, im Februar — heuer gar im Januar — ein gelber Blütenflor, 
wenn die übrigen Boten des Frühlings, noch in ſanftem Schlummer gewiegt, 
unter der weißen Dede ruhen — höchitens daß fich hier und da, wo die Sonne 
die Schläfer gar zu energiſch rüttelt und fchüttelt, ein Pflänzchen die AÄuglein 
reibt, und das alles zu einer Zeit, wo eine feſte Eisdecke die Elbe über— 
brückt und mit Ach und Krach von dem Eisbrecher durchbrochen wird. 
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Der Winterling gehört zu den Hahnenfußgewächſen (Ranuncnlaceen) und 
jteht im Syftem der Chriftrofe (Helleborus niger) fehr nahe, wurde auch von 
Linne als ſolche erfannt und als Helleborus hiemalis in die botanifche Wiſſen— 

ſchaft eingeführt. Linne hatte fein Augenmerk bei feiner Beftimmung und Ein- 
reihung der Pflanze in das Syſtem mehr auf die Blüte gerichtet, vor ihm zählten 
englijche Botanifer die Eranthis wegen der Knolle und der Blattform zu den giftigen 
Eiſenhutgewächſen, den Afoniten, und nannten fie Aconitum hiemale. Ihr Gift 
jollte die Wirkung des Sforpiongifts fchwächen, gar aufheben. „Wenn ein Skor— 
pion, wo fie wächſt, vorbeifommt und die Pflanze berührt,” fchrieb der alt- 
englische Botaniker Gernard, „jo wird er fofort betäubt, müde nnd bewußtlos.” 
Der Glaube an diefen hohen Grad der Giftigkeit ift geſchwunden, das Anfehen 
des Winterlings als Gartenblume, als erjter Verfünder des Lenzes Hat fih in 
England erhalten bi3 auf den heutigen Tag. 

Wie bei der Chrijtrofe find auch beim Winterfing die Blütenblätter in tüten- 
förmige Nektarien umgewandelt; die leuchtende, goldgelbe Färbung verdankt die 
Pflanze den 6—8 Kelchblättern, welche hier die Rolle des Wirtshausschildes zum 
Herbeiloden der Inſekten übernehmen müfjen. Leider fallen die farbigen Blätter 
ſehr ſchnell, oft Schon nach achttägiger Blütedauer ab, während die Chriftrofe in 
milden Wintern von Weihnachten bis zum März ihre Neize entfaltet und felbft 
einige Kältegrade zu überwinden vermag. Die Hinfälligkeit der Blüte ift ficherlich 
auch der Grund, weshalb der Winterling als Kulturpflanze nicht zur Geltung 
gelangt ift. Ein anderes wichtiges Unterjcheidungsmerfmal liegt in den Blättern, 
die bei Eranthis erſt nach der Blüte erjcheinen, zwar tiefgeteilt find wie bei der 

Chriftroje oder Nießwurz, im übrigen aber Fleiner und zarter erfjcheinen als die 
lederartigen Blätter der Chriſtroſe. Diefe Unterfcheidungsmerfmale waren be- 
ſtimmend dafür, daß Salisbury die Eranthis einer befonderen Gattung zuteilte. 

Bei der Ehriftroje wird der Fruchtitand von den rofig angehauchten weißen Blüten- 
blättern, bei der Eranthis von einem Kranz grüner Blätter (daher Winterftern) 
umrahmt. 

Eine Anfichtspoftfarte: Eranthis hiemalis Salisb. 
Hamburger Straße: mit den 50Ojährigen Eichen im Nauhreif. 
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Die ganze Einrichtung der Blüte weift auf Fremdbeftäubung Hin; Anfekten © 
find angemwiejen, die Nolle des Liebesboten zu übernehmen. Namentlich ift die ® 
Honigbiene zu diefem Dienfte berufen. Der befannte Blütenbiofoge Hermann © 
Müller in Lippftadt hat die Bienen jo zahlreich pollenfammelnd und honig: # 
jaugend an dem Winterling tätig gejehen, daß „fie für fich allein außreichten, © 
alle Blüten zu befruchten.“ Unfer verdienftvolles, Teider vor einigen Jahren fo ® 
plöglih aus feinem Schaffen gerijjenes Mitglied, Prof. Dr. Paul Anuth, beob- 4 
achtete in Gärten Kiels ebenfalls die Honigbiene als Befucherin der Winterlings- I 
blüte, neben ihr aber auch den kleinen Fuchs (Vanessa urticae L.), der gemächlich 
auf den Kelchblättern jaß und Honig nafchte, ohne Antheren und Narben zu 
berühren. So iſt Undanf auch eines — Schmetterlingd Lohn! 

Wie die Blüten durch Schließen ihrer Köpfe beftrebt find, die edlen Teile, 
Staubgefäße und Griffel und den Honig, den Minnetranf, gegen Kälte und Näſſe 
zu ſchützen, das kann man am Huflattich, Löwenzahn, an der Tulpe und vielen andern 
Blumen beobachten; hängende Gloden (Glockenblume) bilden von Natur fchon ein 
ſchützendes Kuppeldach. Die Eranthis muß aus ihren jchalenartigen Blütenblättern 
allemal am Abend ein jolches errichten. Nach Kerner von Marilaun währt die 
Blütezeit täglich von Morgens 8 Uhr bis Abends 7 Uhr. Intereſſant ift gerade die 
an dem Winterling beobachtete Erjcheinung, daß fich die Blumenblätter (Kelch) während 
des Verlaufs der gewiß doch recht kurzen (S-tägigen) Blüteperiode um das Doppelte 
verlängern. Kerner von Marilaun jchreibt in feinem „Pflanzenleben“ (II. Band 
©. 103): „Die Antheren diefer Pflanze öffnen fich nicht gleichzeitig, fondern nur fehr 
allmählich. Zuerſt wird der Pollen an den äußerften, den Blumenblättern zunächit 
ftehenden Antheren entbunden, deren Träger zu diefer Zeit noch furz erjcheinen. 
Begreiflicherweife genügen zur Überdachung  derfelben auch verhältnismäßig kurze 
Blumenblätter. Allmählich öffnen fich aber auch die weiter gegen die Mitte der Blüte 
ftehenden Antheren; die Träger derjelben ftreden ſich, und jegt würden die Blumen : 
blätter, deren Länge im Anfange genügt hatte, nicht mehr ausreichen, um in der 
Naht ein Gewölbe über die fämtlichen mit Pollen beladenen Antheren zu bilden. 
Dem entiprechend verlängern fie fi) von Tag zu Tag, bis endlich auch die den 
Stempeln zunächſt ftehenden Antheren ihren Pollen ausgeboten und abgegeben haben. 
Bei der Winterblume (Eranthis) verlängern fich auf dieſe Weile die Blumenblätter 
von 11 auf 22 und bei dem Xeberfraut (Anemone Hepatica) von 6 auf 13 mm, 
alfo auf das Doppelte ihrer urjprünglichen Länge!“ 

Der Winterling hat feine Heimat am Südabhange der Alpen und im gebirgigen 
nordweitlichen Zeile der Balkanhalbinjel. Die Chriftrofe ift gleichfalls eine Alpen- 
pflanze. Beide bedürfen nur eines geringen Maßes an Wärme (der Pflanzenphyfiologe 
würde jagen: ihr Wärme-Optimum Tiegt jehr niedrig) zur Entfaltung ihrer Blüte. 
Zwar ift alles, was der Winterling und mit ihm das Heer der andern erjten Früh: 

lingspflanzen im Anfang ihres Wachstums treiben, in der Anlage vorhanden; e3 
zu heben aus dem Erdenſchoß und dann zu jchönfter Pracht zu entfalten, dazu ift 
eben eine gewilje Energie erforderlich, die, durch den wärmenden (belebenden) Strahl 
der Sonne frühzeitig ausgelöft, doch nur aus vorhandenem Stoffmaterial geboren 
werden fann. Neue Erwerbungen aus dem Reich des Unorganifchen kann die Pflanze 
durch ihre Wurzelpioniere noch nicht machen, dazu ift die Scholle zu hart gefroren. 
So verfügt, wie unjer Bild es zeigt, auch der Winterling über ein Nahrungsmagazin 
in Geſtalt einer Knolle, ähnlich der Anolle des Lerchenfporng, dem fingerartig 
verdidten Wurzelftod der Feigwurz. Diefe Knollen werden zur Zeit der faft- und 
fraftitrogenden Stadien der Pflanze, wenn die Blüte und Fruchtperiode längſt 
überjchritten und in den vielen Küchenzellen der grünen Blätter über (wohl rich- 
tiger „unter”) dem Herdfener der Sonne der Vorrat eingefocht ift, mit fonzentrierten 
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ı Nahrungsfäften angefüllt; der oberirdifche Teil ftirbt ab und verweht, und man 
findet feine Spur nicht mehr. Die Knolle aber ruht wohlverwahrt im dunklen 
Schoße der Erde; eine dicke Iederartige Haut ſchützt dieſelbe gegen die Fäulnis. 

Das Vorkommen des Winterlings bei Zauenburg und Hufum findet ficherlich 
darin feine Begründung, daß die Pflanze in früherer Zeit in den dortigen 
Fürſten- bezw. Schloßgärten künſtlich verpflanzt morden und hernach vermildert ift. 
Wenn ein Deutfchland bereifender Amerikaner den zahlreichen Fürftenhäufern nach— 
rühmt, daß dieſe der Nachwelt eine große Zahl fchöner alter Schloßgärten und 
Parks Hinterlafjen haben und darum nicht fo ganz bedeutungslos und unnüß in 
der Weltgefchichte geweſen feien, weil die jett dem Publikum geöffneten Anlagen 
Geelenfrifche und Geſundheit verbreiten, jo hat er vollfommen recht; wir nicht ganz 
jo nüchtern Dentende jegnen aber das Andenten derer auch noch aus einem andern 
Grunde, infofern wir durch ihre Bemühungen und Ziebhabereien Kunde von mancher 
ſchönen Pflanze erhalten haben, die zum großen Teile in fpäterer Zeit auch in die 
Gärten der Bürger und Bauern gewandert find. Dr. Prahl gibt in jeiner „Flora“ 
für unſer Vereinsgebiet noch ein dritte8 Vorfommen an: Ahrensböck; vermutlich 
liegt der Fall hier genau jo; oder nicht? 

In Lauenburg wird die Eranthis hiemalis in den dortigen Gärten überall 
fultiviert. Die Pflanze kommt an fchattigen Plätzen mit loderer Erde gut vorwärts, 
läßt ſich mit Erfolg treiben und durch Samen leicht vermehren. Die kurze Blüte- 
zeit darf fein Hemmnis für weitere Verbreitung dieſes Lenzesherolds fein. Sit fie 
doch twie feine andere dazu berufen, als „Stern des Winters” Hineinzuleuchten 
in die dunklen Tage und die Hoffnung auf den Frühling zu beleben, Bon ihr gilt 
dasselbe, was Adolf Schult vom Silberblid der Sonne fingt: 

„Und wär’ auch noch jo trüb die Welt, Und läg’ am Morgen Feld und Wald 
Sp dunkel ganz und gar; Auch noch ſo nebelgrau, 
Ein einz'ger Sonnenblick erhellt Im Sonnenftrahl wird alfobald 
Sie dennoch wunderbar. Ein Berlenmeer die Au.” 

2 
Ein glücklicher Schaggräber.') 

Don Rochus von Lilieneron in Schleswig. 

[8 Karl Müllenhoff im Sahre 1845 feine „Sagen, Märchen und Lieder” 
der Herzogtiimer Schleswig, Holftein und Lauenburg herausgab, ſchloß 

er feine Vorrede mit den Worten: 
„Rad dem zulegt Geſagten leuchtet ein, daß ihr (der Sammlung) an Boll- 

ftändigfeit noch manches fehlt. Sch Hoffe, daß fie jetzt imftande ift, fich neue und 
noch zahlreichere Beförderer zu erwerben. Holftein und Lauenburg, und nicht 
weniger die übrigen Teile des Landes, werden noch gar manche Schäte bergen. 
Wir müſſen nicht müde werden, weiter zu fammeln und zugleich dag verſchwindende 
Bild des alten Volkslebens durch eine Zufammenftellung der Nachrichten über die 
Sitten und Gebräuche unferes Landes zu vervollftändigen fuchen. Wer nicht das 
Altertum und die Vergangenheit feines Volkes Tiebt und achtet, der fühlt aud) 
nicht den Stolz, ihm anzugehören, und fein Vertrauen zu der Zufunft kann in 
jeinem Herzen wohnen.” 

Man fann nicht jagen, daß Ddiefe Hoffnung Müllenhoffs fich erfüllt hätte, 
Es mag ja an Sagen, Märchen uſw. allerlei Einzelne auch fpäter noch gefunden 

) Mit gütiger Erlaubnis des Verlegers, Herrn Karl Schünemann in Bremen, 
abgedruckt aus der Halbmonatsſchrift „Niederſachſen“ E. 
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und veröffentlicht fein, aber eine wirklich ins Gewicht fallende Vermehrung hat * 
Miüllenhoffs Werf nicht gefunden. Zum Teil fann ja dies, wohl die Folge der 
Unruhen, Zeiden und Ratajtrophen fein, von denen die Herzogtümer fo bald nachher 
betroffen wurden, und die den Sinn der Menfchen jo ganz auf andere Dinge 
ablenften. Andernteil3 aber hat man doch wohl die Schuld darauf zu fchieben, 
daß die eigentliche Bedeutung und der hohe Wert von Müllenhoff3 Sammlung 
in jenen Tagen nicht erfannt und richtig geihäßt wurde. In weiten Kreifen fand 
man ih, als das Werk erſchien, von feinem Inhalt enttäujcht. Man wollte und 
fonnte nicht begreifen, welchen Wert dergleichen Ammenmärchen, zum großen Teil 
nur in Bruchftüden überliefert, und al’ das abergläubifche und kindiſche Zeug 
haben follten. Die Wiſſenſchaft Hat inzwifchen fehr anders geurteilt. Ihr gilt 
heute dies Buch für eine der wertvolfften Arbeiten auf dem Gebiete der Folklore, 
wie man heute jagt, nicht nur wegen ihres reichen Stoffes, jondern auch wegen 
der Befolgung und Klarlegung der in ſolcher Forſchung zu verfolgenden Geſichts— 
punfte. Aus dem Buche felbit» läßt fich dies freilich nur durch eingehende wiljen- 
Ichaftlihe Durcharbeitung lernen; Miüllenhoff hat es aber auch in einer ausführ- 
lihen und hHochbedeutenden Einleitung dargelegt. Es foll dabei freilich nicht 
verſchwiegen werden, daß diefe wie alle Arbeiten Müllenhoffs einigermaßen jchwer 
zu leſen und nur dem ſchon vorbereiteten ernften Forfcher zugänglich find. Solcher 
Forſcher Aufgabe wäre es damals gewejen, den Inhalt von Müllenhoffs 8 Dar: 
legungen auch weiteren’ Kreiſen zugänglich zu machen. 

Müllenhoff geht aus von der Erkenntnis, daß die ganze ungeheure und wirre 
Maſſe von Sagen, Märchen, Liedern, Sprüchen, Rätſeln, Spielen, Sitten und 
Gebräuchen, welche ſich in den Überlieferungen und dem Leben des Volkes vor- 
finden, die Nachflänge und Überrefte der durchlebten Jahrhunderte find bis in die 
fernfte Vergangenheit zurück, gewiſſermaßen die legten Niederfchläge des Kultur- 
und geiftigen Lebens in der Volksſeele. Um dies durch den Inhalt feiner Samm- 
fung zu belegen und damit zugleich auf den eigentlichen Wert des gefammelten 
Stoffes aufmerkjam zu machen, um zu zeigen, tie auch Eleinfte und unanjehnlichite 
Fragmente oft eine befondere Wichtigkeit dadurch erlangen, daß fie fich als Über- 
refte eines längſt verſchwundenen Befites der Volksſeele zeigen, zeichnet er und in 
allgemeinen, aber fcharfen Zügen ein Bild des geſamten Kultur- und poetifchen 
Lebens unjeres Volkes, in dem er dabei aufweist, wie die verjchiedeniten Perioden 
diefer Entwicelung fich auch in unferm Lande, hier in einem Märchen, dort in 
einer Sage, hier in einem Kinderlied und Kinderfpiel, dort in einem Aberglauben 
nachflingend erkennen laſſen. Er beginnt über die Völferwanderung zurück mit 
der Zeit, wo noch die alten Götter, die man auf deutichem Boden Wodan und 
Freia, Fro, Donar ufmw. genannt hat, mit den Volke lebten und wanderten, wo 

Wald und Feld, Himmel und Meer von Scharen fchaffender und wirkender Geiiter 
erfüllt war. Er zeigt, wie dann, als das Chriftentum in diefe Welt Hineintrat, 
die alten Götter wohl gebannt wurden, fich aber dennoch in taufendfachen Um- 
wandlungen und Nachklängen in der Seele ihrer alten Anbeter erhielten, wenn 
auch etwa Wodan oder Donar fich vor ihren chriftlichen Verfolgern nur in der 
Maske des Teufels retten fonnten. Und nun gar die Eleineren Geiſter, die Effe, 
die Nigen, die Zwerge, denen fich dann auch die ungefchlachten Niefen anfchloffen! 
Der größte Haß der Kirche gegen fie konnte nicht. verhindern, daß fie über Die 
ganze germanische Welt Hin zu wahren Lieblingen der Volfefeele wurden. Wie 
der Teufel hie und da den Wodan oder Donar oder auch wohl einen plumpen 
Niefen der alten Mythe unter feinem Mantel vor der Verfolgung der Ultra- 
montanen ſchützen mußte, wobei er gelegentlich felbit zum „dummen Teufel” wurde, 
fo mußte manche chriftliche Heilige, fegar die Jungfrau Maria, mitunter über: 
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nehmen, die Rolle eines weiblichen Wejens der alten Mythe weiter zu pielen. 
Miüllenhoff führt uns dann weiter durch die Zeiten der Reichsbildungen, während 
deren fih die Erzählungen von den Hervengeftalten Ermenrichs und Attila, 

Dietrichs von Bern, Siegfried und der Burgunden ufw., in denen fich Gefchicht- 
liches mit Mythiſchem verband, zu Liedern geftalteten, die das Volk unter feinen 

Kämpfen und Feten fang. Ahr folgte dann eine weitere Periode gefchichtlicher 
Dichtung, in welcher diefe einen mehr lokalen Charakter gejchichtlichen oder balladen- 

artigen Gejanges annahm. Aus jenen älteren, jebt ſchon jagenhaft durchgebildeten 
Liedern und Liederfreifen erwuchjen dann feit dem 12. Sahrhundert unfere großen 
nationalen Epen von den Nibelungen, Gudrun. ufw., auch im unteren Volke durch 
eine umfangreiche Lieder- und Sagenliteratur verbreitet. Shre Träger waren” die 
Scharen der fahrenden Volksſänger und Spielleute, und ihren letzten Ausläufer 
fanden te, nachdem die Erfindung des Drudes das ganze Geiftesteben umzugeftalten 
begonnen hatte, in den Volksbüchern. Im Bolfe verbreiteten fich dieſe Lieder 
fofalgefchichtlichen oder ſagenhaften Inhalts aber auch ohne andere Träger als 
das Volk jelbit, denn fie dienten ihm als Chorlieder, die es zu feinen Tänzen 
jang, wobei dann der Tanz eine mehr oder minder dramatische Färbung annahm. 
Unfere Miüllenhoffihe Sammlung bezeugt und belegt uns die Sitte in Dith- 
marſchen; nachweifen läßt fie fich in der ganzen germanischen Welt. Auf den 
dänischen Färöern hat fie fich ſogar bi ins letzte Jahrhundert erhalten, worüber 
jehr anschauliche Schilderungen vorliegen. 

Dieſe mancherlei Stoffe des Singens, Sagen? und Erzählens im Bolfe 
erhielten aber jchon in früher Zeit einen wichtigen Zuwachs höchſt bunt und 
mannigfaltig, nämlich aus dem erzählungsfrohen Drient. Schon zwiſchen Karl 

des Großen Hof und dem der Abbaffiden im Drient und dem der Omajjaden in 
Spanien fnüpften ſich Beziehungen, deren Fulturelle Wirkungen nachzumeiien find. 
Unter den jahrhundertelangen Kriegen mit den Mauren und vollends unter dem 
Einfluß der Rreuzzüge ward der geiftige Austausch zmwifchen Deeident und Drient 
immer lebhafterr. Es Fam auf diefem Wege ein unermeßlicher Erzählungsftoff 
auch in die deutiche Welt, der fich über alles Wolf verbreitete, indem er dabei 
von ihm dem eigenen Weſen affimiliert wurde. 

So wälzte ſich ein breiter Strom von Unterhaltungsftoffen aller Art durch 
die Jahrhunderte herab, zujammengejegt aus eigenem Gute des Volks und aus 
fremden, zufammengeflojjien aus Mythiſchem und Gejchichtlichem, aus Glaube und 
Aberglaube, aus Volksſtammes- und Lofalgefchichte, Sagen und Märchen, Spruch 
und Spiel, aus dem fich im langſamen Vorüberfließen die dauernden Erinnerungen 
und Nachllänge in der Volksſeele feitiegten, um am traulichen Herde, in den 
Spinnjtuben von der Großmutter den Enfeln erzählt, lange und leife fortzufeben 
und fortzuffingen. Dieſe fpäten Nachklänge aus innerfter Volksſeele heraus find 
die Märchen und Sagen, denen wir nachſpüren. Der große volfs-, ja, welt- 
geichichtliche Untergrund, auf dem fie beruhen, wie er in obigen Bemerkungen in 
furzen Bügen angedeutet ift, zeigt, worin ihre große wiſſenſchaftliche Bedeutung 
befteht; er zeigt aber zugleich auch, welcher Kenntnifje der Forjcher bedarf, um 
diefe Sache auf rechte Weife anzufaflen. 

Wenn fo lange Zeit darüber hinging, ehe neue Funde auf dem Gebiete der 
ſchleswig-holſteiniſchen Märchen: und Sagenforschung fich einstellen wollten, jo 
fonnte man mit Necht befürchten, daß das inzwiſchen verlaufene halbe Sahrhundert 
auf die alten Nachklänge völlig zerjegend und zerftörend gewirkt habe, leben doc) 
die alten Dönchen unter dem Vordringen der modernen Schulweisheit wie ein 
dem Untergang gewidmeter, abfterbender Stamm von Hinterwäldlern. Die vor- 
nehmften Inhaberinnen der altväteriichen Weisheit bergen ihre Schäße ängitlich 
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vor den Augen des nafeweifen Forſchers und fcheuen fich hartnädig, zu erzählen, ® 
weil fie fürchten, man wolle fich nur luſtig machen über fie und ihren Aberglauben. # 
So ſchmelzen die ohnedem leider ſchon jpärlichen Überrefte wie Schnee. vor der 1 
Sonne dahin. Man Eonnte daher vor einiger Zeit zunächft nicht ohne ein gewiſſes 
Mißtrauen die Sage vernehmen, daß es einem glücklichen Forfcher gelungen fei, © 
im öftlihen Holftein eine überrafchende Menge von Märchen und Sagen auf: ® 
zufinden und direft aus dem Volksmund aufzuzeichnen. Es ift Prof. Dr. Wiſſer, 
Öymnafiallehrer, damals in Eutin, jegt in Oldenburg. Um fo größer aber war 
die Freude und Überrafchung, als Prof. Wiſſer einen Teil feiner Schätze freundlich # 
zur Renntnisnahme vorlegte und der erſte Blick von dem Neichtum und Wert 
jeiner Aufzeichnungen überzeugte. Auch er weiß in ergöglicher Weile zu erzählen 
von den mannigfachen Mühen, die e8 ihm machte, die alten Nornen, die diefe 

Schätze bei fich hüteten, zu bewegen, ihre Sprüche herzuſagen. Offenbar aber ift # 
er im Beſitz der richtigen Wünfchelrute: Er weiß das Vertrauen der Leute zu 
gewinnen, indem er fie fühlen läßt, daß er Liebevoll auf ihre Art eingeht und 
daß es ihm ſelbſt volliter Ernſt ift mit der Freude an ihren Mitteilungen. Er 
bewährt aber in feinen Aufzeichnungen zugleich in hohem Maße die Tugend, das 
gehörte Wort ficher und ſcharf in feinen Aufzeichnungen wiederzugeben. Das fordert 
in erjter Linie genaue Kenntnis des gejprochenen Dialekts; es erfordert aber mehr 
al3 das, nämlich genaue Empfindung ſowohl für das eigentliche Wejen des Stoffes 
al3 für Sinnesart und Denfweife der Erzählenden. Wiffers . Wiedergabe ift in 
beider Beziehung meilterhaft, wie die mancherlei bisher in verfchiedenen Blättern 
veröffentlichten Stücde feiner Sammlung beweifen. So möchten wir den glücklichen 
Schaßgräber auch in diefen Blättern ) freundlich willfommen heißen und wollen 
hier mit dem Wunſche fchließen, daß er feine fo fruchtbare Forſchung vecht bald 
zu einer Sammlung abrunden könne, der Wiſſenſchaft zum hochwillfommenen Ge- 
winn und den Leſern, vor allem uns Niederfachjen, zur erquidenden Freude. 

% 
VBolfsmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 

Gejammelt von Prof. Dr. Wild. Wiffer in Oldenburg i. Gr. 

34. De klök Bur’ndochter. *) 

Meiner lieben Schweiter in der Heimat gewidmet. 

De is mal 'n Bur'n weß up ’n grafſchaffli Got. 
* Nu hett dar 'n Stück Land an fin Feldmark ſtött, dat hett wöß 
(wüſt) legen. 

Do geit de Bur ben na 'n Grafen un bidd't em, wat he dat Stück Land 
man hebb'n ſchall; denn will he dat örbar malen. 

Ig, jecht de Graf, dat kann he Frigen. 

9 d. h. in den Blättern der Heitjchrift „Niederſachſen.“ Der Aufſatz iſt gejchrieben 
zur Einführung eines in demjelben Hefte veröffentlichten Wiſſerſchen Märchens „De klook 
Bur’ndochter,” das wir gleichfall8 zum Abdrud bringen unter Nr. 34 der Meaichen aus 
dem öſtlichen Holſtein. 

*) Nach Wilh. Harms in Altenkrempe bei Neuſtadt in Holſtein. 
In einer andern Faſſung iſt mir die erſte Hälfte des Märchens in derſelben Arbeiter— 

wohnung in Altenkrempe von dem alten biedern Tagelöhner Johann Schütt erzählt 
worden. „Dar is mal 'n Bur'n weß bi 'n Hawdagstiden. Un wenn je 'smorns to lat 
fam’n jünd, de Burn, denn hebbt je Prügels fregen. 

Nu fümmt de ol Bur een’n Mornt uf mal to lat, un do jchall he Prügels hebb’n. 
Do bidd’t he den Heren jo del, he ſchall em de Průgels doch ſchenken. 
Do ſecht de Herr, de will em eens jegg’n. Wenn he morn fröh kam'n kann, ne nak 

un keen ic an, ne to Foot un ne to Beer, ne in’n Weh un ne ut ’n Wech, denn will 
he em de Prügels ſchenken. 
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Sa, fecht de Bur, gwer fo lang’ a8 he up ’e Ste’ iS, will he dar Een Pad) 
vör betal’n. 
| Ne, dat fchall ’e denn uf ne, ſecht de Graf. 

As dat Land nu awer drbar i8, do hett de Inſpekter em dar doch Bach vör anfett. 
Do fecht HE to den Inſpekter, de Graf hett em dat je Doch töjecht, dat he 

dor Een Pach vör geben jchull. 
‚Dat geit mi niks an,’ jecht de Inſpekter. ‚Dat Land iS drachbgr (tragbar, 

ertragfähig), un du muß darvör betal’n.’ 

Us de Bur 'sabens to Hus fümmt, do Hagt he ſin Dochter dat. 
‚D Badder,’ ſech' je, ‚dat wüwwi wul frigen.’ Un do hängt je em 'smorns 'n Fiſcher— 

nett öwer, un denn hebbt je 'n Zegenbuc hatt, dar jett je em up. ‚Si jo, Wadder,’ ſech' 
je, nu ri’ du man ümmer in de Wagentraw lanf, denn büß du ne in 'n Wed un uf ne 
ut 'n Wed. 

Us he up ’n Hoff fümmt, de Bur, do jecht de Herr to em: ‚Wer bett di de 
Anjleg geben? De heß du doch ne ut di jülb’n?’ 

‚sa, jecht de Bur eers. 
Do draug’t de Herr em mit de Sleg, un do mutt he dat je jegg’n, dat jin Dochter 

em dat angeben bett. 
Do jecht de Herr: ‚Wenn din Dochter jo klook is, denn lat gr mal too mi kam'n.' 

: nz je dar nu fümmt, bi ’n Herrn, do fragt he er: ‚Heß du din'n Vadder de Anjleg 
geben ?’ 

„Ja,' ech je. 
‚a, jech’ ’e dunn, ‚wenn du jo Eloof büß, denn jhaß du min Fru ward’n. Amer 

to al’ dat Unrech, wat if doo, ſchaß du niks to ſegg'n. Wenn du dar wat to jechs, denn 
fo ſünnwi ſchee't. 

Ne, ſech' je, dat will je uf ne.” 
Bon hier an, fagte der alte Schütt, ſei die Gejchichte gra’ ebenjo, a3 Willam Harms 

eben vertell’t hett. Und zu meinem Bedauern habe ich deshalb darauf verzichtet, fie mir 
weiter erzählen zu lafjen. 

Sn einer dritten, fürzeren und zugleich auf das Gebiet des Derben hinübergreifenden 
Faſſung ift mir die Gejchichte erzählt worden von dem alten Waldarbeiter Köfter in 
Schönwalde Ein Graf umd ein Bauer führen einen Prozeß mit einander. Die Ent- 
ſcheidung fol abhängen von der Beantwortung folgender drei Fragen: 1. Wat iS fetter 
as fett? 2. Wat is ſööter as ſööt? 3. Wat am tagßen aftofell'n geit. Die Orafen- 
tochter antwortet: 1. De Swinsfloom'n, 2. de Honni, 3. de Ha). Die Bauerntochter ant- 
wortet: 1. De Eerdboden, 2. de Stap, 3. — — und hat damit den Prozeß gewonnen. 

Auch in Müllenhoffs Höfchr. Nachlaß finden fich zwei Fafjungen des Märchens, eine 
von einer 74jährigen Witwe Nanne (N.) und eine andere von einem Lehrer Stöven (©.) 
In beiden Fafjungen findet, wie bei Grimm, der Vater einen goldenen Mörjer, und die 
Tochter warnt ihn, den Mörfer abzuliefern. Der König werde ſonſt aud den fehlenden 
Stößer von ihm fordern. In ©. wird der König bloß zornig, und der Bauer klagt: 
‚Wäre ich doch meiner Tochter gefolgt? In N. wird der Bauer ins Gefängnis gejeßt, 
und zwei Geejtbauern hören ihn von draußen dort Flagen und gehen dann zum König. 
In N. lauten die Bedingungen: Weder bekleidet noch nadt, weder zu Fuß noch zu Pferd, 
weder am Tage noch bei Nacht. Und die Tochter fommt in einem Fiſchernetz, auf einem 
Eſel, an einem Mittwoch an. In ©. heißt die zweite Bedingung: Nicht im Wege und 
nicht außer dem Wege. Und die Tochter kommt mit dem einen Fuß auf einem ſchwarzen 
Bock und mit dem andern in der Wagenjpur. Statt des Fifcherneges Hat fie ein Schaffell 
über. An einem Mittwoch fommt fie auch hier. In N. halten zwei Geejtbauern vor dem 
Schloß; der eine Hat zwei Stuten vor, der andere zwei Hengfte, und das Füllen Friecht 
unter den fremden Wagen. In ©. fpannen zwei Bauern zujammen, der eine eine Stute, 
der andere einen Hengit, und der Beſitzer des Hengites beanfprucht das Füllen ohne weiteres. 
In N. joll der Bauer Erbjen auf der Landftraße ſäen, in ©. joll er in einen Ader gekochte 
Bohnen ſäen. In beiden Fafjungen wird die Erlaubnis, das Beſte mitnehmen zu dürfen, 
erſt nach der Verabichiedung erbeten. In N. erbittet ſich die Frau ‚das bejte Stück Fleiſch' 
und holt fich ein Stück aus der Küche, wobei fie den Schlaftrunf unter das Eſſen mijcht. 
In ©. gießt fie ihn in den Tee. 

Eine Höchft intereffante Überficht über die zahlreichen Faſſungen dieſes bekannten 
Märchens (Grimmſche Sammlung Nr. 94) findet fih in Reinhold Köhlers ‚Kleineren 
Schriften zur Mäcchenforjchung,’ herausgegeben von Joh. Bolte, ©. 445 ff. 

— — Zur Erflärung fügt fie Hinzu: ‚Dar hett min Mudder al fiwuntwinti Jahr 
up fel’t und hett man gben eers uſw.' 
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Do geit he hen na 'n Örgfen, de Bur, un fecht, fe hebbt je doch afmaft 
dat he vör dat Land fen Bach betaln ſchull, un nu bett de Inſpekter em da 
doch wat vör anfett. | 

‚sa, jecht de Graf, ‚wat min Inſpekter anfett, mutt gell’n.’ 
Sa, jecht de Bur, dat hett em je doch fo vel Gefchirrgeld koſt, denn hett 

he dar je gar niks bi. ; 
Sa, dat 's Enerlei, jecht de Graf. Amer HE will em dr& Nätfeln upgeb’n. 

Wenn he dE roden kann, denn jchall he fen Pach betgl’n. HE ſchall em jegg’n, # 
wat fetter iS as fett, wat heller iS as hell, un wat am dullß’n kling't un ſchall't 
zwer de ganze Welt. 

As HE to Hus fümmt, de Bur, do fecht fin Dochter: ‚VBadder, wat jchat 
(ſchadet, fehlt) di? Du füchs je fo vertörnt ut.’ 

‚sa, ſech' ’e, ‚dat machs wul ſegg'n. De Graf hett mi dre Rätfeln up- 
geb’'n. Wenn ik de raden kann, denn ſchall ik ken Pach betal’n. Awer dat kann 
if je nel’ 

‚Wat jünd dat denn vör Rätſeln?' fröcht je. 
sa,’ jech’ ’e, ‚to ’n erß’n Schall if roden, wat fetter is ag fett. Dat is 

je mul, wenn 'n fit ’n Bodderbrot ſmert mit Wuß up un denn noch 'n Stüd 
Sped tö uplecht.’ 

‚Och, Vadder,' jech’ je, ‚fetter as fett, dat iS je de Eerdboden.' 
‚sa, um to ’n tmet’n,” jech’ ’e, ‚Ichall if vaden, wat heller is a8 hell. Dat 

i3 je wul, wenn de Sünn’ fchin’t un de Mon, un wenn ’n denn noch 'n Lamp 
tö anſtickt.' 

‚Och, Vadder,' ſech' je, ‚heller as hell, dat fünd je de Diamanten.’ 
„Ja,' jech’ 'e, ‚un to 'n drüdd’n fchall if rgden, wat am dullß'n Eling’t un 

Ihall’t öwer de ganze Welt. Dat iS je wul, wenn bi de Mufif trummelt ward 
un denn noch Kanon’n tö gat.’ 

‚Oh, Vadder,' jech’ je, ‚wat am dullß'n Eing’t un fchall’t hwer de ganze 
Welt, dat is je dat Gottswoͤrt.' 

Annern Morgen, do geit de Bur je wa’ hen na den Grafen. 
‚Na, jecht de Graf, ‚heß de Rätſeln ra’t?’ 
Jq,' ſecht de Bur. 
‚Wat is denn fetter as fett?’ jecht de Graf. 
‚Setter a8 fett,’ jecht de Bur, ‚dat iS de Eerdboden.’ 
‚Wat is denn heller as hell?’ 
‚Heller a3 hell, dat fünd de Diamanten.’ 
‚Ru amwer to ’n drüdd’n!’ jeht de Graf. ‚Wat iS dat, wat am dullß'n 

Hing’t un jchall’t Öwer de ganze Welt?’ 
‚Dat is dat Gott3wört,’ jecht de Bur. 
Do jecht de Graf: ‚Dat heß du nich ut di ſülb'n.' 
‚9, ſecht de Bur ers. 
Ne, jecht de Graf, dat hett he doch ne. HE fchall em man fegg’n, wo he 

dat ber hett. 
3a, jecht de Bur dunn, fin Dochter hett em dat angeben. 

Do jecht de Graf, wenn be jo 'n klök Dochter Hett, denn ſchall fe mal t6 
em fam’n. Amer je fchall ne gan un ne fürn un ne riden, fe fchall ne kled't 
wejen um ne ngf, un jchall ne in 'n Wech kam'n un ne ut 'n Wed). 

As de Bur nu ma’ to Hus fümmt, do ſecht fin Dochter: ‚Na, Vadder, wat 
ſchat Di? Du ſüchs je weller fo vertürnt ut.’ 

„sa, jech’ ’e, ‚du heß 'n göd'n Snad fgt (du haft 'n guten Schnad zu faffen, 
dv. h. du Haft gut reden). Du fchaß na 'n Grofen fam’n. Awer du ſchaß ne 
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gan un ne fürn un ne riden, du ſchaß ne kled't mejen um ne ngk, um jchaß ne 
in 'n Wech kam'n un ne ut 'n Veh. Wo mwullt du dat wul malen?’ 

| ‚D, Badder,’ fech’ je, ‚dat wüwwi lich frigen. Hal mi man dat Fijchernett, 
un denn ſpann' mi man den Ejel vör de Slöp.' 

| Do bewinn’t fe fi in dat Fifchernett: do is je ne kled't un ne ngf. Un do 
jett fe fit up de Stöp: do fümmt fe ne angen, ne anfdrn un ne anriden. Un 
do flöpt fe in ’e Wagentraw (Wagenfpur) lanf: do fümmt je ne in 'n Wed un 
ne ut 'n Wed. 

Us je up 'n Hoff fümmt, do Lett je fit bi den Grafen mell’n. 
Nu is fe je ne kled't weß un ne naf, hett je ne gan, ne fürt un ne reden, 

un is je ne in 'n Wech kam'n un ne ut 'n Wed. 
Do jecht de Graf, wenn je jo Elöf is, denn Schall je fin Fru ward'n. Wat 

je dat will. 

86, Tech’ fe, 
3a, jecht de Graf, je Schall fit awer nich mank (zwiſchen) ſin'n Kranı ftefen. 

Wenn je fit mank ſin'n Kram ftefen deit, denn jünd je ſché't (geſchieden). 
Ne, dat will fe uf ne, jech’ je. Awer je will fit uf wat utbejcheden. Wenn dat 

doch fo wid kam'n fchull, un je wörr'n ſché't, denn will je fit dr& DE wünjcen. 
Sa, ſecht de Graf, dat Schall je denn uf. 
Un do nimm’t de Graf er to 'n Fru. — 5 
Na verlopener Tit möt de Burn vun 'n Dörp dar mal plögen an ’n Hoff. 

Un de Per blim’t 'snachs dar, in 'n Stall. Un den en'n Burn fin Töt (Stute), 
de ſchall fal’n, un fat de Nach. Un de ol Fal (Fohlen) verbijtert un kümmt na 
'n annern Stall ’rin, wo ’n annern Bur’n fin Wallad fteit. 

Do fecht de Bur, den’ de Wallack töhdrt, dat i8 fin'n Fal’n. Un den’ de 
Töt töhdrt, de fecht, dat is ſin'n. 

Do kri't je fif dat Striden, un dat fümmt vör 'n Grafen. 
Nu iS de ol Sal je noch jo dummeri weß un i8 ümmer achter den Wallad 

an lop'n. 
Do fecht de Graf, dat Kind folgt de Mudder. Un wenn de al bi den 

Wallack funn’n iS un löppt uf ümmer achter den Wallaf an, denn iS dat den’ 
Bur’n fin’n Fal'n, den’ de Wallack töhürt. 

Nu kann de anner Bur dar je niks bi mofen. 
Do ra’t de Li’ em, He Shall mal na de Gräfin gan. 
Na, he geit je hen um vertell’t er dat. Sp un fo. Wat HE dgrbi mafen jchall. 
Do fecht de Gräfin, je will em dartö verhelpen, dat he fin’n Fal’n weller 

fricht. Amer He ſchall er nich verrgden. 
Ne, jech’ ’e, dat will he denn uf ne. 
Sa, ſech' je, denn jchall he man 'n Ketjcher nem’n un darmit na de Sandkul 

(Sandgrube) gan, wo den Grafen fin Ritſtig verbi geit. Un wenn de Graf an- 
riden kümmt, denn fchall he dar in rümfetfchern in 'n Sand, a3 wenn he fiichen 
deit. Denn ward de Graf em wul frggen, wat he dar malt. Denn jchall be 
jegg’n, fin Fru iS fo jlech frank un is jo mit Luffn na 'n Fiſch. Denn ward 
de Graf mul fegg’n, wat he ne rech Flöf is. Ut den drögen Sand, dar kann he 
je doch Een Fisch rut Frigen. Denn jchall he jegg'n, jo war as he ut den drögen 
Sand fen’n Fiſch rut frigen kann, jo war fann 'n Wallad uf ken'n Fal'n krigen. 
Denn ward de Graf wul ſegg'n: ‚Dat Heß du nich ut di ſülb'n.“ ‚Awer denn 
verrq’ mi ne,’ jech’ je. 

Na, den annern Morgen, do nimm’t he je 'n Ketſcher, geit dgrmit na de 
Sandful un fang’t in den Sand an to Fetichern. 

Do kümmt de Graf anriden. 
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‚Wat mgks du Hier?’ fröcht de Graf. ’ 
‚Za,’ jecht de Bur, ‚min Fru 18 fo flech krank un is fo hungeri na 'n Fiſch. 

Un nu wull if mal fen, wat if mi hier ne ’n par Fiſch rut ketſchern kunn.' \ 
‚Du büß je wul rein dwatich,’ jecht de Graf. ‚Hier ut den drögen Sand 3 

wullt du Fisch rut Erigen?’ Fi 
‚Sa,’ fecht de Bur dunn, ‚jo war as if bier ken'n Fiſch rut Frig’, jo war # 

fann uf 'n Wallad fen’n Fal'n Erigen.’ 

Do jecht de Graf: ‚Dat Heß du nich ut di fülb’n.’ 
Jq, jecht de Bur ers, dat hett he doc. 
Ne, jecht de Graf, dat nimm’t he em nme af. HE jchall man fegg'n, woken 

as em dat angeben hett. Wenn he dat echt, denn jchall fin Fal em weller ward'n, 
un wenn he em uf fülb’n betal’n jchall. 

Do jecht de Bur, de Gräfin hett em dat angeben. 
Do ritt de Graf hen to Hus un fecht to fin Fru: ‚So, wi fünd jeher.’ 
Worüm dat?’ fröcht de Gräfin. 
‚a, du heß di manf min'n Kram ftefen.’ 
Do jecht de Gräfin, je hebbt je afmakt, wenn je jche’t wern, dat je fif denn 

noch dre Del wünjchen kunn. 
Sa, jecht de Graf, dat kann je denn uf. 
‚Sa, fech’ je, ‚denn will ik noch Einmal mit di Kaffi drinfen un noch enmal 

mit di utfürn un denn dat beß mitnem’n, wat hier vör mi an 'n Hoff i8.’ 
Nu drinkt fe ers tofam’n Kaffi. Un darbi gütt je em 'n Slapdrunk in ſin'n Kafft. 
As je Kaffi drunfen hebbt, ftigt je to Wag un fürt toſam'n los. 
Unnerwegens jlöppt de Graf td. 
Do fürt je mit em na er'n Vadder fin Hus hen, fett em dar'na 'n Kaffitall 

rin dregen un jett ſik bi em hen. 
'snachs wakt he up, de Graf. 
Wo bün if?’ fröcht he. 
‚Sn min’n Vadder ſin'n Kaffftall,” jech’ je. 
‚Wo bün if hier her fam’n?’ 
‚Sa,” jech je, ‚du meß je doch, dat if mi dat beß mitnem'n ſchull, wat vör 

min Ogen an 'n Hoff wer. Un dat werd du je. Do heff if di miingm’n.’ 
Do ſecht de Graf: ‚Denn wüllt wi wa’ ben tö Hus fürn, un denn wüllt 

wi uns all’ min Dog ne weller jcheden.’ : 

a 

Das Bauernhaus im deutſchen Reiche 
und in feinen Grenzgebieten. 

Herausgegeben vom Verbande deutjcher Architeften- und Ingenieur-Vereine. 

Verlag von Gerhard Kühtmann in Dresden. 

SM ber die Bedeutung, den Zweck und die Verbreitung dieſer von den Archi— 
SH deften Deutfchlands nunmehr feit Jahren in Arbeit genommenen Ber- 

öffentlichung ift in diefen Blättern in Nr. 7 des Jahrgangs 1897 berichtet 
worden. Inzwiſchen find von dem zunächſt auf 10 Lieferungen von je 12 Tafeln 
berechneten Werke deren 7 Stück ohne‘ Tert erfchienen. Es fehlen ſomit noch 
3 Lieferungen und der Tert, welch legterer ebenfalls durch eine große Anzahl 

Abbildungen bereichert werden fol. Aber das bisher Geleiftete iſt jchon derart, 

daß wir nicht verfäumen wollen, auf den großen Wert und die heute vielleicht 
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noch nicht genügend gewürdigte Bedeutung dieſer Aufnahmen aufmerffam zu 
‚machen. Man braucht nur einen Blif auf die in bunter Folge die einzelnen 
Gaue Deutfchlands behandelnden Tafeln zu werfen, um zu erfennen, welch einen 
Schaß von hoher Kultur unfer deutfches Volk innerhalb des Lebens und Wirkens 
feine® Bauernftandes in verfloffenen Sahrhunderten barg und im Bauernhaufe 
zum bildfichen Ausdrucd gebracht hat. Des weiteren ift es auffällig, welche Biel- 
feitigfeit und welche große Verfchiedenheit der Hausbau des Bauern der einzelnen 

deutſchen Stämme darbietet, fo daß man hier erft recht erfennen kann, melche 
Menge von Volkskraft und welche Fülle von Volkstum in den zahlreichen Zweigen 
de3 großen germanifchen Volkes aufgefpeichert war und fo bereit lag, mit feiner 
Kultur und feinem Einfluffe fpäter jo viele Länder des Erdfreifes zu beeinflufjen. 
Man follte faum glauben, daß die Häufer aus Oberbayern, oder Elſaß oder 
Baden, Franken mit denen Niederdeutfchlands einem großen Volfe zugehörten, fo 
weit ift in deri,&@ntwidelung des Grundriſſes und Aufbaues ein anderer Ton 
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Abbildung. 1. Giebelanficht des Haufe Neuengamme Nr. 218. 

angefchlagen, und doch haben dieſe Bauten fo vieles gemeinfam, die äußerjte 
Anpaffung an die Zweckbeſtimmung, das Anheimelnde, das fie gleichſam als Teile 
der deutſchen Landſchaft erfcheinen läßt, die Einnigfeit, mit der bejonder3 das 
Holzwerf verziert und ausgefhmüct ift, der große Wert, welcher auf eine jtim- 
mungsvoll trauliche Ausbildung der Wohnräume und auch der Arbeitsstätten im 
Innern des Haufes gelegt wird, und fchließlich nicht am geringften zu jchäßen 
der Fromme, jchlichte Sinn der Erbauer, welcher durch die vielfachen Hausſprüche 
bezeugt wird. 

Hier jei nun kurz angedeutet, welcher Stoff bisher aus Schleswig: Holitein 
und feinen nächſten Örenzgebieten dargeboten ift. Da ſehen wir aus dem benach— 
barten Alten Lande links der Elbe Häufer mit hell gejtrichenem Fachwerk und 
reichen Ziegelmuftern. in dem hochaufragenden Giebel, beſonders große, reich und 
malerisch ausgejtaltete Hausdielen, Flett oder Bilchlag genannt, mit großen Herd: 
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bogen für den Hauptbetrieb des Hauſes und kleinerer Feuerſtelle für die Altenteil— 
wohnung, das Heim der betagten Eltern. 

Der Hamburger Architekten-Verein hat ſeine reiche Ausbeute vornehmlich aus 
dem hamburgiſchen Elbgebiete der Vierlande beigeſteuert, dem ja im verfloſſenen 
Sommer von den Teilnehmern unſerer Jahresverſammlung ein Beſuch abgeſtattet 
wurde Es find uns alſo alte Befannte, die Häufer aus Neuengamme mit ihren 
breit gelagerten Walmdächern, den großen Tennen, den geräumigen Dielen (Fleeth), 
befonder® das Haus Neuengamme Nr. 178 mit feiner ftattlichen Treppe in der ® 
Diele und den vielen Wohnräumen, welche für den Befiger, den Snhaber des ! 
Altenteiles und den verheirateten Sohn, alfo für 3 Generationen das Heim bieten. ! 
Daneben Hau Heitmann, Neuengamme Nr. 216, mit der reichverzierten Tür 
vor dem Herdbogen in der Diele, den Klappläden vor den Fenſtern der Wohn- 
räume, dem Nofettenfries unter den Fenftergruppen des Oberftodes und dem’ 
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frommen Hausfpruch der Sonnenjchwelle ebendafelbft. Aus der weiteren Blumenleſe 
eigenartiger Häufer der VBierlande find noch Haus Nr. 218 und 120 in Neuen- 
gamme dargeftellt, beide Häufer ein Beweis dafür, wie bei diefen Bauten unjerer 
ländlichen Vorfahren nirgends eine Schablone nachgeahmt wurde, jondern für 
das Bedürfnis des Erbauerd jtetS neu erfunden wurde, was genau den beſon— 
deren Anforderungen entſprach. So zeigt Haus Nr. 120, wie das Raumbedürfnig 
eingejchränft wird, jobald der Beſitz einer nur Fleinen Landitelle eine größere 
Biehhaltung nicht zuläßt und der Hauptbetrieb auf die Erzeugung von Garten: 
erzeugniffen gerichtet ift, welche bei der Nähe der Großitadt Hamburg ja ſtets 
Ichlanfen Abſatz fanden. 

Die weiteren Aufnahmen des Architekten - Vereins Hamburg führen uns in 
die holfteinifchen Elbmarjchen rechts der Elbe, in die Wiljtermarjch, zu dem großen 
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Geweſe in lein-Sonnendeich, welches feit der Erbauung im 17. Sahrhundert 
‚immer noch im Befige derjelben Familie Kelting geblieben it. Hier reicht die 
bi8 9 m breite mächtige Diele von Giebel zu Giebel und gliedern fich die Wohn- 
räume in einem vorgelagerten Duerbau ſeitlich an die Diele an. Noch hebt ſich 

‚der alte Hausfpruch auf der breiten Sonnenfchwelle des Oberftodes eingefchnitten 
und hell gefärbt gleich den anderen Zierraten von dem Dunfelrot der Holzflächen 
ab. Leider find die alten Fachwerfmauern des Erdgeſchoſſes durch neuere Fahle 

Ziegelmauern erjegt. Aber jelbit in dieſer Verſtümmelung bleibt dag Baumerf 
noch ein Zeuge alter Bauernherrlichkeit. 

Das weiter dargeftellte Haus Bohlmann in Moorhufen (KRremper Heide) 
hat noch ganz fein altes Gepräge gewahrt, die fteil geneigten Walnen der Giebel- 
feiten, die Iotrechte Verbretterung unter denjelben und den Fachwerkſtänderbau der 
Außenwände. Auch Hier reicht die außergewöhnlich weiträumige Diele von Gicbel- 
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Abbildung 3. Giebeldetail des Hauſes Kelting in Klein-Sonnendeich. 

wand zu Giebelwand, nur ift die zmeite Einfahrt am Wohnflügel durch eine 
Ihmalere Haustür mit reich verziertem Oberlicht und organisch angegliederten 
jeitlichen Fenſtern erjeßt. 

Die Tafel 3 der fchleswig-holfteinifchen Bauernhäufer, die erjte der Arbeiten 
des ſchleswig-holſteiniſchen Architeften- Vereins, führt + Anfichten aus reizvoll 
geftalteten Innenräumen vor die Augen. Wir jehen die alte Sachjendiele aus 
dem Heldtfchen Haufe, das von Dftenfeld nach Huſum übergeführt ift, nach dem 
Bilde Richard Hagns wiedergegeben. Daneben die Friefenftube aus dem Haufe 
Uren in Lindholm mit dem fchrägen Dedenfeld (Katzenſchirm) längs der Feniter- 
wand, dem Wandbett und dem traulichen Bilegger nach einem Bilde des Malers 
Momme Niffen. Weiter eine friefiiche Küche aus einem abgebrochenen Haufe in 
Lindholm, das ung Maler C. 8. Jeſſen im Bilde feitgehalten hatte. Schließlich 
die jo reich, reizvoll und doch tranlich eingerichtete Wilſtermarſchſtube aus dem 
Haufe Peter Hab in Groß-Wiſch, die jest im Altonaer Muſeum aufgejtellt ift. 
Wir fünnen den drei genannten Malern nur Dank wifjen, wenn fie ihre Kunſt 
mit in den Dienft des Unternehmens geftellt haben und jo meiteiten Kreiſen vor 
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die Augen führten, welch eine Fülle von Poeſie, Traulichkeit und Wohnlichkeit 
eine alte ſchleswig— holſteiniſche Bauernſtube in ſich ſchließt. Ein weiteres Ein— 

Rahmens dieſer Beſprechung. Mehrere der Bilder, nach welchen die Bildftöde, N 
gefertigt wurden, waren im Sabre 1901 in der Runftausftellung zu Flensburg 
ausgeſtellt geweſen. 

Die Tafeln 4 und 5 der ſchleswig-holſteiniſchen Aufnahmen ſollen Norder— 
und Süderdithmarſchen umfaſſen, find aber im Drud noch nicht fertiggeitellt. 
Dagegen ift Tafel 6, welche 3 Hauberge aus Eiderftedt daritellt, bereits erfchienen. 
Den größten Raum nimmt hier die Darftellung des jet der Stadt Huſum 
gehörigen roten Hauberges ein, welcher in Grundriffen, Schnitten und Anfichten 
abgebildet ift. Daneben wird der Hochdonner Hauberg bei Garding: Tating, 
1764 erbaut, und der Hauberg bei Garding, genannt Stuckshof, wiedergegeben. # 
Eine große Anzahl von Tertabbildungen wird Die noch vorhandene reiche Aus: 
ftattung der Innenräume des letzteren Hofes, die geichnigten Pejeltüren und 
MWandbetten erläutern. Alle die genannten Hauberge weiſen Gebäudetiefen bis zu 
25 m auf, mährend die Gebäudelänge bis zu 45 m fteigt. Diefe großen Ge— 
bäudeflächen werden von den befannten Niejfendächern überdedt, welche mit den 
die Gebäude meist umgebenden Baumgruppen der flachen Landichaft der Eider: 
ftedter Marfchen ihr eigentümliches Gepräge geben. Wir haben hier wohl die 
mächtigſte Ausbildung eines deutſchen Bauernhauſes vor ung, zugleich ein Abbild 
der großen mwirtfchaftlihen Wohlhabenheit und Selbitändigfeit des Marjchbauern. 
Dieje Bauernburgen bilden ein treffliches Gegenstück zu einzelnen großen Bauern- 
höfen in den bayrischen Alpentälern, welche unter ihrem ja mehr flachen Schindel- 
dache eine ebenfall8 nicht jo ganz Kleine Welt beherbergen. So finden wir gerade 
an den Grenzen der deutſchen Gaue im Norden und im Süden befonders macht- 
volle Ländliche Bauten, welche ein Abbild der einftigen gefunden wirtjchaftlichen 
Entwidelung des deutjchen Bauernitandes geben. 

Mir werden nicht verfehlen, nach dem Erjcheinen der weiteren die ſchleswig— 
holfteinifchen Zande jchildernden Tafeln des Werkes auch dieſe einer Furzen Be— 
ſprechung zu unterziehen. C. Mühlke in Schleswig. 

—⸗ 

Aprilweder. 
Wi kiekt vorut, . Wat unverhoff 

bringt ung mal of 
de Iunige April. 
He is befannt 
bi all im Land: 
de daun deit, wat he will. 

.In een Minut — 
fiefit du hernt — 
de ſchönſte Sünnenſchien. 
De Himmel lacht 
in Sommerpracht; 
man mutt vergnögt wol ſien. 

3. Doch gliks darup, — 
fiefit wedder up — 
vörbi iS al de Freid. 
De Luf ward fwart, 
an Finitern hart 
noch Snee nn Hagel jleit. 

. Uns wunnert nid 
mehr fien Geſich, 
uns raumt dat nic) den Maud. 

E. 

denn wi vertrut: 
de Mai-Maan makt dat gaud. 

5. Uns Levensgank, 
wer he wat lank, 
haͤrr as April fien Daag. 
Doch Not is gahn; 
manch Wunne— Maan 
het wegnahm Sorg um cn 

>. Doch mennig een, 
de het blot jehn 
jien Lewenlank April. 
Ok jedes Mal 
na’n Sünnenjtrahl 
maft Tru'r un Sorg em till. 

. Arm Minjchenjeell 
Du drigft wol veell 
verler blot nich den Maud. 
Du kannſt vertru'n 
un faſt drup bu'n: 
En Mai-Maan kümmt, makt gaud! 

J. P. 

Drud von A.'F. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 13. 
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Monatsſckrift des Vereinsszur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Pa solkan, — a u. dem een Lübeck. 

13. Jahrgang, 5. — Mai 1908. 

Alte Ortsnamen der eimbrijchen Halbinfel als Anhalt 
für die Stammesangehörigfeit der Beinohner.') 

Von Profeſſor Dr. Hanfen in Oldesloe. 

ie jebigen Stammesgrenzen im Herzogtum Schleswig zwifchen Dänen (oder 
PR richtiger Züten), Friefen und Niederfachfen find nicht uralt; die Einwan— 

derung der Friefen aus ihren Stammlanden weitlich von der Jade iſt wahr- 
ſcheinlich erſt im 9. Jahrhundert erfolgt, das Vordringen der Jüten nach der 
Auswanderung eines großen Teils der alten Bevölkerung ſeit dem 5. Jahrhundert. 
Über die alten ethnographifchen Verhältniſſe der cimbriſchen Halbinfel herrſcht unter 
den neuern Forschern keineswegs Übereinftimmung — z. B. Bremer in Pauls 

Grundriß der Germaniſchen Philologie, Bd. 3, ©. 735 ff., und dazu Schütte, 
Anzeiger für deutjches Altertum, Bd. 28, ©. f.) Sicher jcheint mir, daß 
auch vor der Völkerwanderung die Bevölkerung der Halbinfel fich wiederholt ver- 
jhoben hat; an den erjten Wanderungen, deren Kunde die Gefchichte bringt, waren 
ſicher Stämme der Halbinjel beteiligt: der Himbär-Syffel, das Himmerland ſüdlich 
von Aalborg, erinnert noch an die Cimbern, der Harthe-Syfjel in Weſtjütland an 
die Haruden, die wir auch bei Ariovift finden, die Infel Amrum (alt Ambrum) 

an die Ambronen; ebenjo ficher feheint auch, daß nicht Nordgermanen, fondern 
deutſche Stämme lange Zeit weiter nach Norden als jet gewohnt haben. Für 
eine verhältnismäßig gleichartige Bevölkerung fpricht die Bildung der Ortsnamen. 
Aus den bisherigen, auch in Dänemark fett einiger Zeit eifrig betriebenen For- 
Ihungen über Ortsnamen ergibt fih, daß manche Namen bei dem größten Teil 
Jämtlicher Germanen wiederfehren, andere auf beitinnmte Stämme bejchränft find, 
daß ferner eine Neihe alter Endungen im Laufe der Zahrhunderte ungebräuchlich 
geworden iſt und dafür andere in Gebrauch kamen. So zeigt das feit 1100 ger- 
manifierte Slawenland ganz andere deutjche Ortsnamen auf als die angrenzenden, 
nicht von Slawen bejeßten deutjchen Gegenden. 

Bejonders die älteften Ortsnamen beipricht Emil Madfen in feiner Hebigen 
Arbeit: Udfigt over den geografijfe Udbredelſe af nogle i Danmark forefommende 
Stednavnsklaſſer (Geografiſk Tidjkrift, Bd. 15, 1899/1900, ©. 153— 177, und 
Bd. 16, 1901/02, ©. 3—18). Er behandelt die Verbreitung häufiger Orts— 
namen Dänemarks in allen germanischen Ländern und zwar der auf heim (hjem, 
um), ing, ſted, lev (leben), löſe, bo, bölle (böl, bull), toft, röd (rode, rade), by, torp. 
Im heutigen Dänemark zählt er rund 250 lev, 200 hjem, 370 ing, 230 fted, 
80 löſe, 60 bo, 220 bölle, 100 toft, 100 röd, 600 by, über 2000 torp. Um 

) Mit Erlaubnis des Herausgebers der „Deutjchen Erde” entnommen. 
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das Verhältnis der jeßigen deutſchen Norbmart zu dem benachbarten Grenzland, F 
der Halbinfel Sütland, leicht überbliden zu laſſen, habe ich auf den beigedructen 

Kärtchen durch Punkte die wichtigsten der alten Namengruppen bezeichnet: ſted, 

{ev, heim (auf der Halbinjel um, om), ing, by, büll. Die erften vier find die” a 
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älteſten, ne enthalten viel altertümlichere Beitimmungswörter als die andere 
Gruppen. Im öftlichen Holftein, das feit 1140 den Wenden entrijjen wurde 
finden fich, wie die Kärtchen zeigen, die Endungen nicht mehr, waren aljo jcho 
fange ungebräuchlich geworden. — Zu den einzelnen Gruppen bemerfe ich folgendes 

Die Namen auf Iev find ſämtlich zufammengejebt mit Perfonennamen; Di 
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Drte Liegen fait alle auf Boden befferer Güte, der fich zum Aderbau eignet. Sie 
beginnen in Schonen, find auf den dänischen Inſeln verbreitet, in den fruchtbaren 
Teilen Jütlands ziemlich häufig, meift gruppenweiſe; in Schleswig werden fie 

' feltener und hören dann auf, treten in der Altmark wieder auf und bilden die 
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große Gruppe der leben in den fruchtbaren Gegenden der Provinz Sachſen und 
Thüringens. Iev wird wohl nicht Erbe, Hinterlafjenichaft bedeuten, jondern das 
Gebiet, dag dem Führer einer Gruppe überlafjen wurde und von ihm jeinen 
Namen erhielt. Die lev gehören ficher einem beftimmten Stamm an, wahrjcheinlich 
den Warnen, wie Eeelmann (Niederdeutiches Jahrbuch, Bd. 12, 1886) nachzuweiſen 
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ſucht; die Verwendung des Namens hört früh auf, es müfjen daher jehr alte! 
Anſiedlungen jein. 

Die Ortsnamen auf fted find in Dänemark fast durchweg mit Perjonennamen 
zuſammengeſetzt; dasjelbe gilt von einem großen Teil der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sie liegen ebenfall® auf günftigerem Boden und find in Holftein ziemlich die älteften 
erhaltenen Anfiedlungen, wie ich für Dithmarjchen bejtimmt glaube nachweifen zu 
fünnen. In Jütland iſt ihre Zahl verhältnismäßig geringer al8 im Süden der 
Halbinjel. Verwendet iſt die Endung fted von den Nordgermanen bis gegen 1000, 
da fie auf Island oft vorkommt. Bei der Neubefiedlung Dftholfteind wird fie 
nicht mehr gebraucht; ſpäter erjcheint in anderer Bedeutung die Endung ftadt. J 
der Marich Liegt nur ein fted, Fahrſtedt, auf einer der älteſten Wurthen Dith- 
marſchens (eins auch nur in den gegenüberliegenden hannoverſchen Marjchen, das 
zum Teil untergegangene Lebitedt im Lande Wuriten). 

ing, inge, jeltener ingen, ijt bejonders im mittleren Sütland ſehr häufig, 
in den Herzogtümern verhältnismäßig felten, jüdlich von der Elbe im Bardengaı 
jehr zahlreih. Der erjte Teil der Namen enthält vorwiegend Perjonennamen. 
In der Marſch gehören Tönning und mwahrfcheinlich Strübbel (alt Strebbeling 
hierher, zwei alte Anfiedlungen an der Eider. 

um, wofür in Dänemark mitunter om vorfommt, nur einmal das alte hjem 
it in Sütland jehr verbreitet, hHauptfählih im Norden, desgleichen im weſtlichen 
Schleswig und auf den alten Geeftinjeln Föhr und Sylt, vereinzelt in der Marich 
in Holftein nur zweimal und zwar in alten Marjchfiedlungen: Ulverfum (Woller 
fum) an der Eider und Hudum (untergegangen) auf der alten Inſel Büfen (Die 
jeit etwa 1650 Büfum gejchrieben wird). Der Ursprung der Worte auf um if 
nicht immer ficher; bei denen auf jum iſt auch die Entſtehung aus Hufen möglich 
die Mehrzahl enthält aber doch altes heim. Davon ift zu jondern das als Flur 
und vereinzelt al3 Ortsname beſonders im Friefiichen vorkommende hem, ham. 
Auch die Namen auf um haben viele Perſonennamen als Beitimmungsworte. 

ing und um find zur Zeit der Befiedlung Islands fait außer Gebrauch ge 
wejen, etwa das Jahr 900 ift alſo al3 unterjte Grenze anzufegen. Auf dei 
cimbriſchen Halbinfel reichen fie wie len und fted in graue Vorzeit zurüd. Daß 
fie älter als diefe beiden find, wie Madjen annimmt, fcheint mir nicht bewieſen 
die lev wenigſtens möchte ich für älter halten. 

Jünger als dieje vier Gruppen, doch auch vor die Völkerwanderung hinauf 
reichend, find die Ortsnamen auf by. BY ift als Gattungdname — Stadt, Dorf 
bis in die neuefte Zeit im Nordiſchen erhalten, und daher umfaßt die by-Gruppe 
Namen aus den verjchiedenften Zeiten. In England finden fich ſchon im Kahre 
664 Anfiedlungen auf by, jo daß man ähnliche für frühere Zeit in Dänemar 
vorausſetzen muß. In Jütland find fie jet jehr zahlreich, in Schleswig bejonderz 
häufig in Angeln und Schwanfen, die nach dem Fortzug der alten Bevölkerun 
jo gut wie menjchenleer geworden waren. Südlich) von der mittelalterlichen Grenz 
der Jüten und Sachſen finden fi nur jehr wenige; e3 ift eben by nicht bei de 
Deutfchen, jondern nur bei den Nordgermanen üblich gewejen. Wenn man nu 
vier in der Nachbarſchaft der leben trifft: Barby, Brumby, Stedby nahe an de 
Mündung der Saale und Brumby bei Errleben (zu denen die Wüſtung Wibt 
zwiſchen Halberftadt und Wegeleben hinzuzurechnen ift), fo fann man das nur fi 
erklären, daß auch einige Süten mit den Warnen — falls diefen der Name Teber 
zu verdanken ift — in die Magdeburger Gegend gemwandert find. Die Mehrzah 
der by ift nicht mit Perfonennamen zuſammengeſetzt. 

Die Namen auf büll, böl find ſchwer zu trennen von denen auf balle, di 
fie zum Teil miteinander verwechjelt werden; büll bedeutet urſprünglich Grundftüd 
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balle Hügel. büll, bol wird häufig nur für einziges Grundjtücd gebraucht und ift 
als Gattungswort lange in Gebrauch geblieben. Die echten büll find im größten 
Teil Dänemarks felten und nur in fpät bejiedelten Gegenden zu finden, häufiger 
im füdlichen Teil Jütlands, in Nordfriestand (nicht auf den Geeftinfeln) ſehr 
zahlreich, verhältnismäßig häufig im Vergleich mit den vorher behandelten Namen 
auch im Dften der Halbinjel nördlich) von der Flensburger Föhrde. Südlich von 
der Eider finden fie fi nur in Dithmarfchen gelegentlich für Orte, die ſonſt auf 

büttel endigen. ch habe auf dem 6. Kärtchen die Orte auf büttel hinzugefügt; 
davon gibt e3 nördlich von der Eider nur fünf in Eiderjtedt, darunter drei einfach 
Büttel ohne Beitimmungswort. Wenn auch büttel, alt bodil, und büll nicht gleich 
find, jo werden fie doch in den Örenzmarfen der Sachſen und Friejen, in Dith- 
marjchen und Eiderftedt, nebeneinander gebraucht und miteinander vertaufcht. Der 
erite Teil der Zufammenfegung, fait ſtets ein Perſonenname, ift oft gleich (Reinsbüll 
und Neinsbüttel, Auenbüll und Auenbüttel, Barsbüll und Barsbüttel, Siesbüll 
und Siezbüttel, Abbüll und Aas- [alt Ads] büttel, Duttebüll und Dudelbüttel). 
Die büttel und büll find verhältnismäßig jung, wenn auch vereinzelt büttel in 
England vorkommen; büttel iſt aber ficher bald nach 900 ungebräuchlich geworden, 
in Oftholftein fehlt es. Die büttel find jedenfalls ſächſiſche Anfiedlungen, die büll 
find bei den Nordfriefen jehr beliebt geworden und Haben ſich anjcheinend von 
Weſtſchleswig nach Dften verbreitet, während die büttel weitlich über Holftein nad) 
Dithmarfchen vorgedrungen find. 

Bon den andern Namen, die Madfen bejpricht, ift dorf ebenfalls fehr alt 
und der Häufigfte von allen (dorf, torf, torp, trup, drup, up). In Dänemark 
ift er faſt durchweg, in Schleswig-Holftein oft mit Perſonennamen zuſammengeſetzt. 
Das Wort dorf ift als Gattungsname im Dänifchen längſt abgeftorben, etwa feit 
1200, und durch by erſetzt; in Holitein war es im Mittelalter jehr beliebt, wie 
die zahlreichen dorf in Oſtholſtein beweiſen, und wird noch jet vereinzelt bei. 

Keufiedlungen gebraucht (Edendorf im König Friedrichg-Roog). Urfprünglich find 
die Orte auf dorf Anfiedlungen, die fi aus älteren abgezweigt haben, doch ift 
diefe Grumdbedeutung ſchon früh verloren gegangen. Sn den Marjchen fehlt die 
Endung dorf fait gänzlich. 

Laſſen fich aus der Verteilung der Orte auf lev, fted, um, inge Schlüfje auf 
die Stammesangehörigfeit der alten Einwohner ziehen? Die Frage liegt nahe, ift 
aber fehwer zu beantworten. By ift fraglos nordgermanifch, büttel ſächſiſch, die 
obigen vier Endungen find auf nordiſchem und deutſchem Boden heimifch. Die 
Antwort auf die Frage ift auch abhängig von dem Alter der Namen, ferner 
davon, ob fie neben- oder nacheinander gebraucht wurden. Sch glaube, daß fie 
zum Zeil weit vor die Völkerwanderung zurüdgeheh und feite Siedlungen mit 
Ackerbau nicht erſt feit Chrifti Geburt vorhanden waren, jondern erheblich älter 
find. Als die Züten die Halbinjeln Angeln und Schwanſen befeßten, die nach der 
Bölferwanderung menjchenarm geworden waren, gebrauchten fie die Endung by 
mit Vorliebe. Sie waren der erite nordgermanijche Stamm, der auf der Halb- 
infel vordrang; da nun Wanderungen nah dem Süden aus älterer Zeit nicht 
nur direkt bezeugt werden (Cimbern, Ambronen), fondern ſich aus dem allgemeinen 
Vordringen der Germanen ind Gebiet der Kelten ergeben, jo darf man die vor— 
jütifhe Bevölkerung der Halbinfel für deutſch anſehen. Die ungleihmäßige Ver— 
teilung der Endungen lev, fted, inge, um beruht jedenfalls teilweife auf Stammes- 
verjchiedenheit. Da die um in Holftein fat ganz fehlen, ebenfo wie im Bardengau 
ſüdlich von der Elbe, an der Weſer aber wieder anfangen, jo fcheint der die 
Endung um liebende Stamm Holftein und den Bardengau nicht beeinflußt zu 
haben, jondern zur See längs der Küſte vorgegangen zu fein. Bei der Völker— 
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wanderung ift bejonders das öſtliche Schleswig entuölfert worden, weniger Jüt— 
fand und das mweftliche Holftein, am wenigften anfcheinend die Geeftinjeln Föhr © 
und Sylt, wo Später aus Weftfriesland einwandernde riefen, die ſich vor allem F 
in den Marſchen feſtſetzten, ſich mit der alten Bevölkerung gemifcht haben. Der 
Dialeft der alten vorjitifchen Stämme muß dem Angelſächſiſchen und Frieſiſchen 
näher geftanden haben als das Niederdeutiche und hat vielleicht auch auf das! 
Jütiſche, das von Meittelichleswig bis zur Linie Veile-Biborg-Lögftör gefprochen ! 
wird, eingewirkt. — In Mittel: und Weſtholſtein ift, wegen der ziemlich großen 
Bahl der fted und inge, feine folche Entvölferung eingetreten wie in Teilen 
Schleswigs; die büttel Haben fih von Oſten nach Weiten verbreitet, vielleicht erſt 
unter Karl dem Großen; auch die Marſch in Dithmarfchen ift nicht von Friefen, 
fondern von den anmwohnenden Geejtleuten befiedelt. 

Auch die Frage liegt nahe, ob es noch ältere erhaltene Ortsnamen gibt. Ich 
glaube, fie muß bejaht werden. Wir haben eine Reihe von einftämmigen, meijt 
einfilbigen unerflärten Ortsnamen, dahin gehören z. B. die Injelnamen Föhr, 
Sylt, Röm, Fan-d, Als-d, Imbre (jet jlawijch Fehmarn), jowie manche Ortsnamen 
Jütlands und einige Flußnamen. Sie ftammen wohl von einer Bevölferung ab, 
die vor den älteften uns gefchichtlich befannten Stämmen hier ſaß, wurden bon 
diefen beibehalten oder jo verftümmelt, daß wir fie nicht zu deuten vermögen. 
Ob Spuren vorgermanifcher Bevölkerung darin zu fuchen find, wird fich wohl 
ſchwerlich je entſcheiden laſſen. Wünfchenswert ift, daß die däniſchen Forſcher 
diefe Namen ihres Landes in der urjprünglichften Form, die zu ermitteln ift, 
zujammenitellen. 

* 
Die Sprache der Tiere in Volks- und Dichtermund. 

Bon R. Bielenberg in Borsfleth bei Krempe. 

Einft, jo lautet die Sage, verjtanden die Tiere zu reden, 
Doch nur dem Sonntagstind war ihre Sprache vertraut, 
Slaubt mir, fo ift es noch heute: die Sprache des Tieres 

liegt im Auge, 
Aber zu leſen veriteht jie nur ein kindlich Gemüt! 

on jeher hat der Menfch fich mit Interefje der Sprache, den Gewohn— 
8 heiten und den Tätigkeiten der Tiere gewidmet. Jeder Menſch und 

jedes Volk legt in diefelben andere Empfindungen und Gefühle hinein, 
entfprechend feiner eigenen Stimmung, feinen Wünfchen und feinem Sehnen. Meine 
Abſicht ift, beſonders zu zeigen, wie unfere heimatlichen Dichter, jeder in feiner 
Art, Hochdeutich und plattdeutfch, die Sprache der Tiere wiedergeben und wie der 
Volksmund es tut. Häufig ift es fo, daß der Dichter die Sprache des Volks— 
mundes etwas feiner ausdrückt, um nicht vielleicht Irgernis zu erregen. An erfter 
Stelle fteht Hier Frig Reuter. In feinem Werfe „Hanne Nüte un de lütte Pudel“ 
hat er in fo Köftlicher, finniger Weife die Sprache und die Handlungen der Tiere 
vorgeführt, daß es ein hoher Genuß ift, das Stück zu leſen oder vortragen zu 
hören. Ebenſo Hat Klaus Groth in feinen Gedichten und Johann Meyer, beſou— 
ders in deſſen „Vagelköſt,“ wo er die Hochzeit von dem „Tunfönig” jchildert, ſich 
vielfach mit der Sprache der Tiere bejchäftigt. Auf andere Dichter fommen wi 
noch im Verlaufe der Darftellung zu Iprechen. 

Wir beginnen mit den niederen Tieren. Was jagt z. B. durch ihr Summen 
die Mücde, die und an den Sommerabenden umſchwirrt und durch ihren Stil) 
(äftig wird. Der Volksmund fagt: „Sründ! Fründ!” Uber wir merken bald, 
daß wir e3 mit einem falfchen Freunde zu tun Haben, denn ihr Judaskuß ift ein 
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Stid. Die Müde ift alfo ein Heuchler unter den Tieren. Es foll hier nur 
nebenbei erwähnt werden, daß auch die Hummel und durch ihr Gefumme etwas 
unangenehm wird, dem Bruder Luftig aber Veranlaffung gegeben hat zu dem 
‚Scherzliede: „Ha, da fitt 'n Brummer an de Wand!” Allerdings, den Hoftrupern 
wurde ihr Geſumme in dem leeren Bierfafje zum Schredfen, indem fie nach dem 
befannten Hiftörchen glaubten, es verfünde den Krieg. 

Unter den Kriechtieren iſt es beſonders Marx, der Froſch, der durch fein 
eintöniges, aber auch wieder gern gehörtes Duafen, durch feine Glupaugen, durch 
jeine hervorſtechenden Farben und fein geſchicktes Schwimmen die Augen der 
Menjchen auf fich gezogen hat. Sein Konzert deutet der Volksmund, wie folgt: 

Mare! Marz! Bergang’n Mittwefn (Mittwoch) 
Bergang’n Harit, Da hebb’t wi geölt in’n Bern. 

und: Befn, Bek'n, Bek'n fchallt e8 weiter in den Gräben. 
Dder auch jo: 

Mare! Mare! Marz! 
Wüllt wi backn? badn? backn? 

Die andern Fröſche antworten: 
Sc, ic, id bad mit! 
Ick, id, id bad mit! 

sn dem Märchen „Der gute Handel“ von Gebrüder Grimm rufen die Fröfche: 
„Ak! Ak! Ak!“ Der Bauer, der feine Ruh für 7 Taler auf dem Marfte ver- 
fauft hat, meint, fie wollen ihn zum Beſten haben, weil er: „Acht! Acht! Acht!” 
veriteht, und tirft das Geld ihnen zu mit den Worten: „Ihr Wafferpatfcher mit 
euren Klogaugen und großem Maul, fieben Taler ſind's und nicht acht, zählt 
jelber nah!” In dem befannten Märchen „Die Rönigswahl unter den Vögeln“ 
ruft der Laubfroſch warnend: „Natt! Natt! Natt!” weil er meint, es würden 
deshalb viele Tränen vergofjen werden. So der Volksmund. Trefflich hat Fri 
Reuter das Gequafe der Fröſche gedeutet in „Hanne Nüte“ mit folgenden Worten: 

De ole Poggenfanter jatt Fri kön'n wi greölen, grölen, grölen.“ 
Noch ümmer up fin Miümmelblatt Un all dat anner Poggentafel, 
Un fangt nu an: Dat füllt nu in mit grot Spektafel: 
„Natt, natt, natt iS dat Water „Kein hett en Quark uns tau befehlen | 
Wat drögere Städen! De Adebor, de Adebor, 
Hir jünd wi taufreden, freden, freden. De Adebor, de iS nich dor, 
Kein Katt un fein Kater Wi fünnen grölen, grölen, grölen.“ 
Hett uns tau befehlen, tau quälen. 

Fritz Neuter fchildert gleich weiter auch den Gejfang der Unfen mit fol- 
genden Worten: 

Un week un dump flingt ut den Sump Sei 's Königin von uns Unfen. 
So angſt un bang de Unfenjang: Sei jitt in Lumm', fei fitt in Plünn'n 
„Duk unner, duf unner! En Königskind In 'n Sump up deipen Grunn; 
33 hir mal vör Sohren verdrunfen; Wer unje Königin will winn, 
Ann Grunn, an Grunn, dor fitt Jun ipinnt; Küß drift ehr up den Mun’n. 

Der Volksmund jagt: die Unfen find verwünfchte Mädchen, die nicht heiraten 
wollten und nun zur Strafe im Teiche leben müſſen. Deshalb rufen fie: 

Unf, unf, unf, nicht mehr jung. Wär’ ich nicht in den Teich gefommen. 
Hätt ic einen Mann genommen, Unf, unf, unf, nicht mehr jung. 

Dem Maulwurf legt der Dichter E. Geibel folgende hämifche Gedanken in 
den Mund: 

Ein Maulwurf Hört in jeinem Loch Und Spricht: „Wie finnlos ift es doch, 
Ein Lerchenlied erklingen Zu fliegen und zu fingen.“ 

Solche Gedanken find einer edlen Seele unmürdig, und nur Menfchen mit engem 
Horizont ſprechen Ähnlich. 
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Der letzt noch lebende Dichter Heinrich Seidel, ein geborner Mecklenburger, 
hat fich auch vielfach mit der Sprache der Tiere bejchäftigt. Es mögen bier zwei 
„Fabeln“ von ihm angeführt werden. Aus der erjten jpricht eine Art Galgen 
humor, während in der zweiten das Progentum zum Ausdrud kommt. | 
1. Zwei Ochfen ziehn den fteilen Berg hinauf Da fommt ein Sgel, ftruppig anzujchaun, 

Mit großer Müh' und mächtigem Gejchnauf Und fpricht bewundernd zu der Sau: 
Den eignen Dung. Der eine brummend „BSürwahr, ° 

ipricht: Was haft du einmal doch für feines Haar” 
„Da hab’n wir uns was Schönes angericht’tl” Und dieje grunzt mit einem fetten Yachen: 

2. Die große Sau wühltdortan Rachbars Zaun. „Sa — feine Leute haben feine Sachen!” 

Ganz bejonders aber find es die Vögel, deren Stinnme und Tun der Dichte 
oft in Schwungvollen Worten zu deuten verfteht. Nüchterner drückt der Volksmund 
feine Gedanfen aus, die dagegen den Vorzug haben, oftmals humoriſtiſch gewürzt 

zu jein. 
Auch der Aberglaube tat hier manches. Manche Menjchen glauben beitimmt, 

dat der Gefang einiger Vögel Rhythmus und Melodie zeigt. Man hat in Kom 
pofitionen ihren Geſang nachzuahmen verfucht von dem einfachen Kuckucksliede, 
das bereits den AB C-Schülern beigebracht wird, biß zu der berühmten 5. Sym 
phonie von Beethoven, deren Grundmotiv dem Gejange der Goldammer entnommen 
fein fol. Es folgt nämlich in legterem Werfe in dem Grundmotiv auf Drei 
Achtelnoten immer eine halbe Note und zwar eine Terz abwärts. 

Denken wir zunächſt an den Vogel, der als der Hans Dampf in allen Gafjen 
Yebt und als der frechite Räuber alles Eßbaren gilt, der nicht erit in bejcheideneg 
Weife anfragt, jondern auf alles fosftürzt, was ihm gut dünft, an den — Spaß 
Auch er ift würdig erachtet worden in der Auslegung feiner Töne. Allerdings if 
es nicht gerade etwas Schmeichelhaftes, denn fein ftändiges Piep, Piep deutet ma 
als „Dieb! Dieb!“ oder „Schelm! Schelm!”, womit er fich ja vielleicht ſelbſt im 
ichamlofer Weife bezeichnet. Aber, jo heißt e3 in einer Erzählung, dadurch redete 
er Robert, dem Schloffer, der das Silber aus der Kirche geitohlen, wirklich ins 

Gewiſſen, fo daß diefer durch feinen Haß auf die Sperlinge fich ſelbſt verriet 

Andere meinen, daß er, wenn er irgend eines fchmadhaften Happens anfichtig wird 

freßbegierig ausruft: „Wil ich! Will ich!" Auch bei unfern Dichtern fommt e 

nicht allzu fchön weg. Klaus Groth läßt ihn in einem Märchen, als der Vogel 

fänger fommt, warnend ausrufen: „Dats Spion, Spion!” In einem humoriftijche 
Gedichte jchildert er „Nawer Lünk“ als „Spigbov un Gaudeef un Renomift.‘ 

Auch A. Bürger befingt einen Spaß, der fich auf einem Saale gefangen hatte 

und meint, eigentlich wäre er nur gut zum Halsumdrehen, aber ala Menſch woll 
er ihm noch einmal wieder die Freiheit jchenfen. Fritz Neuter läht ihn in „Hann 
Tüte“ warnend ausrufen: „Hei ift! Hei ift!“ nämlich der Feind und böſe Menſch 
Als schlechten Gatten jehildert ihm aber der Dichter Karl Meier, indem er dei 
Spaßen zu feiner ihm erſt vor furzem verbundenen Gattin fprechen läßt: „Küſſ 
mich, mein holdeg Leben!“ Als die Gattin ihn aber an feine Pflicht des Neftbaueng 

erinnert, jagt er: Für den Spat ift das Pläfter, 
Für die Spägin find die Pflichten! 

Ein für ung weit anmutigerer Vogel ift die zutrauliche, fluggewandte Schwalbe 
die ja oft mit und unter einem Dache wohnt. „Wenn die Schwalben heimmärt 
ziehn, fragt das Herz in bangem Schmerz, ob wir und wiederjehn,“ aber „Wen 
die Schwalben wiederfommen,” fo zieht Frühlingsfreude und neue Hoffnung i 
unfer Herz. In dem Volksliede heißt es: 

Die Schwalbe ift "ne Schwägerin, Sp viel ſie plaudern mag. 
Sie jehwaßt den ganzen Tag; Das zwitſchert, das zwatſchert 
Sie plaudert mit der Nachbarin, Den lieben, langen Tag. 
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Was ſchwatzt fie denn? F. Rückert fagt in feinem befannten Gedichte „Die 
Sugendzeit”: 
Als ich Abſchied nahm, als ich Abjchied nahm, ALS ich wiederfam, als ich wiederfam, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; War alles leer. 

Die Sage erzählt: die Schwalbe war eine der Lieblingsvögel der Frau Holle. 
Sie hat wohl aus der heidnifchen Zeit den Nimbus der Heiligkeit mitgebracht. 
Sie bringt Segen und Glück in das Haus, fo jagt der Volksmund; daher darf 
‚man ihr Neft nicht zerftören. Als Heiliger Vogel weiß fie auch etwas vom Wetter. 
Fliegt fie dicht über der Erde hin, jo gibt e8 Negen und jchlechte Wetter, fliegt 
fie hoch in der Luft, jo bleibt das Wetter gut; es hängt dies ja befanntlich mit 
dem Erhafchen ihrer Nahrung zufammen. Die Legende deutet ihre Beliebtheit 
beim Menfchen auf andere Weife. Sie berichtet: Als der Heiland am Kreuze 
hing, rief Die Schwalbe in zitternder Erregung: „Sval ham! Syal ham!“ d. h. 
Labt ihn! Labt ihn! Darum ift fie noch jebt befiebt bei alt und jung und baut 
zutraulich ihr Neft in der menfchlichen Behaufung. Überall im deutſchen Vater- 
ande fennt man jene finnigen Schwalbenlieder, die teils eine Klage ausdrüden, 
teil3 auch jüße Freude am häuslichen Herd. So fingt der Volksmund: 

As id Hier annerlegt mal weer, Nu ic aber wedderfam, 
Dit Fad voll weer, dat Fack voll weer; Is allen verledert un verte...rt. 

Dder: 
As ice uttog, as ick wegflog, Meer nicht? mehr drin. 
Weern Kilten un Kaften voll; De Lünk, de Spikbov, hett allns verhe..... tt. 
AS ick wedderfem, as it wedderfem, 

Dder: 
Witt, watt, wol, As ick wedderfem, a3 ick wedderkem, 
AS ick weggung, weern Hus un Schime vol, Wör allns verſlickert, verjladert un verjle...rt. 

In Eiderftedt ahmt man die Schwalbenftimme durch folgenden Reim nad): 

. SE un Peter Nidels 
Un Beter Nidels un ic 
Et Schapmelf un Briii — — — i. 

In Dithmarſchen deutet man den Sang wohl ſo: 
Min Fru ehr Kleed is nüdli Tüüg, 
Wenn du dat ſühs, denn ſchuſt du di verfee... rn. 

Tach andern ruft fie beim Anbruch des Tages dem Landmann zu: „Michel! 
Michel! Michel! Steh’ auf, 's ift heller Lichter Tag, 's ift heller, Lichter Ta....g!” 
Sieht fie ihren Feind, die Rabe, fo ruft fie: „Bi Siet! Bi Siet!“ (bei Seite) 
oder auch in übermütiger Laune nedt fie: „Öriep! Griep!“ 

Beängftigend, namentlich für Abergläubifche, Klingt der Ruf eines nächtlichen 
Naubvogels, des Uhus. Sein Auf mag wohl in unfern alten Vorfahren die 
Sage von der wilden Jagd erweckt haben. Der Abergläubifche deutet das nächt- 
liche Gejchrei des Käuzchens durch die Worte: RN mit“ und nennt es einen 

Leichen- oder Totenvogel. 
Die Meijen ergögen weniger durch ihren Sieg als durch ihr Tebhaftes, 

munteres, oft auch zierliches Wefen und ihr häufiges Locken. Es find Frühlings- 
töne, denn im März, manchmal ſchon im Februar, fann man fie hören. Die 
Kohlmeife Hält in milden Wintern bei und - aus und fingt, wenn die Sonne 
icheint, oft mitten in Schnee und Eis. Sie läßt einen dreifilbigen Ruf dreimal 
hören und noch dazu die erfte Silbe eines vierten gewiſſermaßen als Vorſchlag. 
Man deutet ihren Ruf auf verjchiedene Weife, etwa: „Kit int Ei, kik int Ei, 
fit int Ei, kik; oder: „d’Bit is da, d’Bit is da, d’Hit is da, Bit,“ nämlich, wenn 
der Tiſch im Frühling twieder reichlich gedeckt ift. Im Winter dagegen, wenn fie 
allein auf einem Afte fit, ruft fie: „Sitt ick hier, fitt id ‚hier, fitt ick hier, ſitt,“ 
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und den Menfchen warnt fie zur Vorficht mit den Worten: „Flick den Pelz, flick 
den Pelz, fli den Pelz, flick!“ Auch deutet man ihr Locken mit den Worten: 
„Medizin, Medizin, Medizin, zin!“ Ein Mädchen ift beim Melfen. Die Meijen? 
rufen ihm hell zu: „Sieh dich vor! Sieh dich vor! ‚Sieh dich vor! Sieh!" Dat 
fagte eine alte Frau zur Dirne: „Sieh dich vor, wenn du mit der Milch nach 
Haufe gehſt, daß du nicht fällt.“ Das Mädchen aber iſt unvorfichtig, jtößt am! 
einen Stein und fchüttet die Milh aus. „Siehft du,” fagte die alte Fran, 
„was hat der Vogel gerufen!” 

Der wahre Sänger der Lüfte ift die Lerche. Tirilierend „an ihren bunten 
Liedern Flettert die Zerche felig in die Luft“ und begrüßt den eriten Strahl der 
emportauchenden Sonne mit den Worten: „Liri, liri, liri, ſchön iſt's in der Früh,“ 
oder: „Die Fürftin fommt, die Fürftin fteht am Tore.” Dankerfüllt über die 
Güte des Schöpfer jubelt fie ihm zu: „Dir, dir, dir, nur dir gilt mein Dank!” 
Und wenn fie wieder auf die lachenden, grünen Fluren niederjinft: „Die Welt ift, 
ach, jo Schön, die Welt ift ſchön, ſchön, ju i .. ch.“ Schön find auch die Worte, 
mit denen man den Geſang hier und da als jehnjüchtiges Gebet bezeichnet. Sie 
fingt im Aufwärtsfteigen: „Mein Bater ift im Himmel, da wollt’ ich auch gern 
fein.” Immer höher fteigt fie, aber nach vielen Zügen und Wirbeln finft fi 
wieder herab mit den Worten: „Doch iſt's jo weit, weit, ach, jo weit.“ Bei ihren 
Robliedern vergißt fie die Teilnahme an dem Wohl und Wehe ihrer Mitgejchöpfe 

nicht. Ste trillert: Piep, piep, piep, Körnchen iſt riep, 
Haben die armen Leute auch was 
Und ich auch was, ich auch was. 

Der gemeſſene, gleichmäßig wiederkehrende Ruf der Goldammer erſchallt 
beim Beginn des Frühlings. Es iſt ſchon erwähnt, wie derſelbe Beethoven das 
Grundmotiv zu ſeiner berühmten 5. Symphonie gegeben haben ſoll. Auf einer 
freien Aſtſpitze ſitzend und ſich das Getreibe der Menſchen anſehend, ruft der 
Vogel aus: „Sis, ſis noch früh!“ Oder er rühmt ſein gelbes Gefieder mit den 
Worten: „Wie bin ich ſchön, bin ich ſo ſchön!“ Nach dem Dichter Jul. Moſen 
ruft er zutraulich aus: „Ich hab' dich lieb, von Herzen lieb.“ Der Hirtenknabe 
auf dem Felde dagegen iſt draſtiſcher in ſeiner Deutung. Cr meint, fie rufe: 
„id, lid, lick Schi....t, Lid, lid, lick Schi....t,” was der Itzehoer Dichte 
8. H. Fehrs umgedeutet hat in feinem Gedichte „En Drom“ durch die Worte: 
„Glück, lück fo wi . . . . d.“ Sn einem andern Gedichte läßt derjelbe Dichter Die 
SGoldammer einem verliebten Mädchen, melches einem jungen Jäger ihr Herz 
gejchenft und den Vogel um Nat fragt, warnend zurufen: „Törichteg Kind!“ 
Klaus Groth dagegen deutet den Gejang der. Goldammer mit den Worten: „Jung 
jung verdorb’n,” nämlich der Knabe, der jich durch den Vogelfang nährt. 

Ein mwahrheitsliebender Vogel, jagt der Volksmund, iſt der Stieglig, demm 
er ruft: „Lügt nit!” Lügt nit!” 

Der bewegliche Zeifig muß ein Feinſchmecker jein, denn jeine gedehnte 
Stimme deutet man in derber Art: „Zie— Zie — Zie —Ziegenfleiſch iſt zä....H1“ 

Der Edelmann unter den Vögeln ift der Pirol, der am fpätejten von de 
Sängern zu uns kommt und am frühelten uns verläßt, auch nur holzreiche 
Gegenden, 3. B. die Gegend um Itzehoe, beſucht. Man läßt ihn jagen: „Sch 
bin der Herr von Bülow!” Nach andern fol er zum Pfingſtfeſte flöten: 

Plingiten, Pfingiten, Bier Holen! 
Ausjaufen! Mehr Holen! 
Haft gekauft, bezahl’ es auch! 

Man bezeichnet diefen Vogel darum auch wohl mit dem Namen Biereufe. 
Von dem fchnellen, Yeichtfüßigen Zaunkönig erzählt dag Märchen der Ge 
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brüder Grimm, er habe bei der Königswahl der Vögel fich feine Würde durch 
Betrug erworben. Er darf ſich darum nicht viel jehen laſſen, jchlüpft in dem 

' Zaun umher, und nur wenn er ganz ficher ift, ruft er: „Zick, zick, ziel, de König 

bün il" Auch 3. 9. Fehrs ftellt ihm Fein fchönes Zeugnis au. „AS Nettel- 
fönig Hochtid fihr,” jo erzählt er, „lah he vele Gäft in. As naher de Mahltied 
losgahn ſchull, da fulln nu all de Gäft op den Nat von fin Fru öber de Mus- 

kanten her, nämlich öber de Sewwers, de Scharmbolln, de Hummel, de Imm, 
de Bremen un Müden. Sit de Tid iS de Nettelfönig aber ganz ünnern Pantüffel 
un deit nett, wat fin Lütt ſmucke Fru feggt. Bi de Muskanten fteiht he aber jid 
de Tid in flehn Auf, un von de gelehrin Snidn ward he jogar in een Bott 
jmetn mit Ahab un Iſebel.“ („Ettgrön“ von 3. 9. Fehrs.) 

Als einen Schlauberger oder doch wenigſtens als vorfichtig ftellt ihn Klang 

Groth Hin in dem Gedichte: 

De Katt, de jeet int Nettetfrut, Gun Morgen, Muſch in Nettelbujch, 
Int Nettelfrut verborgn. Wat fittft du Hier in Sorgen? 
Do feem de Lüttje König rut Nich wahr? wenn du man Flünfen harrit, 
Un bo ehr guden Morgen. . Sp ſpiſt du mi ton Morgen! 

Die Sprache des Hänflings jchildert A. Wuthenom in ihrer Gedicht 
fammlung „Blomen ut Annemariet Schulten ehrn Gorn” ganz allerliebit in dem 
Gedichte „Hänfling bin Neſtbu“ folgendermaßen: 

Tick Tidericdtid, Nu Hier noch een Duhn un dor noch een Fedder, 
T kommt allens to Schid, Bald fingen un freun wi uns wedder. 
Blot Tid möſt di Taten, Nu hier noch een Flick, 
Nich jo in een ten; Un ’t Neit is to Schid. 
Pan een bi een, Tick Tickericktick! 
Keen Halm is to kleen. 

Den Buchfinken läßt Fr. Güll zu dem dreſchenden Bauern ſprechen: 

Bäuerlein, Bäuerlein, tick, tick, tack, Haſt viel Weizen und viel Kern, 
Haft nen großen Haberjadt, Bänerlein, Hab’ dich gar zu gern. 

Das Lied der ſüßen Nachtigall dagegen ilt jo abwechjelungsvoll und me- 
lodiſch, daß es als Ganzes in Worte zu fallen nicht möglich it. Fritz Reuter 
fpricht das Lob der Nachtigall in „Hanne Nüte“ in überfchwenglicher Weiſe aus, 
indem er jagt: 

Ihr Sang, de küßt jo ſäut um deiht jo weih, Un wo bringt jei dat nüdlich rut! 
Dat heilt dat Sn un ritt' intwei. „Nu hür,“ ſeggt Jochen, „hür doch mal! 
Dat Dingſchen ſüht nah gor nicks ut, Dit is de Kröt, de Nachtigall!" 

Klaus Groth deutet ihren Liebesgefang mit folgenden Worten: 
Tiu, Tiu, Ach, wat jünd wi doch Hüt 
Gott gröt di, min Fru. Vör glücjelige Lüt! 

Bon der Sprache des Kiebitzes wird uns ebenfall® in dem Märchen „Die 
Königswahl der Vögel“ erzählt. Er war, fo wird berichtet, mit einer Wahl nicht 
einverftanden. Frei hatte er gelebt und frei mwollte er bleiben. Angſtvoll hin- 
und herfliegend, rief er aus: „Wo bliv id! Wo bliv id!” Er zng fi zurüd in 
einfame Sümpfe und zeigte ſich nicht wieder in Gemeinſchaft von jeinesgleichen. 
Die Legende deutet feinen Auf und fein einfames Leben folgendermaßen: Als Die 
Todesitunde des Heilandes nahte, fam auch der Kiebig zur Schädelftätte. Er um- 

Hlatterte das Kreuz und fchrie: „Pin ham! Pin ham!” Peinigt ihn! Peinigt ihn! 
Für ewig verflucht, findet er barum nimmer Ruhe und NRaft. Sein Nejt umfreift 
er mit angftvoller Klage, feine Eier werden geraubt. 

Der ebenfalls zu den Sumpfvögeln gehörende Negenpfeifer ruft: „Tüt! 
Tüt!“ Der Vollsmund überjegt es wohl mit „Shi....t! Schi....tl” um 
damit anzudeuten, daß es Negen geben wird. : 
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Bon einer Stimme des Storches zu reden, wäre wohl etwas gewagt. Auf * 
einem Beine ftehend, philofophiert er, jagt Fritz Neuter. Seine Philofophie hat ' 
der Volksmund nah Mitteilung aus einer früheren Nummer der „Heimat“ durch ” 
folgendes Gejpräch mit dem Froſche gedeutet: „Godn Dag, Abendshlanf! Godn # 
Dag, Herr König von Engelland! Geſtern Abend begegn mi de ol Mullwop, de ! 
ol Kik ut Loc, de jegg to mi: Godn Dag, Brettfod! Wat mi dat verdrot, dat | 
fann id feen Minfchen ſegg'n!“ Da hatte der Storch den mitteilungsbedürftigen 
Froſch aber jchon im Schnabel. Die Legende erzählt, daß der Storch laut die 
unfelige Tat der Kreuzigung des Heilandes beklagte und bejammerte. „Styrk ham! 
Styrk ham!” Stärkt ihn! Stärft ihn! rief er mahnend der Menge zu. Deshalb 
ift der Storch gejegnet und darf fein Neft ungeftört. auf der menfchlichen Woh- 
nung. bauen. 

Anmutsvoll ift wieder der Schlag der Wachtel. Schon vor Tagesanbrud 
ertönt er, oft 6— 8mal wiederholt, in den Saatfeldern: „Pickberwick!“ oder, wie 
der Landmann es ausdrüdt: „Bück den Rück!“ oder: „Flik de Büx!“ Auch Frik 
Reuter erwähnt die Wachtel in „Hanne Nüte.“ Er läßt fie ausrufen: „Wi ftahn 
di bil Wi ftahn di bil” oder: „Lat je gahn! Lat fe gahn!” Am fchönften ift der 
Schlag der Wachtel wohl wiedergegeben in dem befannten Volksliede „Wachtelichlag”: 

Lobet Gott! Danke Gott! Guten Tag! Wehe mir! Tritt mich nicht! Sit mir leid! 
Werd’ ich naß! Hartes Bett! Fürcht’ mich nicht Harte Zeitl Hit’ dich Gott! 

Das find die verjchiedenen Ausdrücde für den Wachtelichlag. 
Den Ruf der Wiefenfnarre oder des Wachtelkönigs, der mit den Wachteln 

fommt und wieder mit ihnen fortzieht nnd fein lautes, knarrendes Gejchrei oft 
halbe Nächte lang im Nied erſchallen läßt, drückt der Volksmund durch das Wort 
„Knecht! Knecht!” aus. Darum heißt der Vogel auch die faule Magd, die den 
Knecht zu Hülfe ruft. 

Der Dichter J. H. Fehrs hat vortrefflich den Ruf der Rohrdroſſel oder 
des Neetvogel® als Refrain benußt. Er erzählt von einem hHübfchen, jungen 
Mädchen Nike, das in den Außendeich geht, um zu baden. Der Vogel ruft ver- | 

wundernd: Kite, Nike, Nike, kirr, kirr, Hrr, 
Rei, fei, kei, farre, karre, farre, kitt! 

Er fieht, wie fie fih auszieht Strümpfe, Schuhe, Schürze, Kleid und nun noch 
das Lete, und verwundernd und warnend zugleich ruft er aus: 

Kite, Nike, Nike, kirr, kirr, firr,. 
Kei, fei, kei, farre, farre, farre, fitt! 

Durch fein ſcheues, zum Teil geheimnisvolles Wefen und durch feinen weithin 
Ichallenden Ruf, welcher aus zwei Tönen befteht, ift der Kuckuck befannt. Auch 
er wird als der Verkünder des Frühlings bezeichnet. 

Was du gejfungen, 
Sit dir gelungen. 
Frühling, Frühling wird es num bald. 

So heißt es in einem Kinderliede. — Die Kinder rufen ihm zu: 
Kuckuck, min Levken, Wat ſteiht darin ſchräwen, 
Wat ſteiht in din Brefken? Wo lang ſchall ick lewen? 

und zählen nun die Rufe. — Als heiliger Vogel der Göttin Freia ſtand der Kuckuck 
auch zur Ehe in Verbindung, und die jungen Mädchen fragen ihn wohl: 

Kuckuck achter de Hecken, 
Wo lang ſchall id gan un bleken? 

Oder auch der Bräutigam: „Wo lang ſchall min Brut noch gan un bleken?“ 
Dann werden die Rufe gezählt. Ähnlich berichtet es das Volkslied von dem 
Schäfermädchen, das die Schafe weidete. 

% 
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Der Glaube, daß er feine Kehle durch reichlichen Genuß von Eiern gejchmeidig 
mache, hat wohl zur folgenden Deutung veranlaßt: „Kuckuck! Suput! Dickbuk!“ 
War er früher ein heiliger Vogel, fo hat er mit dem Verſchwinden des Heiden- 

tums einen teuflifchen Charakter befommen. Manche, nicht gerade ſchön klingende 
Redensarten zeugen davon, 3. B.: „Hol’ dich der Kuckuck! Du bift des Kuckucks! 
Dat meet de Kuckuck! Du magft di den Kuckuck!“ Daß er’ feine Eier in fremde 
Nefter Iegt, darauf deutet ein anderer Dichter hin, indem er ihn fprechen läßt: 

Mein Weibchen, wir jehn behaglich zu, 
Dann legſt du deine Eier ins fremde Neſt: Kuckul! 

Auch Klaus Groth hat diefe Tatfahe Humoriftifch gefchildert in feinem Gedichte: 
„Rudud.” 

Weil er etwas früher kommt als der Kuckuck, fo nennt man den Wiede- 
Hopf wohl des Kuckucks Küfter. Das Märchen ftellt ihn ala Hirten da, der jein 
Vieh auf dürren Bergen hütet, fo daß es vor Magerfeit nicht aufftehen fann, und 
er immerfort rufen muß: „Up! Up! Up!” 

Ein Vogel, der bei uns immer feltener wird, ift die Elfter, die gerne lacht: 
„Schackeraſchack!“ Warum, wollen wir nachher jehen. Man bat ihr Lachen aud) 
wohl folgendermaßen gedeutet: „Se bün de Meifter, id, id, id!” 

Der Elfter verwandt find die Krähen. Troß ihrer Frächzenden Stimme, 
ihres nicht gerade angenehmen Hußeren und vielleicht etwas zweifelhaften Nutzens 
haben Volks- und Dichtermund fich viel mit ihnen bejchäftigt. Der Dichter W. Hey 
Yäßt den „Bettelmann” in feinem Kinderſtück „Der Nabe” ausrufen: „Rab! Rab! 
Gebt mir doch auch einen Knochen ab!” Nachdem der kalte Winter verſchwunden 
und der Frühling auf neue den Tifch gedeckt hat, ruft er munter: „Habt Dank! 
Habt Dank!” In dem Märchen von der Königswahl unter den Vögeln beruhigt 
die Krähe alle ängftlichen Tiere mit den Worten „Quark od,” d. h. es würde 
alles friedlich ablaufen. — Klaus Groth läßt ihn ausrufen: „Du Narr! Du 
Narr!“, womit er den Knaben bezeichnet, der ihn verfolgt und mit Steinen wirft. 
Derjelbe Dichter läßt die Krähe, welche ihren Hunger ftillen will, zum Tanze 
aufjpielen, der dem Hafen zu einem Totentanze wird. Da die Naben im Winter 
bei uns bleiben und oft Hunger leiden müſſen, jo mögen fie wohl von Nahrungs- 
forgen gequält werden, was der Volfsmund auf folgende derbe Weiſe ausdrüdt: 
Sm Sommer ruft der Rabe: „Din Quark!“, im Winter: „Fif Mark!” Oder: 
Sm Sommer: „Hof Dreling!” (Dreier), im Winter: „Beerappel Mark!” — Das 
Gefpräch zwiſchen zwei Krähen deutet mar fo: 

1. Krähe: Ick wet 'n Brad’n, ick wet 'n Brad'n! 
2. : Knakndörr? Knakndörr? 
1. : Snickenfett! Snidenfett! 
2. „.: Wo denn? Wo denn? 

1. „ : Dpm Hoffl Opn Hoffil 
2. 0..2Bul affl Bul affl 

Das Geſpräch zwifchen drei Krähen ift, wie folgt: 
1. Krähe: Achtern Barg! Achtern Barg! 
2... : Liggt Aas! Liggt Nas] 
3.0.0038 Seit affl: Dei auf 

Alwine Wuthenow hat in ihrem „Kreinleed” die Sprache diefer Tiere folgender- 
maßen gejchildert: 

1. Quark, Quark! fummt nix mehr to Marf, 
Is allns jo witt un tofrarn de Pütt. 
De Küll wier fo ftarf. Quark, Quark! 

2. Quark, Quark! is en truriges Warf, 
Wenn de Hunger en driwwt un nahrens wat gifft, 
Kum en Knaken ahn Mark. Quark, Duarf! 
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3. Quark, Quarkl Ja, Kill i8 en Hark, 
De allens wegraft un rein’n Diſch maft, 
Bet de Welt a3 en Sark. Quark, Quarkl 

4. Duarf, Quark! Dor fitt’3 op de Karf. 
Komm, Olſche, fomm rum, ic heff noch wat funn, 
En Kartüffel achtern Park. Quark, Quark! 

Intereſſant ift auch die Volfsverfammlung der Krähen, wie ſie der Dichter | 
3. 9. Fehrs in feinem neueften Werke „Ettgrön” fchildert, worauf hier furz bin- / 
gewiejen fein mag. | 

Wir kommen zulegt zu unjerm Hausgeflügel. Das Gejchrei des Pfaus, der 
gewöhnlich nur auf großen Höfen Lebt, überſetzt man jcherzhaft: „Frau Majorin!“ 

Die Perlhühner haben eine durchdringende, laute Stimme. Das Gejchrei 
der Henne klingt wie: „Papa! Papa!” oder „Glock acht! Glock acht!“ 

Erwähnt jei weiter die fanfte, zierlihe Taube, die durch ihr jchönes, ſau— 
beres Gefieder, durch ihren fchnellen Flug, durch ihre Liebfofungen untereinander, 
durch ihr zierliches Niden beim Gehen immer ein bejonderes Wohlgefallen bei 
dem Menschen erregt hat. Die eine trommelt, die andere girrt, die dritte Fichert, 
die vierte jchlägt rugjend ihr Rad, immer aber findet man etwas Innerliches, 
Seelenvolle8 darin. Die Taube tritt daher auch Häufig handelnd in Märchen 
auf, wo fie helfend dem Menfchen zur Seite fteht, oft als Sinnbild des Friedens 
3. B. in „Achenputtel,” wo die Stimme der Taube durh „Nude di fu“ nad) 

geahmt wird. Den erften Sonnenftrahl, der zu ihr in das Taubenhäuschen dringt, 
begrüßt fie mit den Worten: „Nude di fu, die Tür ift noch zu.“ Nach einer 
Bolfsdeutung ruft der Täuber Tiebfofend aus: „Trutſte Fru! Trutite Fru!“ Die 
Holztaube, fo erzählt dad Märchen, wollte das Nejtbauen von der Elſter lernen 
und veriprach ihr eine Kuh dafür. Sie glaubte beim erften Anfehen jchon alles 
zu veritehen, fo daß fie ihr Lehrgeld umfonft bezahlte, worüber die Elſter heute 
noch lacht. Die Holztaube kann bis jebt auch noch Fein ordentliches Neſt dauen, 
das nur aus einigen übereinandergelegten Neifern beiteht. Sie ruft beim Neit- 
bauen trauernd aus: „Min bunte Kuh! Min bunte Kuh!” Häufig wird Der 
Taubenruf auch als Wehklage verftanden, 3. B. in Brentanos „Rotkehlchens Er- 
mordung und Begräbnis,“ wo e3 heißt: 

Dies ift die Turtel, die Klage ruft: Gute Ruh’, wie gut warſt du, 
Ruh, gut Rotkehlchen, in der Gruft. Rotkehlchen, Liebjelchen! 

Sch ruf und ſchluchze: Gute Ruh), 

Die Legende erzählt, daß die Turteltaube fich auf das Kreuz des Heilandes nieder: 

ließ und ausrief: Kurrie, kurrie Leifon! 
Herr, erbarme dich! 

Seit jenem Trauertage ift fie niemals wieder froh geworden; ſcheu fliegt fie durch 
die Wälder, mehevoll Hagend. Gar lieblich wird aber die mütterliche Liebe der 
Taube von Almine Wuthenow in ihrem Gedichte „Duwenmudder“ gefchildert. 

1. Dumwenmudder fitt jo ſtill up ehr lüttes Neit, 
Meiit, as ob je jeggn will, dat’s min Allerbeit. 

2. As wenn unner ehre Flücht jei dat Leimwite hüllt, 
Wat je nich vertujchen möggt mit de ganze Welt. 

3. Dumenmudder, ward de Tid di denn gor nich lang? 
Segg, wat di dorfür gejchieht un wat iS din Dank? 

4. Kikſt mi an ſo wunderlich, ach, du denkſt gewiß: 
Du lütt Dümming weitft man ni, wat ne Mudder is. 

5. Un wenn du man weiten mwullit, wat if gern di ehr: 
Unje Herrgott?hettX&eduld" mit di noch veel mehr. 

Auch die Stimme der mwatjchelnden Ente iſt vielfach durch Worte wieder: 
gegeben; 3. B. ruft die Ente in dem Märchen „Die Königswahl der Vögel“ au: 
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„Pracherwark!“ Der Volksmund jagt, wenn e3 ftarf regnet, jo ruft der Hahn: 
SIE AUnBERIEB t!“ die Ente aber, die das Waller liebt: „Dat is got! 
Dat iS got!” Ausgezeichnet hat bekanntlich unfer Klaus Groth die Stimme und 
die Tätigkeit der Ente dargeftellt in dem Gedichte „Aanten int Water.” 

Auf dem Hofe mancher Beſitzer lebt auch die dumme Gans, die fih oft 
durch ihr unaufhörfiches Gefchnatter, bisweilen auch durch ihr Pfeifen und Ziſchen 
bemerfbar macht. In dem befannten Kinderliede wird ihr Schnid-Schnad durch 
„Gi, ga, gack“ wiedergegeben. Wenn fie uns auch zu Martini einen wunder— 
Ichönen Braten Liefert und ihre weichen Federn, jo wird fie uns doch zumeilen . 
fäftig, indem fie alles mit ihrem breiten Schnabel betaftet und zerreißt. Nichts 
bleibt unbemerkt und unberührt, meder Anochen, noch Eiſen, noch Stein. Das 

Geſpräch dabei drücdt der Volksmund, wie folgt, aus: 

1. Gans: Nimmjt du dit. 
„: Nehm ic dat. 

Der Gauner: Dat mutt a... mit. 

Wir kommen zu den nüblichiten unter ie Hausgeflügel, zu den Hühnern 
Daß gerade diefe Tiere mit ihrer mütterlichen Sorgfalt, ihrer Wachjamteit, ihrer 
Zutraulichfeit und großem Nuten die Aufmerkfamfeit der Menjchen erregt haben, 
ift wohl far. Der majeftätifch auftretende Hahn kommt häufig in Märchen und 
Sabeln vor als Bild der Mlugheit, Vorfiht und Wachſamkeit. In dem ſchon 
erwähnten Märchen von der Königswahl fragt die Henne den Hahn: „Wat, 
wat, wat iS dar to dohn?“ Der Hahn antwortet: „Luter fremde Lüt!“ und 
erzählt, was die Vögel vorhätten. Klaus Groth läßt ihn, als der Vogelfänger 

kommt, ausrufen: Küken, neit war tl Rufen geit 
Dat is feen Gu.... den! 

und alle verfteden fich hinter dem — — In dem MR „Frau Holle“ be- 
grüßt er die fleißige Jungfran: 

Kikeriki, 
Unſere goldene Jungfrau iſt wieder hie! 

In dem Märchen „Die Bremer Stadtmuſikanten“ ruft er: „Bringt mir den 
Schelm her!“ 

Wie intereſſant und anſchaulich Fritz Reuter die Hühnerfamilie, darunter den 
Kantor Hahn und die Glucke mit ihren 15 Kücken auf der Kindtaufe des Sper— 
Yings in ihrem Auftreten zu jchildern vermag, das möge jeder in „Hanne Nüte“ 
nicht einmal, fondern mehrmals leſen. Auch 8. 9. Fehrs Hat in dem Gedichte 
„Kathrin“ das Geſpräch zwiſchen Hahn, Glucke und Hühnern über die Hochzeit 
von Lütt Trina und Hans Kasper in humoriſtiſcher Weiſe geſchildert. Das 
majejtätifche Walten des Hahns, das gemächlihe, abgünftige Weſen der Glude, 
das unfchuldige, naive Verhalten der Henne ift hier vortrefflich dargeftellt. Zum 
Schluffe möge Hier noch das allerliebfte Gediht „Kluckhähn“ von der Heider 
Dichterin Sophie Detleff3 angeführt werden. 

1. Tipes, Tipes, fommt heran! Och, wat iS dat ſwarte flinfl 
Tuf, tuf, tuk! — Dar famt je anl| Tipe, fomm heran un drinfl 
Swart un witt un gälfun grau, Süh, he pickt en Drüppen op, 
Och, wat ſünd de Dinger gaul Leggt torüch den lütjen Kopp. 

Siüh, dat gäle ſteik alleen 3. Tuf, tuf, tuf, de lüttjen Narın, 
Noch nich jäfer op de Veen. Wüllt je nich as Moder ſcharrn! — 
Moder pett di oppn Kopp, Un de Olſche i3 fo dumm, 
Zipe, hol di jo mich oppl! Pett dat ganze Drinfnapp um. 

2. Tuf, tuf, tuf, de Olſche ſcharrt, Nu man mwegg, de heele Swarm, 
Dat de Lütjen düjli wart, Och, wat fünd je weef un warm! 
Dat je all de fine Grütt Moder, bree de Flünfen ut 
Dp de lütjen Tipes jmitt. Um din ganze lüttje Brut. 
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4. Sa, jüm fitt dar warm un Schön, Aber unje Gott un Herr 
Beter as jo mennig Een, Schickt fin leven Engel her, 
De dar in de Welt verftött De beſchützt jon lütjet Wurm, 
Ni) mehr Bader un Moder hett. Dat et nich verweit in Sturm. 

So ftedt, um mit dem Dichter 3. H. Fehrs zu fprechen, auch hinter dem 
Tiervolfe „allerhand Slag Lid.” Sollte aber durch diefe Darftellung bei diefem 
oder jenem das Intereſſe für die Tiere ſoweit geweckt worden fein, daß er fpäterhin 
einmal aufmerft auf die Sprache der Tiere, auf ihr Tun und ihre Gewohnheiten, 
jo glauben wir, hätten wir damit auch den Grund gelegt für eine Wirkfamfeit, 

‘ der wir und alle nicht entziehen dürfen, nämlich des Tierfchuges mit dem Motto: 
„Der Gerechte erbarmt fich feines Viehes.“ 

E 
Der Kappeler Karneval. 

Bon Heinrich Traulfen in Flensburg. 

A! der jagenummobenen Schlei, in der fchönen Zandfchaft Angeln, liegt die 
©» fleine Stadt Kappeln. Als eigenartiges Wahrzeichen fiegt man ſchon von 
ferne den hübſchen Kirchturm, deſſen Spitze nicht, wie jonft allgemein üblich, ein 
Hahn ziert, jondern der heilige Chriftopher mit dem Chriftusfinde. Belannt ift 
die Stadt durch ihre .Heringsränchereien, in denen. man die in der Schlei ge- 
fangenen Heringe räuchert, um fie dann als „Rappeler Bücklinge“ weithin zu verfenden. 

Weniger befannt ift ein Feft, das hier in Zwifchenräumen von mehreren 
Sahren gefeiert wurde: die „Zunge-Männer-Gilde.” auch „Schiffergilde” 
genannt. Dies Feſt ift eine Art Karneval. Es ftammt aus der Zeit der Türfen- 
friege. Man feiert e8 zum Andenken an die glückliche Heimfehr des damaligen 
Lehnsherrn von Kappeln, eines” Herrn von Rumohr, der auf dem adeligen Hofe 
Röft, etwa eine halbe Stunde von Kappeln, wohnte. Auf diefen Ursprung meijen 
noch die bei dem Feſte vorfommenden Figuren und Zeremonieen hin. Die Figuren 
find folgende: der Graf und die Gräfin mit zwei Mohrenfnaben, ein nordiiches 
Brautpaar, Italiener, Tiroler, die vier Sahreszeiten, der Wunderdoftor mit feiner 
Frau Angelifa und feinem Famulus Musjd Chriftian, ein Hofnarr, Pierrot, ein 
Fahnenſchwenker, ein Läufer u. a., alle in hübfchen Koſtümen. 

Das Zeit dauert mehrere Tage. Am erften Tage wird ein mit Wimpeln 
und Flaggen feitlich geſchmücktes Schiff von feinem Ankerplatz „verholt“ und unter 
Geſang und Feitreden an einem Platz an der Schiffsbrüde, dem Gildehaufe gegen- 
über, feitgelegt, und der Maft des Schiffes durch eine mit Flaggen und Wimpeln 
geſchmückte Guirlande, in deren Mitte die Figur eines Türken hängt, mit dem 
Gildehauſe verbunden. Natürlich muß man ſich nach diefer Arbeit durch einen 
kräftigen Trunf ftärfen. Am zweiten Tage findet das „Türfentreden” ftatt. Ein 
Mann in ſeltſamem Koftüm zieht die lebensgroße Figur eines Türfen durch die 
Stadt, begleitet von dem Fahnenſchwenker. Das Fahnenjchwenken erfordert große 
Gejchieklichfeit, indem die Fahne bald Hoch in die Luft geworfen und wieder auf- 
gefangen, bald unter einem hochgehobenen Bein hindurch geſchwenkt wird. Dies 
Schwenfen wird vor den meiften Bürgerhäufern und öffentlichen Gebäuden auf- 
geführt, wobei der „Türfentreder” bei einem von dem Fahnenſchwenker abgefeuerten 
Piſtolenſchuß jedesmal platt auf den Nücen fällt. Tann geht e8 hinaus auf eine 
außerhalb der Etadt liegende Koppel zum „Zürfenfchießen,“ welches gewöhnlich 
auch noch den nächften Tag anhält. Des Abends it an diefen Tagen fogenannter 
„Herrenabend.” Die Damen find dann in einem befonderen Zimmer verjammelt, 
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zu dem Herren mır ausnahmsmeife Zutritt erhalten, während die Damen anderer- 
feit3 die Herrenzimmer nicht betreten dürfen. Diefe Trennung iſt wahrſcheinlich 
die Nachahmung eines türfifchen Harems. Wer fich aus der „Sungfrauenfammer” 
eine Tänzerin Holt, wird von den Wächtern je nad, feinen Vermögensverhält- 
niffen gebrücht, und aus diejen Strafgeldern werden die Koften der Gilde gevdedt. 
Am vierten Tage ift der Umzug durch die Stadt. Vorauf ein Läufer, der dem 
Buge den Weg zeigen foll, der aber die Zufchaner zu neden Tiebt, indem er in 
Straßen einbiegt, die der Zug noch nicht paffieren foll. Dann folgen in Koſtümen 
die Teilnehmer am Zuge, die die Nationaltänze der verjchiedenen Völkerſchaften 
auffiigren oder Gefangftücde vortragen. Zwiſchendurch tummelt fih der Hofnarr 
auf feinem Pony. Bald jpringt er vom Pferde, um einer Schönen aus der 
Bufchauermenge einen Kuß zu rauben, bald befteigt er jein Pferd in der Eile 
verfehrt, fo daß er „statt des Baumes den Schwanz in die Hand“ befonmt, bis— 
mweilen reitet er jogar in die Bürgerhäufer hinein. Der Wunderdoftor in jeinem 
Wang mit tellergroßen Knöpfen bejucht feine Kollegen, die Herren Ürzte und 
Apotheker, oder preift feine unfehlbaren Wundermittel an. Seine Kuren gleichen 
deiten des berühmten Dr. Eifenbart. Sp fauft man z. B. gegen Zahnjchmerzen 
eine Flaſche Wafjer mit der Gebrauchsanweifung: „Man nehme einen Mundvoll, 
feße fi auf den glühenden Herd, bis das Wafjer im Munde Focht; ift fehr 
probat.” Musjd Chrijtian, fein Famulus, pfufcht ihm Hinter feinem Rüden ins 
Handwerk oder Tiebäugelt mit des Doftors befjerer Hälfte Am fünften Tage 
dehnt fich der Umzug auf die benachbarten Dörfer aus. Hier werden die Teil- 
nehmer von den Bauern mit Butterbrot und Getränken bemwirtet, erhalten auch 
wohl Geſchenke in Naturalien, als Schinken, Würfte und Bier. Abends wird der 
Schlußball abgehalten. In früheren Zeiten folgte am fünften und jechsten Tage 
die fog. „tolle Masferade.” Dann mar die ganze Stadt ein einziger Maskenball. 
Auf dem Marftplage lagerten fich Zigeuner- und Mufifbanden, die die tollite 
Muſik verübten. . Alles zog maskiert umher, und Tür und Tor ftanden jedem 
offen. Diefe Masterade iſt jedoch die lebten Male fortgefallen, ‚wie wohl auch 
das ganze Feft bald der Vergangenheit angehören wird, da es in den lebten 
20 Sahren nicht mehr gefeiert worden tft. 

% 
Die Unterirdifchen im Wiemelsberg. 

Bon Fritz Veterfen in Yhlefeld. 

Sy der Umgegend von Holzbunge (Kreis Edernförde) find über den Wiemels- 
berg und feine Bewohner nachjtehende zwei Sagen befannt, deren Anhalt 

verwandt ift mit Müllenhoffs „Pingel ift tot“ (aus der Gegend von Jagel wird 
e3 erzählt) und „Des Heinen Volkes Überfahrt.“ 

I. 

Es ging einft ein Bauer mit Sonnenaufgang zur Arbeit auf fein in der 
Nähe des Wiemelsberges belegenes Feld. Als der Tag nun weiter vorjchritt 
und die Sonne heißer zu jcheinen begann, wurde er hungrig und durjtig und 
wünſchte fich etwas zu eſſen und zu trinfen. Da feine Wohnung meit entfernt 
war, jo wollte er nicht nach Haufe gehen, jondern warten, bis jeine Frau das 
Mittagefjen bringen würde. Erſchöpft jegte er fi) in den Fühlen Schatten eines 
Haſelſtrauchs; da kamen Unterirdiche vom Wiemelsberg herunter und fragten nach 
feinem Begehr. Der Adersmann jagte ihnen feinen Wunſch, und da erjchien 
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jogleih auf Befehl des einen, der, eines Hauptes größer als feine Mitgenoffen, 3 
fich durch feinen großen, meißen Bart auszeichnete und von den anderen Unter 
irdiihen „Papa“ genannt wurde, ein mit den Eöftlichiten Speifen und Getränfen 
veich beladener Tiih. Ein Fäßchen Erdbeerwein, ein Krug Bier, Pfefferkuchen, 
Braten, Mil, alles, was des Menfchen Herz erfreuen kann, wurde von dem 
feinen Volke herbeigejchleppt. Der Unterirdifche, der vorhin den Befehl zum 
Erjcheinen des Tijcheg gegeben "hatte, lud den ermatteten Bauersmann ein, zu 
ejjen und zu trinfen, bis er fatt ſei. Er möchte fich jedoch hüten, etwas in die 
Taſche zu ſtecken. Der Bauer beachtete jedoch das Gebot nicht, fondern nahm 
etwas vom Tiſch und ftedte e8 ein, um es mit nach Haufe zu nehmen. Kaum 
hatte er dies jedoch getan, da verſchwand der Tiſch ſamt allen prächtigen Speifen 
und Getränfen. nr 

Das Gaſthaus zu Holzbunge befand fich früher auf dem Nordende des Dorfes. 
Alt und niedrig, die Gaftjtube vom Rauch des Kamins geſchwärzt, wurde es ftarf 
bejucht, da das gute Bier, das hier gebraut wurde, befannt war. Hier kamen 
auch die Unterirdichen und holten ihren Bedarf an Bier, welches ſich -in 
einer Tonne neben dem Kamin befand. Das Geld hierfür, das in der Regel 
weit den Wert des Bieres übertraf, wurde auf den Nand der Tonne gelegt. Ganz 
ähnlich trieben fie e8 auf einer anderen Stelle, wo fie fich Butter holten. Die 
Mil, die abends in die Butterfanne gegofien, war am nächſten Morgen ab- 
gebuttert. Butter fand fich jedoch nicht vor, aber der vielfache Wert derjelben lag 
jedesmal auf dem Dedel der Butterfanne. Wurden irgendwo Familienfefte gefeiert, 
jo beanfpruchten die Unterirdifchen die Reſte der Mahlzeit. Falls ihnen diefelben nicht 
gewährt wurden, hatte das Haus viel von ihren fchalfhaften Streichen zu Leiden. 

Es gefhah nun eines Tags, daß ein Bauer, der fich im Walde verirrt 
hatte, in die Nähe des Wiemelberges fam. Hier hörte er ein fonderbares Gefchrei, 
aus welchem am meilten: „Papa ift tot! Papa ift tot!” hervortönte. Erſchreckt 
fehrte er um und langte endlich erichöpft und müde fpät nacht? in dem Gafthaufe 
an. Hier erzählte er den noch anmwejenden Bauern fein Abenteuer, wobei er das 
beim Wiemelsberg gehörte „Bapa ift tot!” noch befonders hervorhob. Ein Unter- 
irdifcher, der fich noch eben vor Tagesanbruch einen Krug Bier holen wollte, war 
gerade anweſend und hörte die Nede des Bauern. Er wurde in diefem Augen— 
bfief ‚fichtbar, warf feinen Krug zur Erde, daß derjelbe zerfprang, und rief laut: 
„Wenn Papa tot ift, fo brauchen wir auch fein Bier mehr.” — Darauf find die 
Unterirdiihen vom Wiemelsberg verfchwunden, und Feines Menschen Auge hat je 
wieder eine Spur ihrer Tätigkeit gefchaut. 

) Se 

Tanzreime.') 
Bufammengeftellt von ©. F. Meyer in Kiel. 

1. Fritz, Fritz, komm, min Yung, 2. Hans woll danjen, 
Danz den Polfa mit mi ’rum, Harr man feen Schoh, 
Hörft du nich den Schöttjchen. Elingen ??) Harr en Paar Töffeln, 
Komm un danz em doch mit mi. De paſſ'n ni to; 

(Eichenburg in Holm.) Schoiter makt Schoh 
2) oder: Segg doch, wo gefallt em di. Un ’n Baar Töffeln darto. 

Schwanjen. (Ehlers in Bramitedt.) 

ı) Für die Zufammenftellungen von Volksreimen, die nacheinander in der „Heimat“ 
erjcheinen werden, habe ich benugt: Sammlungen von NRealichullehrer Sud in Oldesive 
(vergl. „Heimat 1899 ©. 126), von Lehrer Eſchenburg in Holm bei Üterjen, von Lehrer 
Bagt in Kukeluhn bei Hanſühn und von Carſtenſen in Achtrup, die mir von der Schrift— 
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3. Genmal if, eenmal du, 
Eenmal de Schoiterfru; 
Schofter, flick min Schoh, 
Do gud Keller darto. 

Dithmarjchen. (Ehlers in Bramitedt.) 

4. Hannis mit 'n Hot, 
De Hot de kleed em got, 
De Hot de fleed em bannig nett, 
Wenn he em bittn jcheef upjett. 

(Ejchenburg in Holm.) 

5. Hannis, wat mafjt du dar? 
Hollandſchen Kees. 
Dat di de Dübel hal. 
Dat is nicks Nees. 

Schwanſen und Eſchenburg in Holm.) 

6. Heidldidldidll 
Hinnerf mit de Fidel, 
Hans mit de Fleut, 
Seht mal, wo’t geiht. 

(Eſchenburg in Holm.) 
7. O min lewe (ſöte) Heinerich, 
Wes doch nich jo gnatterig, 
Eenen jdten, langen Kuß, 
Dat iS wahrlich een Genuß. 

(Eſchenburg in Holm.) 

8. Heineri, Heineri, pul Kantüffeln, 
Dietri, Dietri, ftipp im’t Fett, x 

Moler (Mutter), pul den Mann de Sibbeln, 

Ei, wat jmect dat Stippelfch nett! 
Pulkantüffeln un Kottjur, 
Dat gifft unje Fru uns nur. 

(Ehlers in Bramitedt.) 

9. Huch, Johann, min Mann iS dot, 
Krig 'n Soldaten meller, 
Roden Rod un Feller an'n Hot; 
Huch, Johann, min Mann iS dotl 

(Sud in Oldesioe.) 

10. Huch, Johann, wo facht de Deern, 

Kiden mag ’T ehr bannig gern. 
(Sud in Oldesloe.) 

11. Aal, gröne Aall 
Madam, fam’n Se hendal. 
De Kökſch de fitt in’t Kellerlock 
Un fli den Krinolinrod. 

Fürft. Lübeck. Schwanjen. 

12. Huch hei, Schülperbar! 
Voß fin Fru het rode Haar, 
Het je denn feen rode Haar, 
Is ehr Mann feen Schilperbar. 

Wefjelburen. (Ehlers in Bramitedt.) 
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13. AU de lütt'n Burdeernd 
Kriegt fit un Mann, 
SE mutt ſtahn 
Un fehn mi dat an. Schwanjen. 

14. Schaß verloren, Schaß verloren 
Auf der grünen Heide; 
Wiedergefunden, wiedergefunden, 
Das ift meine Freude. | 

(Beitihr. f. S-9.-2. Geſch. XVI. Bd. ©. 378.) 

15. Ik un min Olſch, 
Wi danzen mal Bolich, 
Keen Mini kunn jo Polſch 
As ik un min Oli. 

(Eichenburg in Holm.) 

16. Ik un min lüttje Fru 
Könnt Schön danzen; 
SE mit ’n Dupdeljad, 
Se mit ’n Ranzen. 

17. Sf un min old Wief 
Könnt ſchön danzen; 
Se güng to Stadt herin, 
Ik bleef buten; 
Se kann god Geld verdeen, 
SE kann god jupen. 

(Ehlers in Bramitedt.) 

18. Dat het geriept, dat het gefrarır, 
Min Mann i3 nid) to Stadt gefahrn, 
: Min Mann is to Hus: 
Min lewe, füte Mann. 

Di ſall dat Dunnerwedder hal! 
Kannſt du denn garkeen Dütjch verjtahn ? 
: Min Mann is to Hus: 
Min lewe, füte Mann. ; 

(Sud in Oldesloe.) 

Schwanſen. 

19. Polſch in de Welt, 
Polſch in de Welt, 
Grotmoder is dot; 
Se is den Düwel dot, 
Se mag noch Kees un Brot. 

(Sud in Oldesloe.) 

20. Heft dur oll Trienflinferjch (min oll Moder 
— Trienlisbeth) ehr Spinnrad nid 

jehn ? 
Dat jteiht up’n Böhn un het man een Been. 

Up’n Böhn, up'n Böhn, in’e Ed, Ed, Eck! 
Upn Böhn, up'n Böhn, in’e Ed. 

21. Tanz’ mit mir, tanz’ mit mir, 
Hab’ eine bunte Schürze für. 
Mit mi of, mit mi of, 

Min is von Kammerdok. (Stollen) 

feitung der „Heimat“ zum Zwede der Zujammenitellung zur Verfügung geitellt wurden. 

Zu. gleihem Zwecke überjandte mir Lehrer Wil. Ehlers in Bramftedt in bereitwilligiter 

Weiſe feine Sammlung von Volfsreimen, die Beiträge aus Dithmarschen (Gegend von 

Weſſelburen) und Bramſtedt enthält. Mit diefem Material habe ich eine eigene Samm- 

fung, enthaltend Beiträge aus dem Fürſtentum Kübel, aus Schwanjen, 

und einige bereit3 gedrucdte Reime, die mit genauer Huſum und aus der Stadt Kiel, 
Quellenangabe verjehen find, verbunden. 

aus dem Kreiſe 

Wo s möglich war — leider konnte ich es nicht bei allen Reimen —, tft — Heimat 

der einzelnen Beiträge angegeben. 
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22. Harr'k man, harr'k man, harı ’E man een, 
Harr k man een mit fcheefe Been; 
Harr’tman, harr'k man, hart man’ n Brut, 
Harr 'k man een mit 'n jcheefe Snut! 

Oldesloe (Sud) und la Lübeck. 
23a. Goos up ’e Del 

Goos up ’e Del, 
Ganner darbil 
Jung, lat min Diern tofred’n, ') 
a ta if dil?) 
b. *) oder: Hans, lat min Gret'n tofred’n, 

2) oder: Vader jleit di. 
c. ! oder: Knech, lat dat Mädel gahn, 

Dattrafik di! 
Und uns grod Vadder fin Söhn 
Sitt up den Stubenböhn 
Mit de lange Biep, 
Mit de geln Blom, 
Ridel di do! 

. Wenn hier en Bott (Fatt) mit Bohnen fteiht 
Un dar en Bott mit Brie, 
Denn lat if Brie un Bohnen jtahn 
Un danz mit (griep na) min Marie. 

Marie, Marie, wat denkſt du denn, 
Wat heft du in din’ Sinn? 
Du denkſt woll an den groten Bott 
Mit Brie un Bohnen drin. 
(Marie Mara Ma-Rolltabaf, 
Marie Mara Mariel 
oder: Marie, Marie, Maroſchkaka, 
Marie, Marie, Marie) 

25a. Rott iS dot, Lott iS Dot! 
Sule liggt in’n Sterben. ') 
Hans un Michel freuen ik, 
Denn fie jollen erben. 

Schwanjen und Dldesioe. (Sud.) 
b. Y oder: Beter liggt in’t Starben. 

Hans freut fik, 
Denn he ward fin Arben. 

Dithmarjchen. (Ehlers in Bramitedt.) 
c. Roder: Jule fitt in’n Seller, 

Het de ganze Nad) gefwiert 
Mit den jungen Möller. 

Dithmarjchen. (Derjelbe.) 
d. Y oder: Jule fitt in’n Keller, 

Snitt fit Schinf’n un Botterbrot 
Up ’n Holt’n Teller. 
(Eins, zwei, drei oder vier, 
Smer de Botter ni jo did, 
Denn je iS jo düer.) 

Dithmarjchen. (Derjelbe.) 
e. oder: Jule krigt DVerfieten, 

Geiht de Strat na Peters (Kauf 
mann) dal, 

Halt Tabak un Pieper. 
NE (Derjelbe.) 

f.!) oder: Jule liggt in'n Grab'n. 
Deit (maft) je dar? ?) 
Deit je dar? 
Lurt up Wihnach'naben'. 

Fürſtentum Lübeck. 
Spelt dar Pulterabend. 

(Ehlers in Bramitedt.) 

Meyer. 

8.2) Het feen Not] 
Het feen Not! 
Sule kömmt weller baben. 

Bramitedt. (Ehlers.) 

26. Herr Smidt, Herr Smidt, 
Wat frigt din Dochter mit? 
Dujen’ Daler un 'n Bott voll Grütt, 
Dat Frigt Herr Smidt fin Dochter mit. 

Herr Smidt, Herr Smidt, 
Wat Frigt din Dochter mit? 
Ein Sofa und ’nen Kleiderjchranf, 
Das macht die ganze Stube blanf. 

Herr Smidt, Herr Smidt, 
Wat frigt din Trina mit? 
Een PBepernutt, een Drelingslich', 
Mehr kann ’t min Trina geb’n nich! 
(Een Pepernutt, een Dreliugslich, 
Dat is mi denn Doch gar to ſlich.) 

(Sud in Oldesioe.) 

.Is de Bur feen (een) Dujendjchelm ? 
He will ’n (will fin — will dree) Danz 

vör'n Sößling (Süffeln, Süfjelnf, Dree- 
ling) hem. 

Seh, wat he (wull he — wi he — wo’r) hinkt 
Geh, wat he jpringtl 
Seh, wat de Bur fin Geld verbringt! 
(— wull de Bur um Süfjeln dingt! 
— wat de Bur vör'n Süſſelnk Hinkt!) 

. Giftern Abend wär Vadder Michel dar, 
Vadder Michel de wär dar. 
He danz den Saal woll up um dal 
Un ftör mit ’n Kopp an 'n Lüchterpahl. 
Giſtern Abend wär Vadder Michel dar, 
Badder Michel de wär dar. 

Fürſtentum Lübeck. 
. As min Großvadder min — 

nöhm, 
Dar ſeet ik up Be Hilg (Galerie) un feeg 

mi dat an. 
Dar danzt’ de junge Brüdigam 
Mit fine junge Brut. 

Fürftentum Lübeck. 

. Grüttmaferjung, Grüttmaferjung| 
Mahl mi de Grütt — 
Nich to groff, nich to fien 
Un nich to lütt! 

Dithmarjchen. (3.f. 9.9.2.6. X VI. 8d.6.378.) 

31. Grüttmaferjung, Grüttmaferjung! 
Lehn mi din Brut. 
Deift dat ni, deift dat ni, 
Krigft wat up de Snut. 

Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 

32. Bokbinnerjung, Bokbinnerjung! 
Küß mi de Diern! 
Bokbinnerjung, Bokbinnerjung! 
Dat ſüht ſe girn. 

Fürſtentum Lübeck. 

33. Darum ween du man nich, 
Darum ween du man nich, 
Ik heff noch dree Sößling, 
Dat weeſt du man nich. 



Tanzreime. 

34. Gah na (to) Hus, gah na Hus, du früſt! 
Gah to Bett, gah to Bett"un warmddi! 
Stah up, ſtah'up un —| 
Denn warſt du” weller friich. 

35. Ik bün den oln Hans Hagedorn fin Söhn, 
Ser jo mennig Sad voll Fo bon em 

fre 
Kaltenkirchen. (Eſchenburg VDolm) 

36. Hopdidldop| min Geld is up, 
Morgen wöllt wi marjcheeren, 
Eenen Daler Heff if noch, 
Un den mwöllt wi verteeren. 

(Sud in Oldesloe.) 
37. Sind de Röben riep, 

Sünd de Röben riep, 
Kummt de kole Winter. 

Kaltenkirchen. (Eſchenburg in Holm.) 

38. Nu ſünd de Beeſen all, 
Nu fang't an, Dag to warrn. 

Kaltenkirchen. (Derjelbe.) 

39. Kohl von Wag, 
Kohl von Wag, 
Elſbe, ſchuf nal 
Bittn gan! bittn”gaul 
Wi wollt noch na de Au. 

Pinneberg. 

40. Nudel, nudel, Bottermekf, 
Nudel, nudel, Klümpl! 
Negen El in Bottermelk, 
Negen Fl in Klümp. 

(Suck in Oldesloe.) 
41. Söb'n Eln Bottermelk 

Un föbn Ein Klümp! 
Un’wenn’de Lüt befapen find, !) 
Sp danzt je up de Strümp. 
2) oder: Un wenn de Schoh verjapen find. 

42. En Tüttje Kaffikann 
Koß wull en Süſſeln, 
Wenn je ’n bet'n gröter weer, 
Koß je wall’ n Dütjern ( 3 Schilling). 

Dithmarschen. (Ehlers in Bramitedt.) 

43. De frufe Kohl, de kruſe Kohl, 
Dat jünd de beiten Wlanten; 
De ſchew'n Been, de ſchew'n Been, 
De fünnt am beften danzen. 

Suck in Oldesloe. J———— (Suck in Oldesloe.) 

Soldaten to Fot, 
Hebt wi keen Bodder, 
So et wi drög Brot. Derſelbe.) 

45. Wenn't Wihnacht is, wenn't Wihnacht is, 
Denn ſlacht min Vadder en Bock, 
Denn danzt min Mudder, denn danzt min 

Mudder, 
Denn wackelt ehr de Rock. 

Derſelbe.) 

46. Heſt Lebberwuſt, heſt Lebberwuſt, heſt 
Lebberwuſt nich ſehn? 

An Kiel, in’e Molkengaſſ' is je fo ſchön.) 
Schwanfen. 

I) oder: BIN.N. in Specksgang dar röfert 
e ſchön — 

(Derjelbe.) 
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In'n Bäckergang, in’n Bädergang, 
dar is je fo ſchön. 

(Eſchenburg in Holm.) 
if bin Seemann, dat 
fann man mi anjehn! 

Min erite Reif’ Heff if na Wands— 
bef rut maft 

Up twee hölten Tüffeln un tee 
Peer vör'n Wag. 

Kiel. 
47.38 hal min Köm von Friedrichjtadt, 

Friedrichitadt, 
Un if freeg de Föt jo’ natt, Föt jo natt. 

Kaltenkirchen. (Eſchenburg in Holm.) 
48. De Schap de 'gaht na Heifendörp, na 

Heifendörp to Köß, 
Dar gifft dat nids as Schinken, Fleeſch 

un Wüß.9 
Lat de Schap to’n Döſter(na'n Düwel)gahn, 
Heikendörp blifft doch beitahn. 

N) pder: — nicks anners as Boddermelk unWüß. 
Fürftentum Lübed. 

49a. Nu fahren wi'na Jevenſtedt, na Seven: 
ftedt to Köſt, 

Da gifft et nicks as Höhnerjupp, as Höhner: 
jupp um Wöſt. 

b. Ik weer of mal na Sevenftedt to Köft, 
Da lohn dat nids as Höhnerfleeſch un Woft. 
Keen Dümel wull na Sevenftedt gahn 
Un fif da mit de Sungens afjlahn, 
Na Jevenſtedt to Köſt. 
(Handelmann, Top. Volkshumor ©. 30.) 

50. In Brarup, in Brarup, da geiht dat 
Iuftig” her, 

Dar fitt de Deerns up’t Wagenrad um 
fmeert de Schoh mit Teer. 

(Handelmann, a. a. D. ©. 15.) 
51. Weet ji of wol, wo Quickborn liggt?} 

Quickborn liggt in’n Grund, 
Wo de lütjen Deerns find! 
Mit den roden Mund. 

(Handelmann, a. a. D. ©. 42.) 
Luſtig find de nter, de nter, de nter, 
Auftig find de nter, de nter Jungs. 
Wenn je nich fo fuftig wärn, 
Wer ſchull denn dat Geld vertehrn? 
Luſtig find de nter, de nter Jungs. 

Fürftentum Lübed. 
53. Wenn de Hund mit de Wuft dörch’t Steen- 

dor löppt 
Un fit den N— an'n Eckſtenner jtött, 
Denn kiekt he ſik im: Is de Luff noch rein)? 
Morgen wollen wir Fröhlich fein. 

Fürftentum Lübeck. 
54. Een Sög mit fief Farfen, 

Sind dat nich ſöß Swin? 
Wie danzt de lüttn Farfen, 
Nie ſpringt dat ol Swin! 

(Beitichr. f. ©.-H.2. Geſch. XVI. Bd. ©. 377.) 
55. Bon Hamborg na Kiel, 

Sind dat nich fief Miel? 
Een Sög mit veer Farken, 
Sünd dat nich fief Swin? 

(Ehlers in Bramitedt.) 

U oder: Hurra 

ID 
59, 
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56. Trudel didel lütjen, 
Krieg 't Farken bi’n Steert; 
Lat ’t Iopen, lat ’t lopen, 
Dat iS nich vel wert. 

(Beitichr. f. ©.-9.-8. Geſch. XVI. Bd. ©. 377.) 

57. Bur (Mudder), bin’ den Pudel an, 
Dat He mi nich biten fann, 
Bitt he mi, verflag (fla) if di, 
Duſend (Hunnert) Daler foft dat di. 

58. Heiſa fidunfli 
Spelmann fin Jung, 
Spelmann fin Sadelperd 
Is teen dree Daler wert. 

(Amtsvorft. Wieſe in Schönfirchen.) 

59. Achter uns Backhus dar danzen 'n paar 

so'n; 
D min lewe Großmudder, mat Schall if 

jüm geb’n? 

Hunnert paar Daler un dufend paar Schoh, 
Da ſöllt je mit danzen na’n Kudud hento. 
Kuckuck gifft Kindelbeer, Kiwitt kakt to, 
Deerns, dregt Lepel3 up, Jungs to’ 
Deerns fünd gold’n Knöp, Jüngs fünd S 

Nutnot (?). ji 
Hier gaht de Deerns hin, dar waßt 

dat grön Gras; ' 
Dar gaht de Jungs Hin, dar iS dat 

fahle Land. 
(Sud in Oldesloe.) 

.Ach, du lieber Auguftin, 
Lat doch dat Supen fin, 
Ach, dur Lieber Auguftin, 
Lat dat doc) fin. 
Hot iS meg, Prüd is weg, 
Auguſtin liggt in Dreck. 
Ach, du lieber Auguſtin, 
Lat dat doch ſin! Fürſtent. Lübeck. 

Mitteilungen. 
1. Ein Erlebnis im Jahre 1848. Cine nahe Verwandte hat dem Unterzeichneten 

folgenden Bericht zur Verfügung geftellt: Am Morgen des 10. April 1848 wurde ich, da- 
mals Gouvernante auf der Hüttener Papiermühle, von der Mutter meiner Zöglinge, der 
lieben Madame R., aus feitem Schlafe geweckt. „Die Unſern haben gejtern bei Bau eine 
ſchwere Niederlage erlitten“, das waren die Worte, die an mein Ohr tönten, und damit 
war ich denn auch völlig wach und aus dem Bette. Wer die erjte Nachricht gebracht hat, 
weiß ich nicht; aber im Dorfe Aicheffet war alles in Bewegung. ch jah Frauen von 
dort den Berg heyab in Pastor J's Garten laufen und hörte fie laut: „Herr Paſtor, Herr 
Paſtor!“ rufen. — Im Laufe — Vormittags kam meine Freundin, die bei Förſter 
Bracklow war und die auf den Wunſch ihrer Eltern nach Holſtein zurückzukehren im Be— 
griffe ſtand. Da meinte Madame R., e3 ſei das beſte, wenn ich, um dem Kriegsgetümmel 
zu entgehen, fie begleitete, und Herr N, der wohl auch jeine Pferde in Sicherheit bringen 
wollte, erbot ji, ung auf feinem Wagen nach Kiel und weiter bringen zu lafien. Schnell 
wurde gepadt und zu Mittag gegejien. Es mag 1 Uhr geweſen jein, al3 wir abfuhren; 
aber noch hatten wir Hüttenhof nicht erreicht, da guckt ein Bekannter durch den” Zaun und 
ruft: „Kehren Sie um! dort oben fommen die Feinde,” und wirffich erblicken wir in der 
Ferne Militär. Im Moment ehrt Johann um und peitjcht auf die Pferde, daß ſie fait 
durchlaufen, fo daß wir jehr bald wieder auf der Vapiermühle anfamen. Nach kurzer Zeit 
jedoch ergab es fich, daß wir vor den Unfrigen geflohen waren. Nun fam zahlreiche Ein: 
quartierung, und da die Mädchen mit dem Einrichten der Schlafzimmer genug zu tun 
hatten, gingen meine Freundin und ich in die Küche und jchälten Grapen voll Kar: 
toffeln, damit die armen Hungrigen Menschen nur rafch geipeiftt würden. — Am 
Mittagstijche thronte der Oberftleutnant K. oben an; er mußte es fich gefallen laſſen, 
mit Freiwilligen (wahrjcheinlich des Rantzauſchen Freikorps) und einem Wachtmeifter 
an ‚derjelben Tafel zu dinieren; denn NR.’3 Hatten ja nnr das eine Zimmer zur 
Verfügung. Er fah ſehr ernft aus, aber feine Gegenwart beengte die andern durchaus 
nicht, und ein Freimilliger aus Hamburg erzählte während des Eſſens verjchiedene 
komiſche Ereigniſſe des Rückzuges. — Nachmittags kam der Bruder des Paſtoren, Amt— 
mann J. vom Norden, wo er vor Ankunft des feindlichen Heeres verſchiedene däniſche 
Beamten hatte abjegen müfjen und wo ihm in Hadersleben noch einige Kugeln von den 
einziehenden dänifchen Soldaten nachgefnallt worden waren. Er freute ſich über die im 
Paſtoratsſaale auf Stroh jchlafenden Studenten. „Das Befte, was fie tun können,“ jagte 
er. Nach kurzem Aufenthalt feßte er feinen Ritt nach Rendsburg fort. — Alsdann trat 
eine gewiſſe Stille ein, denn alle" Geſpeiſten juchten ihr Lager auf. Auch Herr und 
Madame R. gingen zeitig zur Ruhe. Sc Legte mich, da ich mein Zimmer jo gerne den 
tapferen Kämpfern einräumte, in Kleidern auf das Sopha der Wohnftube. Kurz nad 
11 Uhr, meine ich, wurde an die Stubentür geklopft, denn die Haustür war gar nicht 
gejchlojien. Advokat Sammer und 3. traten ein, und erſterer verlangte, Oberftleutnant K. 
zu jprechen. Herr R., der nebenan fchlief, wurde geweckt und eilte nach oben; ich erinnere 
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mich aber nicht genau, vb Sammer gleich mit hinaufging und dort ſchon eine vorläufige 
Debatte fich entjpann. Nachdem K. ſich angefleivet Hatte, Fam man herunter, und in der 

| Wohnftube jeßte fich die Debatte fort. Sammer brachte vom Prinzen von Noer den 
Befehl an K., mit den Truppen in Hütten, Ajcheffel und Umgegend zu bleiben. K. wider: 
jegte fich und fagte, fie jäßen hier wie in einer Maufefalle; Sammer aber verlieh das 
Zimmer mit den Worten: „Herr Oberftleutnant, es geht auf Ihre Verantwortung". — 
Unter andern Umftänden hätte K. mit den Truppen wohl noch länger geruht; num wurde 
augenblicklich aufgebrochen. Mehrere Studenten traten bei uns ein; ich ftopfte ihnen Die 
Tornifter mit Brot und Zigarren. Eine höchit intereffante Erjcheinung war ein braun- 
jchweigischer Freiwilliger; wo er Iogierte, weiß ich nicht. Er jtand plöglih in dem Tür- 
rahmen unjeres Zimmers mit der breiten jchleswig-holfteinischen Schärpe um die Taille. 
„Was,“ jagte er Iuftig, „es wird zum Aufbruch geblafen, und ich als Feldmwebel weiß es 
nicht!" — Welch eine Ruhe trat num ein nac) den bewegten Tagen! Jeden Tag erwarteten 
wir die Dänen, ich erlebte aber ihre Ankunft nicht mehr, da ich auf dringenden Wunjch 
der Gejchwifter am Sonnabend, den 15. April nach Altona reijte. Der Weg nad) Rendsburg 
war noch frei. — 

Flensburg. 9. Hanfen. 

2. Der Winterling (Eranthis hiemalis Salisb.) bei Ahrensböf. Die in meinem 
Auffage: „Der Winterling im Fürftengarten zu Lauenburg a. E.“ (vgl. das Aprilheft der 
„Heimat“, ©. 85) ausgejprochene Vermutung, daß das Vorfommen der Eranthis hiemalis 
bei Ahrensbök, ähnlich wie bei Lauenburg a. E. und Hufum, der Verpflanzung diejer Blume 
in einen Schloßgarten und jpäteren Berwilderung zu verdanken ſei, bejtätigt fih. Unſer 
(angjähriges Mitglied, Herr Lehrer W. Jäger in Ahrensböf, jchreibt unter dem 11. April 
dv. 88. u. a. folgendes: „Ihre Vermutung iſt richtig. Der Winterling wächſt hier in 
großer Menge am Nordoitabhange des Amtsgartens und ebenjo im Organijtengarten. Wo 
jeßt das Großherzogliche Amtsgericht jteht, jtand früher ein Schloß der Plöner Herzöge, 
erbaut von 1593— 1601. Das Schloß diente zeitweije zur Reſidenz für den Plöner Herzog. 
Joachim Ernft nahm Anfang des Jahres 1623 auf dem „Hauje Ahrensböf" feinen Siß, 
jolange bis in Plön, 1636, das neue Schloß fertig geftellt wurde. Entjchieden iſt auch 
der Winterling aus feiner jüdlidheren Heimat fünftlich Hierher verpflanzt 
worden und nachher vermwildert. In diefem Jahre fand ich die erjten Blüten jchon 
Ende Sanuar, und bald jah ich vor vielen Fenftern des Ortes den erjten Boten des 
fommenden Frühlings im Glaſe; voller Freude bringen die Schülerinnen die erjten Blüten 
zur Schule." : 

Kiel. RE Barfod. 

3. Über das Vorkommen der Glattnatter (Coronella austriaca) in Scleswig- 
Holitein teilt im Anjchluß an meine im Jannarheft gegebene Anregung Hauptlehrer a. D. 
H. Reiß in Wedel mit, daß der Bahnhofswirt Schadendorff daſelbſt über 2 Exemplare 
diefer Schlangenart verfügt, die im Sommer 1901 bezw. 1902 in der Gegend von Wedel 
gefangen worden jind. Sowohl die von mir gegebenen Kennzeichen als auch die in Leunis 
genannten Charaktere ſtimmen genau; ſchließlich habe fie auch der Direftor des Natur- 
hiftorifchen Mufeums in Hamburg als jolhe erkannt. Mit Recht bemerft unjer Gewährs— 
mann am Schluß feiner Zuſchrift: „Hiermit ift das Vorkommen der glatten Natter in 
Holftein ganz unzweifelhaft fonftatiert, und der alte Sat, daß Schleswig-Holitein nur die 
Kreuzotter und die Ringelnatter Heherbergt, kann nicht länger aufrecht gehalten werden.“ 

Kiel. Barfod. 

4. Blauweiß-rot. In No. 5 — Mai-Heft — ©. 104 de3 vorigen Jahrgangs der 
„Heimat” findet fich das schöne Lied: „Die fchleswig-holfteinischen Farben” abgedrudt. Der 
Name des Dichters fehlt. In No. 7, ©. 166 und 167 finde ich, daß als Verfaſſer 
Sriedrih Wendel richtig angegeben iſt und außerdem einige Berichtigungeun Hin- 
fichtlich des Wortlautes erörtert werden. Mit Bezug hierauf möchte ich bemerfen, daß das 
Gedicht erjchienen ift in der Gartenlaube im Jahre 1863, No. 38, ©. 593 und als Unter- 
jcehrift trägt: „Rendsburg in Holftein, im Juli 1862. Fr Wendel." ch erinnere noch 
jehr deutlich und kann e3 noch heute, wo mir die erwähnte Gartenlaube vorliegt, innerlich 
nachfühlen, mit welcher Begeijterung ich damals das Gedicht gelefen und einigen meiner 
Freunde und Kameraden durch Abjchriften mitgeteilt habe. Es frijchte den echten und 
rechten vaterländifchen Patriotismus in mir neu auf, trogdem ich damals den dänischen 
Waffenrock trug. — Ich ftand damals bei der holſt. Zoll-Gensdarmerie an der lauenburgiſchen 
Grenze. — Einige von meinen Kameraden teilten meine Empfindungen weniger, weil jie 
fürchteten, und nicht mit Unrecht, daß folche Gefinnung, wenn fie von den Vorgeſetzten ent- 
deckt würde, nachteilige Folgen haben könne; andere waren aber ganz mit mir einverjtanden. 

(Mitgeteilt von Fri Wiedenfeld, Stener-Einnehmer a. D. in Kellinghufen). 
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5. Die Stranddiftel, Eryngium maritimum. Durch Heren Profeffor Conweng, © 
Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums in Danzig, den befannten Herausgeber ° 
des forjtbotanijchen Merkbuchs, war unter dem 21. September d. J. dem Nordfrieſiſchen F 
Verein für Heimatkunde und Heimatliebe auch die Erforſchung und Erhaltung der ur 9 
jprünglihen Pflanzen: und Tierwelt mit ans Herz gelegt worden. Unter Überjendung von ° 
zwei interefjanten Schriften richtete Profefjor Conweng darnac folgende 9 Fragen, die © 
Stranddijtel, Eryngium maritimum, betreffend, zur gefälligen Beantwortung an den Verein: 
1. War die Stranddijtel auf Sylt früher häufig? 2. Sit fie jet jelten? 3. Seit wann? ® 
4. Wodurch ijt der Rüdgang ‚veranlagt? 5. Wird das Abpflüden und Ausreißen nur von 
Badegäften oder auch gewerbsmäßig (durch Gärtner) betrieben? 6. Sind Gelände mit 
urwüchſiger Stranddiftel zur Nugung verpachtet? 7. Von wem; an wen; zu welchem 
Preije? 8. Werden die Pflanzen zu Kränzen nur auf Sylt oder auch außerhalb (mo?) 
verarbeitet? 9. Wie groß ift wohl der jährliche Export? 

Durch das liebenswürdige Entgegenfommen der hiefigen Königlichen Waſſerbau— 
Inſpektion wurden duch Herrn Dünenauffeher Hanjen in Keitum auf Sylt vorjtehende 
Fragen folgendermaßen beantwortet: 1. Nein! Diejelde fam immer nur an beftimmten 
Stellen in größeren Mengen vor. 2. Nein! Diejelbe hat eher zu- als abgenommen. 
3. Seit etwa 15 Jahren, jeit der Zeit, wo die Gelände, auf denen fie wächſt, verpachtet 
find. 4. Wenn die Dinendiftel in einzelnen Jahren jeltener vorfommt, jo liegt das daran, 
daß fie zu wenig Sandflug hat; je mehr Sandflug diefelbe befommt, deito üppiger: wuchert 
fie. 5. Das Abjchneiden wird hauptjächlich gewerbsmäßig durch Gärtner betrieben, das 
Abpflüden und Ausreißen durch Badegäfte ift bedeutend eingejchränkt, ſeit die Abnutzung 
der Ländereien an Gärtner verpachtet ift. 6. Ja, in den Kantrumer und Liter Dünen. 
7. Bon der Gemeinde Rantrum an den Gärtner Jakob Hanjen in Wejterland für eine 
jährliche Pacht von 50 M, von den Befißern der Lifter Dünen an den Gärtner Wunſch— 
mann in Wejterland zum SPreife von 30 M. 8. Die Pflanzen werden nur bier auf der 
Inſel verarbeitet und die Kränze hauptſächlich nur an Badegäſte verfauft, die diejelben 
mitnehmen oder verjchicken. 9. Einzelne Pflanzen werden nicht verjandt; wie groß wohl 
die Zahl der ausgeführten Kränze ift, war nicht zu ermitteln. 

Hufum. Magnus Bo$. 

6. Heinrich Rantzau, feines Neichtums und bejonders feiner Gelehrſamkeit wegen in 
mweiteiten Kreijen berühmt, verwaltete unter König Friedrich II. (1559 —1588) das Amt 
eines Statthalter3 über die füniglichen Landesteile in den Herzogtümern Schleswig und 
Holitein. In den ihm unterftellten Landen hat er faſt überall in den betreffenden Städten 
(u. a. Segeberg, Oldesloe, Itzehoe) durch Epitaphien und Injchriften in und an den Kirchen, 
ducch Denkmäler verjchiedener Art, Stiftungen ufw. dafür gejorgt, daß jein Name nicht 
vergefjen werde. In Segeberg refidierte er, und hier hatte er am Fuße des Kalkberges 
jein Palais, von dem aber feine Spur mehr vorhanden ift. In Schleswig ftanden u. a. 
die Städte Hadersleben, Tondern und Flensburg unter feiner Verwaltung, auch hatte er 
in der Umgegend von Flensburg bedeutenden PBrivatbefig und viele Untergehörige, welche 
als „Rangaudiener” ſich wohl befanden und ihrem Herrn jehr ergeben waren. In Flens- 
burg erwarb er ſich „eine wüſte Stätte,” auf welcher er 1571 fich ein Wohnhaus, das 
Palatium Ranzovianum, erbaute, das die Inſchrift getragen haben joll: Patria et Domus 
optima Coelum est. Wenn gejagt worden, daß von den vielen Bauwerken H. Rantzaus, 
die fich mehr duch Schönheit und äußere Ausftattung als duch Dauerhaftigfeit aus— 
gezeichnet haben, feines mehr vorhanden fei, jo trifft dies bezüglich des Flensburger 
Wohnhaujes nicht zu. Das Haus, neben dem jegigen Rathaufe, bejteht nämlich noch und 
zeichnet jich inmwendig im Erdgejchoffe durch altertümliche, jehenswerte Gewölbe aus, wie 
fie in herrichaftlichen Bauten des 16. Jahrhunderts vorfamen, und weift dadurch unzweifel- 
haft auf den eriten Beſitzer hin. Außerlich Hat das Haus manche Veränderungen erlitten. 
Bor mehreren Jahreu war ein Bäderladen darin, dann wurde e8 eine intereffante Wirt- 
haft, und jegt ift jeit mehreren Jahren ein großes Leinen- und Weißtwarengefchäft darin. 
Im Volksmunde hieß unerflärlicherweife das Haus lange Zeit „die Fatholifche Kirche,“ 
möglicherweije de3 eigenartigen Baues, bejonders der Gewölbe wegen. Seht Hört man 
den Namen jelten mehr. (Nach Dr. Wolff, „Zeitſchrift der Gejellfchaft für jchlesm.-holft. 
Geſchichte.) — An der St. Nifolai-Kirche in Flensburg findet ſich ebenfalls eine Erinnerung 
an 9. Rankan. Hier fit an der Nordfeite, in die Mauer eingelaffen, ein ziemlich großer, 
funjtvoll behauener Sandftein mit lateinifcher Inſchrift, wohl zunächſt ein Denkmal für 
eine ihm unterjtellte und von ihm wertgehaltene Perſönlichkeit, denn unter der lateiniſchen 
Widmung jteht folgende deutſche Inſchrift: 

Durch einen blutigen Stich behende Der edle Herr Heinrich Rantzau mwoldt, 
Paul Orenmund gewann jein Ende. Shn dies Gedächtnus Ehren joldt. 

Flensburg. J. J. Callſen. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 48. 



‚in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübeck. 

13. Jahrgang. Me 

Feldeinfaſſungen und Durchläfje in Oft-Holitein.') 

Von O. Schwindrazheim in Hamburg. 

I. 

& chleswig-Holjtein it befanntlich die Heimat der fchönften Art und Weife, 
8 Wieſe und Feld gegeneinander oder gegen die Straße abzuſchließen — des 

Knicks. Er iſt aber durchaus nicht die einzige Einfaſſungsart, die wir bei 
einer Wanderung durch das Land antreffen. 

Gelegentlich eines Aufenthalts im Oſtſeebad Dahme habe ich mir einmal 
das Vergnügen gemacht, die verſchiedenen in ſeiner Umgegend vorkommenden 

Methoden zuſammenzuſtellen. Sie decken ſich völlig mit den in ganz Oſt-Holſtein 
ſowie in Lauenburg üblichen. 

Die einfachſte und wohl auch älteſte Art, das Feld gegen fremdes Vieh 
abzuſchließen oder das eigene, daſelbſt graſende Vieh einzuſchließen, iſt der Erdwall, 
dem wir auch des öfteren noch heute begegnen. In der Art ſeiner Herſtellung 
liegt es begründet, daß er 

zumeiſt jederſeits von einem 
kleinen trockenen Graben be— 
gleitet ift. Üppiger Pflanzen— 
wuchs überzieht ihn mit grüner 

dichter Dede, aus der bunte 

Blumen und mehrerlei zum 
Naſchen reizende Früchte, Erd- 
beeren, Himbeeren und Brom: 
beeren, hervorlugen. Für Fel- 
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* der, auf denen große Steine | Na I 
in Mafien gefunden werden, N I DE 
bot fich als ebenfalls einfache Hu — \ 
Umwallung der Steinwall dar. —8 Ne W h — 

In halber Manneshöhe auf— AN \ 
gejchichtet, durch Erdaufjchüt- Fig. 1. 
tung gefeſtet, finden wir auch 
ihn heute noch überall vor. Der Graben fehlt ihm, da die Herſtellung einen 

jolchen nicht hervorruft. Ebenſo fehlt ihm, wenn nicht veichliche Erdaufſchüttung 

Y Mit Erlaubnis des Borjtandes entnommen den „Mitteilungen aus dem Muſeum 
für deutſche Volkstrachten und Erzeugnifie des Hausfleißes in Berlin.” 
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vorhanden ift, der üppige Pflanzenwuchs des Erdwalles, obſchon mancherlei! 

befcheidene Pflanzen auch ihn zum regelmäßigen Standorte fich erfiejen. hr 

Wo die Höhe der Erd- oder Steinmwälle fich als nicht genügend erwiejen hat, 

hat man fie erhöht. Einmal durch einfaches Aufhäufen trodenen Reiſigs, ein 

andermal dadurch, daß man folches Reiſig in größerer oder geringerer Höhe durch 

feftgefchlagene Pflöcke gefeitigt (Fig. 1), ein drittes Mal, indem man Latten vom 

dünnen Tannenftämmchen an ſolchen Pflöcken durch Nagelung oder Feſtbinder 

befeftigt hat — als modernte Art tritt der an Pflöden hingezogene Draht neuer 

dings Hinzu. 
Der Knie ift im Grunde auch nicht anderes als ein erhöhter Erd- odei 

Steinwall. Er ergab fich von felbit, nachdem man die Anftedelung hoher und 

fräftiger Pflanzen auf einen folchen als praftiich befunden Hatte. Hafel, Weiß 

dorn, Eiche, Weide, Erle, Spindelbaum, Buche, Eberefche u. a. m. find es haupt 

fächlich, mit denen man die Wälle bepflanzt. Allerlei andere Pflanzen, die das 

Dickicht verſtärken, ſiedeln ſich von ſelbſt unter ihnen an: wilde Nojen, Diſteln 

Schlehdorn, Brombeeren, Himbeeren, Efeu, Jelängerjelieber u. a. m. 

Wie lebende grüne Mauern ziehen fih die Knicks durchs Land, fie ſchließe 
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die verfchiedenen Felder gegeneinander ab, fie begleiten die Landſtraßen (Fig. 2) 
und die „Nedder” genannten Feldiwege, die gerade genügende Breite haben, um 
einen Erntewagen paffieren zu laſſen, indem fie überall maleriſche Bilder dem 

Auge darbieten. 
Wo das Land hügelig ift, bilden die grünen Bänder, die fich kreuz und 

quer über die Hügel hinziehen, bisweilen bizarre Linien, die äußerſt charakteriſtiſch 
für das Land find. (Fig. 3.) 

| Erdwall, Steinwall und Knie find die typifchen Einfafjungen Oft-Holfteing. 
Selten habe ich Flechtwerk als Feldumfaffung gefunden (Fig. 4), wohl aber bildet 
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dieſes für den Hausgarten einen des öfteren vorkommenden Abſchluß. Hier kommen 
auch die Hecke, der aus ſenkrechten, dicht nebeneinander geſtellten Brettern gebildete 
Zaun, der aus Latten zuſammengenagelte Zaun — als neueſte Errungenſchaft 
das Drahtgitter vor. In Fiſcherorten werden auch wohl alte Netze benutzt, um 
den Gartenabſchluß gegen unwillkommene Beſuche ſeitens des Geflügels zu ver— 
vollkommnen. 

Flensburg um dns Jahr 1600, 

Rirchliihe Derhältnille. 

Bon Chriftian Voigt in Flensburg. 

@ m das Jahr 1600 beſaß Flensburg 4 Kirchen: die 3 großen Gemeinde— 
Sy firhen und die 1583 dem dffentlichen Gottesdienst übergebene dänische 

Kirche. Die Kirche der Namsharde, St. Gertrud, war 1571 abgebrochen 
worden. Sn ihrem Äußeren haben fich die genannten 4 Kirchen, von den Türmen 
abgefehen, wenig verändert. Die Nikolaifirche war erft vor furzem, 1582, mit 
einem neuen Qurme gefchmücdt worden. Nachdem man im erften Eifer für die 
Neformierung der Kirche auch das Innere der Gotteshäufer allen Schmudes be- 
vaubt hatte, jo daß uns faum ein Stüc der inneren Ausftattung aus borrefor- 
matorischer Zeit erhalten ift, zeigtem die lebten Sahrzehnte des Jahrhunderts 
wieder mehr Einn für Kirchenſchmuck. Die reichen Flensburger Bürger jcheinen 
gewetteifert zu haben, fich durch Stiftungen von Kanzeln, Altären, Cpitaphien, 
Kirchengeräten zu verewigen, und die Flensburger Meifter haben ihr Beſtes ge- 
leiftet und ihrem eigenen Können nicht weniger al3 jenen Etiftern ehrende Tenf- 
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mäler gejegt, die noch jeßt der Beachtung wert find. Heinrich Ringerink, Bild- ! 
ichniger und Steinhauer, fchnigte 1604 bis 1609 die Orgel in der St. Nifolai- % 
firche, und wahricheinli auch 1598 den Mltar in St. Marien. Der Maler 
Johann dv. Enum bemalte Gewölbe und Pfeiler der Nikolaikirhe „mit Bäumen ! 
und Sträuchern, mit Früchten und Vögeln und Sprüchen in fchön gefchnirfelten # 
Namen”. 1597 goß Peter Hanfen die „Taufe“. Auch die Kanzel in St. Nikolai, } 
ein Gejchenf des Amtsſchreibers Blaſius Eckenberger, und das Albanifche Bild, 
der Tod des Matthäus, ftammen aus diefer Zeit. Die Johanniskirche verdankt 
dem Ende des 16. Kahrhunderts Kanzel, Taufitein und die Krone mit Der 
Fortuna. Für die Marienkirche goß Michel Dibler außer einer Glode den Tauf- 
jtein, 1591; ferner find die Kanzel, einer der Kronleuchter und mehrere Epita- 
phien der Marienkirche damals entitanden. 

Das Kirchengeitühl war ähnlich angeordnet wie jet noch; Doch ſchufen 
Sitte, Rangfuht und Nangordnung auch hier (1598) befondere Beitimmungen. 
Männer und Frauen Hatten damals, wie noch lange nachher, ihre gejonderten 
Plätze. Die beiden Banfreihen im Hauptjchiff der Kirche waren im dauernden 
Befite der Hauseigentiimer. Dienftboten u. a. durften diefe Pläge nur während 
der Frühpredigten und der dänischen Gottesdienste benugen. Während der Haupt: 
gottesdienfte mußten fie fich auf dem Plate zwijchen dem Geftühl aufhalten. Auch 
die Sitze in dem füdlichen Kreuzarm in Nikolai und Marien und die Fleinen 
Geftühle an den Ceiten der Kirche hatten ihre eigene Beitimmung. Die erjten 
waren für „ehrliche Matronen, die Ungelegenheiten halber in die langen Stühle 
nicht gehen können“. Die Site an den Wänden aber konnten von Handwerkern und 
Sciffern, welche fein eigenes Haus hatten, gegen eine jährliche Miete erworben 
werden. 

Die Sorge für das äußere Wohl der Kirche, befonders auch die Verwaltung 
des Kirchenvermögens und der Einfünfte lag in den Händen eines Kirchgejchworenen, 
der alljährlich von den Natsperfonen und den Älteften des Kirchipiel® gewählt 
wurde, alfo nur ein Jahr diente. Seine Tätigkeit ſchloß damit ab, daß er au 
einem bejtimmten Tage des Jahres vor dem Bürgermeifter, den Natsverwandten, 
den Predigern und den älteften und vornehmſten Bürgern des Kirchipiels Die 
Kirchenrechnung ablegte, worauf man zur Wahl eines neuen Kirchgefchiworenen 
ſchritt. An diefen wichtigen Aktus Schloß ſich ein Schmaus, bei dem früher 
gejchwelgt worden war, der aber am Ende des Sahrhunderts einfachere Formen 
annahm. Früher hatte man große Einladungen ergehen laſſen, jegt nahmen nur 
die bei der Nechnungsablage Erjchienenen und die nächiten Verwandten des Kirch: 
geſchworenen teil. Außer zweien Nachbarinnen waren Damen von diefem Feſte 
ausgeſchloſſen. Der Schmaus beftand in einem Gericht friſch gefottenen Fleiſches, 
Gänfebraten, Butter und Käſe. Dazu wurde Hamburger, Noftoder oder — was 
aber weniger galt — „gutes“ Flensburger Bier getrunfen. Am Tage nach dieſer 
Nechnungsablage kamen die genannten Nepräfentanten der Gemeinde: Bürger 
meilter, Natsverwandte, Prediger und zwölf der „Ülteften” im Haufe des ab- 
gegangenen Kirchgefchtworenen® zufammen, wo unter dem Vorſitz des Bürger: 
meifter8 der Arbeitsplan für das neue Sahr feitgeitellt wurde; hervorgetretene 

Mängel oder befondere Aufgaben der Kirche wurden befprochen und die gefaßten 
Beſchlüſſe protofolliert. 

Un Kirchenbeamten hatte jede Kirche außer den zwei Predigern — Die! 
dänische. Kirche hatte nur einen Prediger — einen Drganiften, einen Santor, 
einen Küfter, den Kuhlengräber und die Bulfanten. Die Kantorgejchäfte, nämlich 
die Cinübung und Leitung des Kirchenchore3, wurden von Lehrern der lateinischen 
Schule bejorgt. Der Kantor diefer Schule war zugleich) Kantor an St. Nifolai 



Flensburg um das Jahr 1600. 195 

und hatte außerdem die Verpflichtung, in Marien Kirchenkonzerte zu geben. Hier 
war jonjt der Duintus, der 5. Lehrer, der lateinifhen Schule, in St. Johannis 
der Quartus (der vierte) Kantor. Die Küftergefchäfte, nämlich) das Neinigen der 

Kirche, die Unterweifung der Kinder im Katechismus, lagen in Nikolai und in 

Marien in den Händen der „deutſchen Schulmeifter‘‘. In Sohannis, wo wahr- 
Icheinlich feine ‚‚Deutjche Schule‘ beitand, war ein eigener Küfter angeftellt. Die- 
jem bezw. dem „deutſchen Schulmeifter” lag auch die Sorge für das Geläute ob. 
Er hatte daher bei Beerdigungen, Hochzeiten die „Glockenſchläger“ oder Puljan- 
ten aus feiner Einnahme zu befriedigen. Der Kuhlengräber hatte außer dem 
Amt, das fein Name nennt, noch das, bei Beerdigungen die Totenfahne voran- 
zutragen. 

Die gottesdienitlihen Handlungen waren ſelbſtverſtändlich durch die Nefor- 
mation ſtark beeinflußt, doch hütete der bejonnene Bugenhagen — der Verfaſſer 
der jchl.-Holft. Kirchenorduung (1542) — ich vor einem zu fehroffen Bruch mit 
der Bergangenheit. Man legte ab, was ſich mit dem neuen Geifte, befonders 
mit der Lehre von den Saframenten durchaus nicht vertrug, hielt jedoch an der 
üblichen Zahl der Gottesdienste im großen und ganzen feit, ließ auch die Form 
derjelben ziemlich beitehen, ſelbſt der Lateinischen Sprache gewährte man in der 
Liturgie das alte Recht. 

Wieviele Gottesdienfte in der Stadt wöchentlich gehalten find, läßt fich ſchwer 
feſtſtellen. Nach der mehrfach erwähnten PVolizeiordnung fanden außer den fonn- 

tägigen folgende werktägige Gottesdienste ftatt: in Marien Dienstags und Donners- 
tags, in Nikolai Mittwochs und Freitags und in Johannis Donnerstags, doch 
nennt jie gelegentlich der Vorjchriften über die Hochzeitsfeier auch) Montags- 
gottesdienfte und die Schulordnung Paul Sperlings ſpricht noch von einer Sing- 
vefper am Sonnabend. Zu den täglichen Gottesdienften erjchienen außer den 
Armen, die font ihres Almoſens verluftig gingen, u. a. auch die Schulkinder, 
welche zur Mitwirkung bei der Liturgie verpflichtet waren. 

Zu diejen gewöhnlichen Gottesdienften fam dann noch eine Neihe uns ziem- 
(ich) fremder Feite: Das ver heiligen drei Könige am 6. Sanuar, Lichtmeß oder 
Mariä Reinigung am 2. Februar, Mariä Verfündigung am 25. März, Mariä 
Heimſuchung am 2. Juli, Johanni den 24. Juni, Michaelis am 29. September 
und Aller-Heiligen am 1. November. 

Die Kirchenjprache war deutſch; doch wurden auch dänische Predigten gehalten 
und zwar nicht nur in der dänischen Kirche. Bei den Gottesdienften jpielte der 
Chorgejang eine entjchieden bedeutendere Rolle als jetzt. Faſt jede Kirche hatte 
zwei Slirchenchöre, die im Geſang abwechſelten. Jeder Gottesdienft begann und 
Ihloß mit mehreren teils lateinischen Wechfelgefängen und Chorälen. 

Unter den Gottesdienften unterschied man nach alter Weile Metten oder 
Srühgottesdienite, Veſpern oder Abendgottesdienite und Meſſen. Die Metten und 
Bejpern ſcheinen vorzugsweile Kindergotiesdienite gewejen zu fein. Ein Wechjel- 
gejang, in dem der Geſang der Vorjänger mit dem der beiden Chöre wechjelte, 
bildete den Anfang. Nach einigen weiteren liturgiichen Sägen wurde entweder 
gepredigt over von Schülern in lateiniſcher Sprache ein Kapitel aus dem Neuen 
Zejtameni verleſen. Zum Schluß fprachen die Kinder ein „Kyrie eleiſon!“ und 

das Vater unfer. und der Chor fang noch einige liturgifche Säge. Ähnlich ver- 
lief eine Veſper. Die Sonntagsmette unterfchted fih u. a. von der gewöhnlichen 
Mette dadurch, daß die Schüler nach der Predigt den Katechismus (die Gebote, 
das Glaubensbefenntnis, die Bitten, die Worte von der Taufe, vom Amt des 

Schlüffe® und vom Abendmahl) in Lateinijcher Sprache mit halber Stimme 
murmelten. 
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Die fonntäglichen Hauptgottesdienste waren ausschließlich Mefjen, d. h. Abend- 
mahlsgottesdienſte. Der Gottesdienft begann morgen® um 8 Uhr. Er verlief, 
wenn man von einigen Außerlichfeiten, dem Meßgewand, dem Knieen der Prieſter, 
dem Gebrauch der lateiniſchen Sprache u. a. abſieht, im großen und ganzen wie | 
unſer Gottesdienst, auch der Klingbeutel fehlte nicht. Die oft noch mangelnde % 
Bekanntſchaft der Zuhörer mit ver Tutherifchen Lehre machte es notwendig, daß 
der Prediger die grundlegenden Lehren und die Abweichungen von der fatholiichen 
Lehre zum Gegenftand feiner Predigten machte. Die Kirchenordnung legte den 
PVredigern daher vor allen Dingen folgende Themen ans Herz: Von der Buße, 
vom Vertrauen zu Gott, vom Gebet, von guten Werfen, vom freien Willen, von 
der Vorherbeitimmung, von den menschlichen Lehren, von den Heiligen. Die Predigt 
durfte nicht über eine Stunde dauern. 

An Feittagen, bei Trauungen und andern Gelegenheiten war mit dem Gottes- 
dienste ein Dpfer feitens der Gemeinde verbunden, wie es noch an Stellen auf 
dem Lande beiteht. 

Während der Gottesdienfte mußte die gewerbliche Arbeit ruhen, ſowohl Sonn- 
tags, wie an den Wochentagen. Kein Handwerker durfte arbeiten. Das Handeln 
an den Wagen und das Schenken von ‚Wein, Bier, Mehde oder gebrannten 
Weinen‘ war verboten „bei Brüche achtzehn Schilling, der da zapfet, und acht 
zehn Schilling, der da zapfen läßt.‘ 

Außer den Gottesdienften fanden die Taufen und Trauungen ausſchließlich 
in der Kirche jtatt, und auch die Beerdigungen ale vielfah im Anſchluß an 
die Gottesdienite. 

Der Taufe ging oft troß wiederholten Verbotes das „Kindelbier“, eine nicht 
ſelten in ein förmliches Gelage ausartende Feier am Tage der Geburt des Kindes, 
voraus. Wenige Tage nachher erfolgte dann die Taufe. In jeder Kirche war 
zu dem Zwecke ein Taufbecken in Stein oder Erz oft ſehr künſtleriſch ausgeführt. 
Die gewöhnlich getriebene Metallſchale in dem Taufſtein oder der „Taufe,“ wie 
man kurz ſagte, diente beſonders zur Aufnahme des in der kalten Jahreszeit 
erforderlichen warmen Waſſers. Am Tage vor der Taufe ſandte die Mutter 
des Kindes eine Magd aus, 8, 6 oder 4 Paar Frauen der Bekanntſchaft, je 
nach dem Rang der Eltern des Kindes, zu bitten, das Kind in die Kirche zu 
begleiten. Auch das Einladen des Predigers war eine ausgeſprochene Pflicht der 
Mägde, die nicht z. B. von dem Vater des Kindes ausgeführt werden durfte. 
Bon Ddiefem murden dagegen die Gevattern des Kindes gebeten. Auch bei den 
Taufen war früher großer Luxus getrieben. Die einladenden Mägde waren mit 
befonderen diefem Zwecke dienenden Kleidern, mit Ketten und allerlei ſonſtigem 
Schmuck ausgeftattet worden, und die Begleiterinnen auf den Weg zur irche 
bejchenften das Kind mit Eoftbaren, aber ſpäter ganz unbrauchbaren wattierten 
Kleidern. All diefer Luxus war jest verboten, und auch nach vollzogener Taufe 
durften feine bejonderen Feitlichfeiten angeftellt werden. Nur wenn auswärtige 
Gevattern erjchienen waren, durften diefe und 4 befreundete Häufer zu einem 
einen Tauffhmaus eingeladen werden. 

Sobald die Mutter fich hinreichend kräftig fühlte, unternahm fie in Begleitung 
von 6—8 Baar befreundeten Frauen ihren eriten Kirchgang. War diefer Tag 
früher mit noch größeren Aufwande als jelbit die Taufe gefeiert worden, fo 
verbot das jebige, nach Vereinfachung der Sitten ftrebende Regiment auch bei 
diefer Gelegenheit jede äußere eier. 

Das größte Familienfeſt, bei dem die Kirche mittwirkte, war die „Brautlacht”, 
die Hochzeit. Nicht Eirchlich gefchlofjene Ehen waren verboten. UÜbertreter dieſes 
Gebotes wurden chriftlich ermahnt, gebrücht oder, wenn beides nicht Half, der 
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Stadt verwiefen. Durch Landesgefeg war auch die Che zwijchen Verwandten 

1. bis 3. Grades, alfo zwifchen Vetter und Couſine, verboten, doch konnte bei 

; dem Könige um Dispenfation von diefer Beſtimmung nachgefucht werden. Jeder 

Mann, der ſich zu verheiraten gedachte, mußte dem Prediger eine Beſcheinigung 

des Rates der Stadt beibringen, daß er, ſeine Pflichten gegen König und Stadt 

zu leiſten, tüchtig erkannt ſei. Fremde hatten außerdem nachzuweiſen, daß ſie im 

rechten Glauben getauft und erzogen ſeien, und mußten ſich vor dem Prediger 

einem Examen über die Ehepflichten unterziehen. 

Der Eheſchließung gingen als öffentliche Handlungen die Verlobung und 

die Abkündigung voraus. Die Verlobung geſchah bei dem Prediger der Kirche, 

in welcher die Trauung ſtattfinden ſollte. Während in den meiſten Fällen die 

Verlobung in dem Haufe des Predigers ſtattfand, verlobten die Vornehmeren ſich 

in der Kirche im Beiſein von 4 Freunden des Bräutigams und ebenſo vielen 

Freunden der Braut. Gaſtereien an dieſe Feier zu ſchließen, wie ſie früher 

üblich geweſen, waren jetzt verboten. 
Daß man auch zur damaligen Zeit ſchon bei Verlobungen mit kauf— 

männifcher Vorficht verfuhr, beweift der Ehekontrakt (Ehezarte), welchen der 

hiefige Bürgermeifter Gerhardt von Mehrfeldt am 18. Mai 1599 mit jeiner 

Braut Anna Efih8 und ihren Eltern ſchloß. In demfelben Heißt es: „Eritlich 

hefft der chrbare und führnehmer Eiler Efichen die bemelte Junffer Annen dem 

ehrgedachten Herrn Gertt von Meerfellt in den Hilligen Eheſtand thogejecht und 

gelavet mit 3000 Marck Libifch, welche Summa dem Herrn Breutegam genug. 

ſam follen verafjecuriret und vorwifjert werden und dieweil die Braut up die 

DOrdenung und Manier, wo tho Flenßborch gebräuchlich, ſchall und modt gekleidet 

werden, fo ſchall der Braut Vater ihr folhe Kleidung geven umd verichaffen, 

und Schall der Brudt Moder mit dem furderfichiten von dem Herrn Breutegam 

verftendiget werden, up wat Maniere defühvigen Kleider müljen .borfertiget 

werden. Darentfegen ift men mit des Herrn Breutegams Inbringen an der 

Braut Sieden dorchuth friedlich.” Daran jchließt ſich dann ein vollftändiges 

Teftament. 

Einige Wochen vor der Hochzeit mußte die „Abkündigung”, d.h, vellte 

zweimalige Belanntmachung der bevorjtehenden Eheſchließung von der Kanzel 

aus, erbeten werden. 

Damit begann nun Die freuden- umd gelagsreiche Hochzeitszeit. Jede Ge— 

legenheit wurde da benutzt, um zu feiern. Wurde die Liſte der einzuladenden 

Gäſte aufgeſtellt, ſo gab es das ſog. Schreibbier. 

Nach Einrichtung der Wohnung der jungen Eheleute, bei „Aufmachung des 

Brautbettes“, gab es wieder eine Feier, und endlich kam dann die 2 bis 3 Tage 

"dauernde Hochzeitsfeier jelbft. In alle diefe Feite brachte das Ende des 16. Jahr: 

hunderts größere Einfachheit. An dem „Schreibbier” durften nur die Eltern 

der Brautleute, der Bräutigam mit feinem „Schaffer” und der Hochzeitsbitter Der 

Braut teilnehmen. Die Zahl der einzuladenden Gäſte richtete Sich nach Dem 

Stande des jungen Paares und war gejeglich beſchränkt. An allen Hochzeiten 

aber, bei vornehm und gering, fonnten die Natsherren und Die Prediger teil- 

nehmen, und aud Kantor, Organift und Schulgejellen, das find die Lehrer Der 

(at. Schule, erjchienen nad) alter Gewohnheit, ohne ein ausgejprochenes echt 

zur Teilnahme zu bejigen. Die deutſchen Schulmeifter aber und die Küjter 

durften an den Hochzeitsfchmäufen nicht erjcheinen. Außer dieſen jtändigen 

Hochzeitsgäften, den nächften Freunden und den Auswärtigen durften die Bürger 

der 1. Rangitufe 40, die der zweiten 25 und die der 3. Klafje 12 Häufer ein- 

(aden. Zu den Hochzeiten der Geringften Hatte der Bräutigam felbjt am Sonn: 
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abend vor der Hochzeit zu „bitten“. Die Einladungen zu den vornehmeren 
Hochzeiten erfolgten am Donnerstag, und zwar [ud der Bräutigam feine und 
ein von der Braut bejtimmter Hochzeit3bitter ihre Bekannten ein. Die Gitte, # 

durch eine oder zwei Frauen eine vorläufige Einladung der Gäfte ergehen zu ) 
laſſen, hörte nım nach und nach auf, wahrjcheinfich, weil die Sitte, dieje Frauen | 
mit Gewürz und anderen Dingen zu bejchenfen, zu jehr eingerifjen war. 4 

Ein eigenartiges Feſt war das jog. „Aufmachen des Brautbettes”, zu dem 
oft eine große Zahl von Freunden und Berwandten zufammenftrömte. Das 
Aufmachen des Brautbettes bezeichnet eigentlich nur den Höhepunkt der Tätigkeit 
dieſes Tages, die im übrigen wahrjcheinlich in dem Herbeifchaffen und Aufitellen 
der „Kiſten und Riftenwaren”, der Ausfteuer, beitand. Bei diejer ‚Gelegenheit 
bejchenfte der Bräutigam die Freundinnen der Braut und diefe die Freunde des 
Bräutigamg mit Gold- und Silbergeräten, Kleinodien, Hemden, Schuhen, Pan— 
toffeln und dergl. Auch in diefe Sitten griff die nüchterner werdende Zeit ein, 
indem bejtimmt wurde, daß dieſes Schenfen unterbleiben und nur je 4 Freunde 

bon feiten der Braut und des Bräutigams an dem Aufmachen des’ Brautbettes 
teilnehmen durften. 

Die Trauung fand, wie es fcheint, ſtets Sonntags Statt. Zu Derjelben 
wurde die Braut dur) oft mühſam zufammengeliehene Kojtbarfeiten heraus- 
gepußt. Bor allen Dingen gehörte zum Brautfjhmud eine Krone. In vor- 
nehmen Häufern vererbte eine ſolche oder Teile für dieſelbe von Gejchlecht zu 
Geſchlecht. Wo das nicht der Fall war, lieh man eine Krone für die Hochzeits— 
tage von Adeligen oder vornehmen Watriziern. Der vornehme Bräutigam be 
Ichenfte feine Braut bei der Hochzeit gern mit einem vergofdeten Gürtel, der 
auf dem Schloß fein Wappen trug, oder mit einer goldenen Kette mit ein- 
gehängtem „Bortugalöfer” (eine Goldmünze im Werte von 10 Dufaten).') Die 
PVolizeiverordnung von 1600 fchreibt vor, daß die Braut bei der Trauung feine 
Ketten oder Kleinodien tragen durfte, die nicht ihr Eigentum waren. Die vor- 
nehme Braut trug „ausgefchlagene” Haare, einen Perlenfranz auf dem Kopf, 
oft mehrere Ketten um den Hal und einen vergofdeten Gürtel. Auch den 
Biürgertöchtern der mittleren Klaſſe war das Tragen eines Perlenfranzes ımd fo 
vieler Ketten, al& ihr eigen war, erlaubt. Dagegen durften Handwerkerkinder 
und Dienitmädchen feine Kränze tragen, fondern nur eine „perlen Bindeken“ 
(Kopfputz), wie. Bürgerfinder fie gewöhnlich trugen. 

Braut und Bräutigam mit der ganzen Hochzeitsgefellihaft mußten am 
Hochzeitstage an dem Hauptgottesdienfte in der Kirche teilnehmen. Vor— 
mittags 8 Uhr begab fich der Hochzeitszug nicht felten unter Saitenjpiel auf den 
Weg zur Kirche: der Bräutigam mit feinem Schaffer und feinen Freunden, Die 
Braut mit ihren Brautjungfern und die Säfte. Die Begleitung durch Chren- 
jungfrauen war ein Vorrecht der reihen Braut. Die Bräute 2. und 3. Klaſſe 
gingen zwiſchen zwei. Frauen oder Jungfrauen und in Begleitung der eingeladenen 
Frauen zur Kirche. Wünfchte das Brautpaar in das allgemeine Kirchengebet 
eingejchloffen zu werden, jo gab der Bräutigam dem „deutſchen Schulmeiſter“ 
oder Küſter einen Zettel mit der fchriftlihen Bitte und die vorgejchriebene 
Gebühr, und diefer teilte dem Paſtor den Wunfch mit. 

Tach Beendigung der Predigt legten der Bräutigam und die Gäfte, dann 
die Braut mit ihrer Begleitung das übliche Opfer auf dem Altar nieder. 
Darauf folgte die Trauung und nach derjelben ‘ging die Hochzeitsgeſellſchaft in 
das „Köſthaus“, wo der Hochzeitsfchmaus ftattfand. Gleich nah Ankunft hier 
übergab jeder Gaſt die mitgebrachten Geſchenke. 

91 Dutaten — 6 ME. lübſch. 
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Die Hochzeitsfeier im Haufe wurde von dem Schaffer geleitet, dem in vor- 
nehmen Häufern ein Schenk und 12 (in den anderen 8 oder 4) junge Bürgerjöhne zur 
Seite jtanden. Das Schafferamt war ein Ehrenamt, das bisweilen ſelbſt ein 
Bürgermeifter, wie Wilhelm Weinberg, zu übernehmen nicht verichmähte. 

Der Schaffer wies den Gäften ihre Plätze beim Hochzeitsmahl an. Zu dem 

Eſſen durfte bei mittleren und geringen Hochzeiten nur Flensburger Bier ge- 

geben werden. Fiir vornehme Hochzeiten gab es Feine Beichränfung in dieſem 
Stück; man trank Wein oder fremdes Bier: Preußing, Mumme, SKodabille, 
Hamburger oder Cimbefer Bier. tach beendeter Mahlzeit und „geichehener 
Dankſagung“ bat der Schaffer die Gäfte, fich am folgenden Tage um 11 Uhr 
wieder einzufinden. Darauf begann ein fröhlicher Tanz bei Mufif von Pauken, 
Flöten und Streichinftrumenten. (Trompeten waren nicht dem  bitrgerlichen 
Stande gemäß.) Der „Spielmann” (Stadtmufifer) war zugleich Vortänzer. Der 
Tanz wurde von dem Schaffer eröffnet, der mit der Braut tanzte und Diele 
dann den Bräutigam zuführte: 

Bei den „Mittelmäßigen und Geringen“ war die Hochzeitsfeier mit Diejem 
einen Tage vorbei. Die Vornehmen feierten noch einen zweiten und, waren 

auswärtige Gäſte geladen, auch noch einen dritten Tag. 

Bei jeder „Köſt“ waren ſämtliche Kirchendiener zu Honorieren. Die 
Kantorei der lat. Schule, d. i. die gemeinfame Kaffe der Kantoren, erhielt von 
jeder „großen“ Köſt 1 Taler, ſonſt %/a Taler. Gefang im Hochzeitshauje mußte 
befonder8 bezahlt werden. Der Organift befam Ye Taler, der Küſter für 
Reinigung. der Kirche Y/ Gulden. Die Pulſanten mußte der Küſter von feiner 
Einnahme bezahlen. Außerdem erhielt der Spielmann für Muſik mit jämtlichen 
Instrumenten 8 Neichstaler, für die geringeren Leiftungen bei einer Hochzeit 2. 
oder 3. Ranges bezw. 5 Taler und 3 Marf. 

Bu damaliger Zeit war die Teilnahme an dem Tod eined Bekannten nicht 
nur eine gute Sitte wie heutzutage. Den Gildebrüdern war die Begleitung 

des toten Bruders zu feiner legten Ruheſtätte eine ihrer Heiligften Pflichten, und 

dem Erziehungsprogramm der lat. Schule erfchien das Begleiten der Leichen als 

eine der Schönsten „Andachtsübungen”. Auch den Predigern der Stadt war e8 
zur Pflicht gemacht „der chriftlichen Gebühr und Chrbarfeit gemäß” ſämtliche 
Leichen „ungefordert, aus eigener Bewegung, auch ohne alle Entgeltnis” zur 

fegten Ruhe zu begleiten. 

Nicht lange nach dem eingetretenen Tode begann man mit der Aufbahrung 
der Leiche, bei der oft ein unerhörter Bomp zur Schau getragen wurde. In 
jeivenen Kleidern, auf feidenen Kiffen, wurde der Tote gebahrt. Jungen 
Mädchen legte man einen Kranz von Gold, Silber oder Perlen auf Haupt. 
Auch ſolchen übertriebenen Luxus begann man am Ende des Jahrhunderts ab- 
zulegen. An die Stelle jener foftbaren Kränze traten ſolche aus Seide oder 

Blumen. So lange die Leiche im Haufe war, wurde nachtS bei derfelben gemacht. 
Nicht immer war Sympathie fürden Toten der Grund zur Teilnahme an einer folchen 

Leichenwache, fondern oft neben abergläubifchem Fürchten und Hoffen die Luft am 

AUbenteuerlichen. Beſonders Dienftboten Tiefen oft in Echaren ſolchen Leichen: 
wachen zu. Tiefem Unfug wurde durch die Beitimmung gejteuert, daß mur 
3—4 Nachbarn oder Freunde bei der Leiche wachen durften. 

Gewöhnlich fand die Beerdigung 2—3 Tage nach dem Tode ftalt, nur die 
Leichen der Bornehmften durften 4 Tage im Haufe bleiben. Beerdigungsftätten 
waren außer den Plätzen um die Kirchen der Etadt der Et. Gertruden-, der 

Kloſterlirchhof und die Kirchen felbft, doch waren die Begräbnifie in den Kirchen 
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den Predigern und vornehmften. Bürgern vorbehalten und mußten von ihnen 

teuer bezahlt werden. 
Auch bei den Beerdigungen ſpielte der Rang, den der Verjtorbene ein— 

genommen Hatte, eine wichtige Role. Man unterjchted danach vorzugsweile drei # 

Grade der Beerdigungen. Die Leichenbegängniſſe erfter Klafje nannte man # 

General-, volle oder ganze Leichen, weil die ganze lat. Schule an denjelben teil- # 

nahm. Einer folhen Leiche folgte fat die ganze Stadt: der Nat und Die 
24 Männer, die Prediger, Gildebriüder — und mer gehörte nicht einer Gilde 
an — die ganze lat. Schule, Lehrer und Schüler, die ganze deutſche Schule 
und fonftige Nachbarn, Freunde und Bekannte. Es war eben Ghriftenpflicht, 

den Toten auf feinem legten Gange zu begleiten, und man war fich feiner 
Chriftenpflichten damals wohl bewußt. Unter dem Geläute jämtlicher Gloden 
der Stadt und dem von Schülern der lat. Schule ausgeführten Geſange la- 
teinischer Palmen bewegte fich der Trauerzug vom Haufe nach dem Kirchhofe. 

Voran trug der Kuhlengräber die eigens Beerdigungszwerden dienende, gewöhnlich 
bemalte Totenfahne. In der Kirche angelangt, hielt der Geiftliche die Leichen- 
predigt und der Chor fang. Hieran Schloß ſich ein Opfer und dann erfolgte die 

Beerdigung. Nach derjelben ging das Leichengefolge ins Sterbehaus . zurüd. 
Die Schüler aber begaben fich in die Schule, wo bisweilen noch, Weden und 
Geld unter ihnen ausgeteilt wurde. Die Gaftmäler' nach den Beerdigungen, das 
ſog. Erbbier, waren freilich verboten, doch blieben fie noch lange im Gebraud). 

Bei Beerdigungen 2. Klaſſe folgte nur die Hälfte der Schüler der lat. 
Schule, 1 oder 2 Lehrer und die deutsche Schule, doch wurden hier noch Unter: 
ſchiede gemacht. $ 

Eine bejondere Ehrung nämlich, die nicht der ganzen 2. Klaſſe zugeitanden 
wurde, war die Leichenpredigt. Der Bürgermeifter des Stadtteiles entjchied 
darüber, ob der Tote einer folchen würdig fei oder nicht. Wer Feine Zeichen: 
predigt erhielt, der wurde auch nur von der „alten Schule“ hingejungen. 
Wurde geftattet, daß der Prediger nach der Predigt feines „Lebens Abjchied im 
furzem gedachte”, fo war der Tote auch würdig, von der halben Tateinijchen 
Schule begleitet zu werden. Keinem Toten der zweiten Klaſſe aber durfte die 
Beerdigung nad) den Sonn- oder Werkeltagspredigten und das Geläute aller 
Glocken des Kirchfpiels verfagt werden? Bei Beerdigung eines Dienitboten over 
Handwerfögefellen, die gewöhnlich zur Vesperzeit ftattfand, folgte nur die „deutſche 
Schule” dem Sarge, und vom QTurme herab tönte das einftimmige Geläute der 

„Sonntagsglode”. 

Der Klabautermann als Schiffsgeift. 
Bon %. Kunze in Suhl. 

ie befannt, gibt e3 nicht nur auf dem weiten Feftlande allerhand gejpenitifche 
Weſen, welche nach abergläubifcher Volksmeinung „im Reich der Lüfte,” 

T an verlafienen Flurftätten, düftern, einfamen Waldplägen ſowie in Haus 
und Hof ihr unruhiges Weſen treiben, jondern auch die eintönige, endloſe See 
wird von buntgeftaltigen Spufgeiftern heimgefucht, die dann meilteng das geräumige 
Schiff als mwillfommene Wohn- und Wirkungsftätte auserfehen, wenigjtens im Vor— 
ftellungsfreife hafenherziger Seeleute. Sm allgemeinen ift ja der berufgmäßige 
Schiffsmann im Kampfe gegen Sturm und Wolfen furchtlos und kühn, aber das 
tändige Leben auf dem trüglichen Elemente und die ihn fortwährend ungebende 
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Gefahr des Todes, nicht minder. die häufig jo wunderbare Errettung jchiffbrüchig 
gewordener Genofien in folchen Fällen, wo das bedrohte Leben nur noch am 
jeidenen Faden hing, haben ihn allmählich in dem Leicht erflärfichen Wahn bejtärkt, 
daß anch in feiner fchwimmenden Behaufung übernatürliche Weſen bet diejer und 

jener Begebenheit rätfelhaften Charakters ihre Hand mit im Spiele haben müſſen. 
Meiftens handelt es ſich hierbei um aftergläubiiche Phantafiegebilde oder mytho— 
logiſche Vorftellungen, die eben da, two die Urfachen eines ungewöhnlichen Vor— 
fommnifjes nicht unmittelbar deutlich vor Augen lagen, behufs Ergründung das 
Reich des Geheimmnisvollen und Wunderbaren durchflogen. Ein anderer Teil jener 
ſchreckhaften Wahrnehmungen wurzelt dagegen in fritiffofer Umdentung tatfächlich 
gejehener Erfcheinungen, die auf den naturgemäßen Einfluß von Wind und Wetter 

zurüczuführen find, wie 3. B. das St. Elmsfener. Obgleich diefes elektrijche 
Produkt heute fchon weniger auffällig ift, jo behauptet dagegen ein anderer „See- 
ſpuk“ bei mancher biederen Teerjade noch fein altes gutes Recht, nämlich das 
befannte „Rlabautermännchen.” 

Sn Wirklichkeit -— d. h. mythologiſch aufgefaßt — iſt der Klabautermann 
ein Glied der altheidnifchen Hausgeifter oder Kobolde, jener fleinen, halbgöttlichen 
Weſen, welche zwar in Größe, Ausſehen und Tracht den Zwergen jehr ähneln, 
auch wie dieje fich unfichtbar und andersgeftaltig zu machen vermögen, überhaupt 
jegliche Zauberfunft verrichten, aber dennoch durch manche Cigentümlichfeit fich 
ſcharf von ihnen unterfcheiden. Was den dunklen Namen unferes Fleinen Helden 
anbetrifft, fo wird derjelbe nur durch das eingefchobene [ undeutlih. In Wolfe 

niederländifchen Sagen tritt ein dämoniſches „Raboutermannefen” auf, und Ka— 
bauterchen war im allgemeinen eine volfstümliche Bezeichnung der Ziverge, welche 
belgiſch kabot und altholländifch kabout hießen, welches Wort wohl mit Recht 

aus dem lateinifchen kobalus d. h. Schalf abgeleitet wird. Es ift mithin Der 
„Klabatermann“ — pommerfche Benennung — ein jchalfhafter Neckgeiſt, ein ver- 
ſchmitzter Kerl, ja, ein ergögficher Pofjenreißer, was unten noch näher dargetan 
wird. Jedes Schiff hat ein ſolch elbifches Männchen aufzuweifen, wie abergläubijche 

Seeleute wifjen wollen. Sobald eine moderne „Arche“ fertiggeftellt und von der 
Mannichaft in Beſitz genommen ift, zieht der Heine Kobold mit ein. „Geſehen 
haben ihn nur wenige, denn es ift ein Unglüd für den, der ihn ſieht.“ Wer ihn 
zu Geficht befommen, erzählt, er fei kaum zwei Fuß groß und trage eine rote 
ade, weite Schifferhofen und einen runden Hut. An der oldenburgifchen Küſte 

wird er gefchildert als „Feiner Kerl, kaum einen Fuß hoch, mit roten Pausbacken 
und hellen, gutmütigen Augen, ift wie der Matrofe mit Piejäder und Südweſter 
befleidet und trägt, jo oft man ihn fieht, einen hölzernen Hammer in der rechten 
Hand." Nah frieſiſchem Volksglauben foll die winzige „ſchwärzliche Männer: 
geftalt” mit großem Kopf, hellen Augen und ganz feinen Händen -ausgeftattet und 
jo gelenkig in den Gliedern fein, „daß fie feinen Augenblid ſtill zu ftehen ver- 
mag, fondern immer hin und her Hüpft, ohne irgend ein Geräufch zu machen.“ 

Das ift aber ein untrüglicher Beweis der geiftigen Bejchaffenheit des ziverg- 
geftaltigen Gefellen, der auf Rügen als die ruhelofe Seele eines ungetauft gejtor- 
benen Kindes angefehen wird, während in der „Beitjchrift für deutſche Mythologie” 
(II, ©. 141) feine Herkunft mit nachftehenden Worten erflärt wird: „Wenn ein 
Kind einen Bruchfchaden bekommt, wird ein junger Eichbaum gejpalten, das Kind 
bei Sonnenaufgang dreimal durch den gefpaltenen Baum gezogen und diejer wieder 
zufammengebunden. So, wie der Baum zuſammenwächſt, fo verwächſt der Bruch. 
Stirbt ein auf diefe Weife geheilter Menſch, jo geht fein Geift in den Baum 
über. Wird diefer nach Sahren zum Schiffsbau tauglich und dazu benußt, jo 
entfteht aus dem im Holze weilenden Geifte der Klabautermann.” Übrigens braucht 



132 Kunze. 

da3 tote Kind nur unter einem Baume begraben: zu fein, deſſen Holz fpäter beim 
Schiffsbau verwandt wird. Auch in diefem Falle wird des Kindes Seele zum 
Schußgeifte des Fahrzeugs. 

Wie verhält fih denn der Mabautermann auf dem Schiffe? Nun, im all 
gemeinen mird nur Gutes von ihm berichtet. Wenn er einmal eingezogen ift — 
das Glück feiner Anwefenheit joll überhaupt nur wenigen Schiffen zuteil werden —, 
weicht er von demjelben nicht eher wieder, als bis es zugrunde geht. Wenn be 
hauptet wird, daß er „viel Böfes und wenig Gutes ftiften“ könne, fo ditrfte das 
wohl eine Verfennung der wirklichen Tatfache fein, denn das kleine poffierfiche 
Kerichen macht fich überall nüglich und angenehm, befonders wenn feine Laune 
gut tft. Unfichtbar tätig achtern und vorn, hilft er der arbeitenden Mannschaft 

beim Bergen und Segen der Segel, forgt dafür, daß die Tane beim Einrahmen 
der Segel nicht fchlenfern, und wenn der Wind auch noch fo jcharf wehen follte. 
Das ganze Tau- und Segelwerf wird dauernd nur vom unermüdlichen Schiffs— 
fobold in Ordnung gehalten, der ſelbſt die durchlöcherten Segel flickt, zerriffene 
Taue zujfammenbindet, entftandene Fugen verftopft, ſowie den jchweren Anfer mit 

lichtet und hiewet. Am Tiebften und häufigften Hält er fich in Raume des Zimmer: 
manns auf und vollbringt hier die am dringendften erforderfiche Arbeit, wie er 
überhaupt das Schiff da falfatert, wohin fein Menſch kommen kann, daher fein 
weiterer Name: „Kalfatermann.” In der Regel vollbringt das gefchäftige „Schiffs: 
beinzelmännchen” — um die dänische Bezeichnung zu wählen —- alle einschlägigen 
Arbeiten des Nachts, welcher Umstand denn auch das Teidige Knacken, Rrachen, 
Kniftern, Boltern und Schnurren in den verjchiedenen Räumen der fegelnden 

Häuſer erklärt. Alles, was tagsüber auf dem Schiffe zerbrochen und Tosgelöft 

iſt, das repariert Klabautermännchen wieder zur „nachtjchlafenden Zeit,“ wo er 
überhaupt manches Werf für ihm befreundete Matrofen Hurtig verrichtet. Mit 
Neht fingt darum Kopiſch in des Echiffer® Namen: 

Flink auf, die Yuftigen Segel geipannt, Wir haben das Schiff nach dem Pfiff im Griff, 
Wir fliegen wie Vögel von Strand zu Strand; Wir können, was fein anderer fann, 
Wir tanzen auf Wellen um Klipp’ und Riff, Wir haben einen Klabautermann! 

Nach däniſchem Seemannsglauben vermag das elbifche Männchen bei nächt- 
licher Weile jelbft zeichnerifche Entwürfe zu geplanten Schiffsbauten anzufertigen, 
wie e3 jich andererfeitS aber auch nicht für zu gut hält, die weit weniger ehren- 
volle Arbeit des lernenden Schiffsjungen zu verrichten, 3. B. das Deck abzuſpülen, 
alles rein zu wafchen u. a. m. Wenn man dag emfige „Klütermännchen“ — fo 
genannt, weil e3 fortwährend „Flütert,” d. h. in geſchickter Weife gefchäftig iſt — 
irgendwo klopfen und hämmern hört umd fich hinbegibt, um es zu beobachten, fo 
ift nichts zu fehen; alle Geräte liegen am’ der üblichen Stelle, und doch ift am 
anderen Morgen jede Arbeit vollendet und gut ausgeführt. Manchmal treibt der 
kleine Poſſenreißer auch allerhand Scherz und Neckereien mit den geplagten Ma- 
trofen, indem er die Wimpel dreht, das Licht im Nachthäuschen austöfcht, den 
Schiffshund aufftört und fich ſelbſt Frank ftellt, ja, wenn ein Raflagier an Bord 

ift, der die ſchaukelnde Bewegung, der See nicht ertragen kann, ſo foll es vor- 
fommen, daß der Gaudieb mit herzbrechender Miene fich ebenfalls in den Kübel 
erbricht. Nebenbei entpuppt er fich auch als wafchechter Rrahlhans, wie folgende 
Sage beweift. „Zwei Echiffe lagen einft an der pommerfchen Küfte im Hafen, 
jedeg von einem Klabautermännchen bewohnt. Beide erzählten ſich von ihren 
eben erlebten „Fahrten.“ „Sa,“ ſagte der eine, „ich habe ſchwere Arbeit auf der 

legten Reife gehabt. Eine Ceitenplanfe riß los, und ich mußte fortwährend feit- 
halten, damit das Waſſer nicht ins Fahrzeug lief.” Der andere entgegnete: „Ach, 
da habe ich doch noch mehr zu vollbringen gehabt. Als wir abgejegelt waren, 
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kam ein Sturm auf, und der große Maſt brach unten ab. Den habe ich auf 
‚der ganzen Fahrt halten müſſen.“ Bei dieſer gegenſeitigen Aufſchneiderei kam es 
zwiſchen beiden Gernegroßen zu heftigem Streit, der mit einer „blutigen Prügelei“ 
endete. Das will ein beobachtender Matroje gejehen haben, der jedenfalls in der 
Mitternachtsftunde- vom 28. zum 29. Februar — im Schaltjahre — das Licht 
der Welt erblickte, denn jeder andere Sterbliche, der ein Mlabautermännchen zu 
Geficht befommt, ift, wie oben bereit3 bemerft, unfehlbar ein Kind des Todes. 
Zwar fann man pommerfcher Volf3meinung zufolge den winzigen Knirps auch 

ohne Lebensgefahr zu Geficht befommen. „Das muß man auf folgende Weiſe 
anfangen: Man muß des Nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr allein zum Spilloch 
gehen und Sich ſelbſt durch die Beine hindurch und fo durch das Spilloch fehen. 
Dann fann man den Fleinen Geiſt erbliden. Wenn man ihn dabei aber nadend 
fieht, jo muß man fich hüten, daß man ihm nicht etwa aus Mitleid Kleider zu- 
wirft, womit er fich Fleiden folle, denn das kann er nicht leiden.” 

Mie alle zwerggeſtaltigen Wefen verfchmäht nämlich das launiſche Klüter— 
männchen jegliche Geſchenke an Kleidern, weil e8 wähnt, man wolle fich dadurd) 
mit ihm abfinden. Milch und Ledere Speifen darf man ihm getroft Hinjegen, 
denn er iſt füftern und nimmt am Tiebften von des Kapitäns reichlich verjehener 

Tafel dafür. „Auf einem Schiffe, das fich mitten auf der See befand, Flingelte 
der Kapitän dem Schiffsjungen: „Bringe mir eine Flafche Wein und zwei Gläfer!” 
„Zwei Gläſer, Kapitän?” fragte verwundert der Junge; „Ihr feid ja allein. 
Nie? friegt Ihr denn Beſuch?“ Der Kapitän befahl ihm, zu gehen und zu tun, 
wie ihm geheißen. Als der Junge nun wieder mit der Flaſche und den Gläfern 
in die Kajüte trat, da ſaß der Schiffsgeiſt bei dem Kapitän, und beide fprachen 

miteinander. Der Kapitän fchenfte ihm ein, und fie tranfen miteinander.” So 
berichtet Mitllenhoff in feinem „Schleswig-Holfteinischen Eagenbuche,” und es ift 
nordilcher Volfsmeinung gemäß auch nur zu Toben, wenn fich der Führer und 
die Mannschaft eines Schiffes gut ftehen mit dem vielvdermögenden Mlabätermann.” 

Schon manchmal haben die biederen Teerjacken ein Kommando gehört, 3. B. diejes 
oder jenes Segel wegzunehmen, und jobald es ausgeführt war, ftellte es fich 

heraus, daß der Befehl nicht vom Kapitän, jondern vom Kobold gerufen morden, 
immer aber allen zum Heil gewejen war. Sa, 

Der Klabantermann ift ein wackerer Geift, Mit dem Echiffsfapitän flink teinft und Speift. 
Der alles im Schiff ſich rühren heißt, Beim Steuermann ſitzt er und wacht die Nacht, 
Der überall, überall mit uns reift. Und oben in der Mars, wenn das Wetter Fracht. 

Eobald nämlich ein aefährlicher Sturm im Anzuge ift, der das Schiff be- 
droht, wird das Klütermännchen ganz befonders rührig, denn jeine eigentliche 
Miffion befteht eben darin, das Fahrzeug auf hoher Eee vor Brand, Strandung 
und anderen Gefahren zu befchiigen. Dben im Maſtkorbe fißend, forgt der un— 
fichtbare Gefell dafiir, daß alles in rechter Weife vorgenommen wird. Genau 

überwacht er dabei die Mannfchaft, daß niemand feine Kflicht verfäume. Sit noch 
diefer oder jener Eeemann in den unteren Schifferäumen, fobald dag Unwetter 

losbricht, jo fühlt er fich plößlich vom fürforglichen Kobold angeftoßen, der über- 

haupt an allen Eden und Kanten. tatfräftig eingreift. Die Bejaßuna weiß auch 
recht gut, daß jegliche fachmännische Anordnung von ihm herſtammt. „Hörſt du 
wohl, da ift er wieder!“ — heißt e8 dann wohl, ſobald man an den Planken 

herum hantieren hört. Lärmt in Solchen Fällen das dänische Eeeheinzelmännchen 
gar zu toll in den Maften und Eegeln oder auf den Epiben der Naaen, jo ift 
das Schon ein ſchlimmes Zeichen für die Eriftenz des Echiffes. Wehe dann den 

trägen Matrofen, die ihrem Echußgeift das ſchwere Werf allein zu verrichten über- 

laſſen wollten! Eolche Faufpelze zwict und ftößt er folange, bis fie endlich Flint 
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und fleißig werden. Würde das nichts nügen, jo würden ihnen unabläffig Fräftige # 
Püffe und Rnüffe von feiner unfichtbaren Hand zugefügt, bis ihnen ſchließlich 
das Fell braun und blau anläuft. Nicht minder ftreng ermweift fich das ſtets 
warnende Mlabautermännchen, wenn etwa verbrecherifche Leute auf einem Schiffe! 
find, überhaupt wenn an Bord eine fchändliche Tat begangen worden ift. Nichts # 
fann ihn dann verfühnen, ſelbſt wenn man über Nacht die beiten Lecerbifjen für ® 
ihn hinſtellte. Im Gegenteil, er tühlt fich veranfaßt, die bisherige Behauſung 
zu verlaffen und auf ein anderes Echiff überzugehen. Mit ihm verlafjen zugleich 
die Ratten das betreffende Schiff, weil diefe in geheimer Werbindung mit jedem 
Kobold ſtehen follen. 

Im allgemeinen wird zwar behauptet, daß der wohlwollende „Kalfater“ nie 
wieder aus einem ſchwimmenden Haufe weichen würde, ſobald er darin jeinen 
Wohnſitz aufgefhlagen habe. „Einſt war ein Schiff, das hatte ſtets glücklich 

gefahren, war aber zuleßt fo alt und morſch geworden, daß feine Mannjchaft 
mehr dafür zu gewinnen war. Der Needer beſchloß daher, das Schiff zu flopen, 
d. h. zum Verkaufe das Material auseinander zu Schlagen. Aber als man ang 

Werk ging, glitten Art und Beil davon ab wie von Stahl und Eifen. Da fand 
zufällig jemand im Raum ein Käftchen und nahm es mit fich and Land. Kaum 
war das Käftchen von Bord, fo fiel das Schiff von jelbit auseinander. Da jah 
man denn, daß in dem Käftchen der Klabautermann gewejen war.“ So erzählt man 
fih an der oldenburgischen Küfte. Sobald einem Schiffe der endliche Untergang 

. unabwendbar bevorfteht, d. h. wenn es troß aller aufgewendeten Mühe und Arbeit 
nicht mehr zu retten ift, fo wird es zuvor von feinem hierbei machtlofen Schußgeifte, 
der in des höheren Herrn Pflicht fteht, verlaffen. Manchen flinfen Burfchen, der 
fich gut mit ihm ftand, warnt er zuvor und mahnt ihn, auf eine andere „Fähre“ 

zu gehen, ja, er gibt ihm fogar ein Zeichen mit, welches ihn befähigt, dag 
Klabauterchen dieſes neuen Schiffes für fich zu gewinnen. Daß der überirdijche 
Knirps jede fchiffbenrohende Gefahr, ja, ſelbſt den Untergang eine Seglers im 
voraus weiß, bezeugt nachitehende Sage, die uns Straderjan hinterlaffen hat: 
„Einſt war ein Steuermann aus Oftfriesland an Bord eines englischen Schiffes, 
welches im Hafen von Stocdholm vor Anker lag. Abends ging er auf das 
Verdeck, um ein wenig frische Zuft zu genießen. Da ſah er am Ende des 
Schiffes ein kleines rotes Männchen und ein gleiches auf dem nächitliegenden 
Schiffe. Er merkte wohl, daß es Klabautermännchen jeien, und betrachtete fie 
neugierig, als fie mit einem Male ein Geipräc begannen. „Gehſt du mit mir 
in See?" fragte der auf dem anderen Schiffe. „Nein,“ antwortete der auf des 
Steuermanns Schiffe, „ich bleibe im Kanal, dort geht dies Schiff unter.” Halt! 
dachte der Steuermann, wenn’ jo fteht, gehit du wenigſtens nicht mit. Am 
anderen Morgen erzählte er dem Kapitän jein Erlebnis; diefer aber und Die 
ganze Mannschaft Tachten ihn aus. Der Steuermann ließ fich doch nicht irre 
machen, nahm feinen Abfchied von dem Schiffe und ging auf ein anderes. Als 
er feine Reife beendigt hatte und an feinem Beitimmungsort anfam, erhielt er 

auch ſchon die Nachricht, daß fein früheres Schiff mit Mann und Maus im 

Kanal untergegangen ſei.“ 
Selbft beim endlichen Verlaſſen des feither von ibm bewohnten Fahrzeuges 

zeigt das Klabautermännchen nochmals feine alte Anhänglichfeit für deſſen Be: 

mannung; „denn da man ihn nicht fehen fann, jo fteigt er jo hoch er fann, und 

ftürzt fich dann von oben her mit großem Geräufh in das Wafler, damit ma 
ihn hören fünne. Einige jagen, er fteige bei folcher Gelegenheit auf die äußerſte 
Spibe des Bugfpriets und jpringe von dort in die See.” Es joll auch vor 
fommen, daß das necische Wejen nur auf furze Zeit fein Schiff verläßt, um der 
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| Wohnhaufe des Kapitäns oder Needers einen erfreulichen Bejuch abzuftatten und 

durch rumorendes Verhalten anzukünden, daß das Schiff dieſer Intereſſenten bald 

glücklich im Hafen anlangen werde. Ob das auch heute noch geſchieht? Nun, es 

gibt wirklich noch alte, wetterfeſte Seebären, die an das Borhandenfein des dämo— 

nifchen Schiffsbewohners glauben. Jüngſt hielt ein aus Wien ftammender Steuer- 

mann, Friedrich Graf, in verjchiedenen Städten Deutjchlands einen öffentlichen 

Vortrag über feine 1899 auf der „Euferpe” ausgeführte Weltreife, wobei auch 

der leidige Mlabautermann erwähnt wurde, der aus dem Maftkorbe einft in nächt- 

licher Stunde gemurmelt Habe: „Rinder, es weht, es weht hart!" Nachdem acht 

Matrofen mit Happerndem Gebein geängftigt aus der unheimlichen Höhe ohne 

Verrichtung ihrer auszuführenden Arbeit zurückgekommen, wurde der Sade jeitens 

de3 Steuermannes erflärend auf den Grund gegangen. Dabei entpuppte fich das 

vermeinte Klabautermännchen als der — Papagei des Schiffsjungen. Dftmals 

hatte das nachahmende Tierchen jene unmetterfündenden Wedrufe gehört und 

ichließfich hoch da droben nachgewimmert. Cs gibt aljo feinen KRlabautermann! 

Hei, entert er auf! Sei die See auch groß, Er tut, was der Kapitän ihn heißt. 

Klabautermann läßt fein Ende los; Und wißt ihr, wie man ihn rufen kann? 

Er läuft auf den Ragen, wenn alles zerreißt, Courage heißt der Klabanutermannl 

u 

Der Silberfchaß der Auguitenburger.') 

Von Profeſſor B. Henning in Berlin. 

Yon 23. auf den 24. März 1848 hatte bekanntlich die Einſetzung der pro- 
viforifchen Regierung in Kiel ftattgefunden. Beim Empfang diejer Nachricht 

war die auf dem Stammfchloß zu Auguftenburg weilende Familie des Herzogs 
Chriftian Auguft, um einer Überrumpelung durch die Dänen zu entgehen, eiligft 

unter Zurücklaſſung ihrer Habe von der Infel Alfen nach dem Feitlande geflüchtet. 

Der Ankunft dänischen Militärs wurde von Höruphaff her in Auguftenburg mit 
Furcht entgegengejehen. Am Tage der Flucht verabredeten fich einzelne zurüdge- 
bliebene Beamte des Herzogs, die in Auguftenburg anſäſſig waren, jo der Inſpektor 
der herzoglichen Güter Haak, der Arzt Dr. Bad, der Hofrat Barth, mit einem 
vierten herzoglichen Bamten X., um ſoweit als möglich die Schäße der herzoglichen 
Silberfammer vor der Bentegier der Dänen zu retten und an einem fichern Ort 
zu verbergen. Als Verſteck des Silbergerätes wurde ein im Park gelegenes, 
durch dichtes Gebüſch verſtecktes Häuschen, das fogenannte Bankhaus, auserjehen. 
Während der Wintermonate wurden die in den Alleen des Parkes jtehenden 

Bänfe und Tifche in diefem Gebäude aufbewahrt und fand fih im Innern des— 

jelben ein enger, durch eine Luke verfchlofjener Kellerraum. 
Die Märznacht war dunkel und vegnerifch, der Frühlingsfturm durchſauſte 

die hohen Kronen der uralten Buchen und Linden de3 Parkes. Die Schloguhr 

zeigte Mitternacht, als von verfchiedenen Seiten durch die zwei Tore 3 Perjonen 
den Schloßhof betraten. Es waren Haaf, Bad und Barth, welche durch eine 

von &. geöffnete Seitentür das in völliger Dunfelheit und Stille Tiegende lang- 
geſtreckte Schloß betraten. Mit Säden und Bettlafen verfehen, begaben fich die 
vier Perfonen zur Silberfanmer. Das wertvolle fchwere Tafelgejchirr wurde von 
ihnen verpadt und alsdann auf dem Rücken durch eine nach dem Park führende 
Seitentür beim Scheine einer Laterne hinausgetragen. Das Bankhaus wurde 

) Nach mündlichen Mitteilungen des verftorbenen Inſpektors Haak in Auguftenburg. 
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möglihit von Bänken und Stühlen geräumt und alsdann die Bündel nıit dem S 
Silbergeichirr in dem geöffneten Kellerraum aufgejpeichert. Die drei Perſonen 
mußten mehrmals, mit ſchwerem Gepäck beladen, durch die langgeſtreckte Waſſer⸗ 
allee den Weg zum Bankhaufe unternehmen, während X. im Schloſſe verbfieb. 3 

Endlich war das Kellergelaß gefüllt, die Bänke und Stühle wurden wieder # 
eingeräumt und die Spuren durch aufgefchüttetes trodenes Laub möglichſt verwifcht. 
Es war aber noch ein Reftbeftand befonders wertvoller Koſtbarkeiten zurücgeblieben. 

Diefer wurde in einem verborgenen Wandfchranf hinter den Altar in der Schloß: 
firche untergebracht und der Schlüffel von X. abgezogen. Die vier Beteiligten 
gelobten vor dem Altar durch Handichlag, niemandem al3 dem Herzog oder deſſen 
Familie den Verſteck der Silberfchäge mitzuteilen. 

Am nächſten VBormittage rücten die Dänen ein und ergriffen von dem 
Auguftenburger Schloß Beſitz. Bereits nach Furzer Zeit waren fie über die Orte, 
wo das Silberzeug geborgen war, unterrichtet. Was nicht in den Taschen Einzelner 
verjhwand, wanderte nach Kopenhagen. Ebenfo wurde das Mobiliar des Schloſſes 
und der vortreffliche Marftall, welcher durch feine Nennpferde berühmt war, von 
den Dänen ausgeraubt. 

&. erhielt vom König Friedrich VII. deffen befonderer Günftling er gewefen, 
ein einträgliches Amt. Inſpektor Haak, Dr. Bad, ſowie zahlreihe Einwohner 
Auguftenburgs find troß der jechzehnjährigen Drangfale unter dänischer Willkür— 
herrichaft ımentwegt treue Anhänger des Herzogs ſowie der deutfchen Sache ge 
blieben und haben mit Jubel die Befreiung Alfens im Jahre 1864 begrüßt. 

® 

Das Umfingen. 

Bon J. H. Löhmann in Flensburg. 

Sy den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts las man häufig 
in den Anzeigen freigewordener Lehrer- und Küſterſtellen unter den Ein- 

nahmen eine Summe für abgelöftes Umfingen verzeichnet; fie bewegte fich 
nach meiner Erinnerung mehr unter als über fünfzig Rurantmarf. Sm Anfange 
des 19. Jahrhunderts war die Sitte des Umfingens wohl allgemein. Der Küfter 
(Organift, Kantor) machte mit feinen größten Anaben eine Rundreiſe durch alle 
Dörfer jeineg Kirchſpiels, um in jedem Haufe zunächſt zu fingen und dann die 
üblichen, vorgefchriebenen Eßwaren in Empfang zu nehmen. An einigen Stellen ging 
die Knabenſchar voran, der Küfter folgte Später und ſammelte die bereit gehaltenen 
Baben ein. Da er allenthalben bewirtet wurde, mußte er auf feiner Hut fein, 
denn „wenn he uf noch jo drunffaft weer, dat kunn em doch begriesmulen.” 

Meme Mutter, geboren 1795 als die Tochter des dantaligen Bauervogts Klaus 
Thun in Nienbüttel, Kirchſp. Schenefeld, pflegte gern vom Umſingen zu erzählen. 

„Wenn de Umfingertid 'ran feem, denn fregen wi alle Wüß, Schinfen, 
Spedfiden un dat röferte Fleefch ut 'n Kof un paden dat in grote Kiften un 
Laden. Un Hüſ' (in Burg in Dithmarfchen) hebbt ja all Echofteens, blot ’n 
paar jind noch Rökerkaten; ji kennt ja Jochim Holft fin Hus, dar röfert wi ja 
uf un) Fleeſch un Speck. Zi fennt uf ju'n Klasohm fin Hus, dar bin if grot 
waarn; ſo'n Rökerhüſ' weern to min Rinnertid all de Buerhüf’ in Nienbüttel. 
Wa Hung dat op de Grotdel vull vun Sped un Wüß, wa fein trod de Nof vun 
den Herd ganz langs de Grotdel inner de Hilgen lang der de Grotder 'rut, 
wa moi rük dat! Wenn wi awer de Umfingers vermoden meern, denn weern de 
Hilgen lerri. Worim? Dat will'k ju feggn, min Kinner. De Ümfingers, de 
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Jungs, feem’ jümmer alleen, de Köfter feem eerft achteran. Nu weern de Inngs 
to Hus wull fo, a3 all de Jungs weern; wenn je awer a8 Umfinger® op de 

‚ Butendörper gungn, denn weern fe richtige Banditen, denn meen’ je, ehr jtunn 
alles fri. Jedereen harr ’n langen Gundagſtock mit 'n grote Peek an'n Enn, un 
darmit halen fe de Wüß ut 'n Rok, wenn dar noch wäker hungn. Weet ji mu 
Beſcheed? — Wenn de Jungs op de Grotdel anfeem’, denn jtötten je eerjt mit 
ehr Peekenſtöck op de Steen, dat daf man fo fnaden di. Denn ſä de beewerite 
vun ehr fin Spruch op, fut, dat dat der dat ganze Hus Flingn dä: 

Nut, ’rut, Fleddermus| Sünd je wat kleen, 
Wafeen wahnt Hier in düt Hus? jo gewt ung twee fer een’! 
Hier wahnt de rife Mann, Sind je wat tobrafen, 
de uns den Büdel füllen kann jo wüllt wi ſ' likers wull fafen. 
mit 'n Schülgn dree, veer, Sind je wat fett, 
wenn’t uf 'n halwen Daler meer. je beter as je ſmeckt. 
Baben in de Husföſt Stille, jtille, ih Habe vernommen, 
hangt de langen Mettwöſt; mein Meifter wird fommen. 
gewt uns de langen, Wir wollen ein jchönes Liedlein fingen, 
lat de kotten hangen! das joll durchs ganze Haus erklingen. 

Na, ehr Kehl fchonen je warafti ni; heefch weern je, wenn ’t Dörp to Enn’ 
fungn weer. To eten un to drinken fregen je in alle Hüſ', gewöhnlt Botterbrot 
mit Reef’ oder Wuß un Bottermelf; unvernünftige Lüd geebn ehr mwull ’n Snaps. 
Se wulln ehr dun malen un dar ehren Spaß an hem, wenn je dert Dörp 
wackeln un fit wull gar vertöern dän. Dat weer ni recht, un darüm is de ÜUm- 
fingert wull afichafft waarn. — Wenn de Köſter ſülbn keem, denn ſtunn Botter, 
Brot, Kees un Wuß op 'n Diſch un 'n Buddel mit Pomeranzenfoen oder roden 
Brammin darbi. Nödigt waar he düchti, he muß ja weten, wat he verdrägen 

funn. Un denn freeg be fin Deputat bi de lüttjen un bi de groten Buern, bi 
de groten natürli mehr. Um weer de Köſter fröhli, wenn fin Ümfingergang ’n 
gude Ladung bröcht harr, denn weern de Buern vergnögt, wenn je den Köſter 
noch ſüns 'n lüttjen oppadt harın. Min Baler, jun Örotvaler, paß dat garni, 
dat fü he uf to de Buern. Un darbi blew dat denn, bet dat Ümfingn ganz 
an dä.” 

Der Umſingeſpruch war meinem Gedächtnis untreu geworden. Aufgefriſcht 
wurde er von meiner Schweſtertochter, Frau Anna Looft in Neumünſter. 

* 

Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.*) 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 

Vorbemerkung. Zu den Prieſtergeſchichten mag bemerkt werden: Um etwaigen 
Mißdeutungen vorzubeugen, ſei hier ausdrücdlich bemerkt, daß alle ‚Breejter’- Gejchichten 
diejer Art unzweifelhaft ſchon im Mittelalter entjtanden und danach zu beurteilen find. W. 

35. De Preester mit den @luss. 

De is mal 'n Breiter weß, de hett jo gern Wüß mücht. 
* Nu geit he mal hen na Kirch up ’n Sünndachmorgen to ’n Predi'n, 
do begegent em 'n Slachter up ’n Dörp, de hett Wüß in fin Molg.') 

Do köfft He ſik twe Wüß. Den en'n itt he gliks up, un den annern ?) Ätickt 
he ſit achter in ſin Rockstaſch. 

9 —— zu Nr. 34 (De klook Bur'ndochter) Bon dieſem Märchen Habe ich in 
meiner Sammlung noch eine vierte Fafjung gefunden, die mir von Laudi in Kreu- 
feld erzählt worden ift. Der Bauer findet beim Pflügen einen goldenen Mörſer und joll 
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Us he nu wider geit, do kamt dar jo 'n pgr ol grot Hunn' achter em an, 
de rüft dat, dat he 'n Wuß in ’e Tafch Hett, un wüllt em dar je ümmer- bi. 

Do maft he gau, dat he na de Kirch rin kümmt, un fleit de Dür achter ſik to. 
Sn de Warkffamer ?) fett he fin’n Höt hen. 
Ku is dat jo weß, wenn de Breiter fin’n Höt afjett hatt bett, denn hett # 

de Köfter em ümmer Fregen. 4 
AS de Preſter nu up ’e Kanzel is, "do geit de Köfter hen un will mal 

töfen, wo dat mit den Hot 18, wat he wul al jo wid afdragen is, dat he em 
bald frigen deit. 

Do licht de Predig dar in, in den Höt. De heit de Pröjter dar in ver- 
geten hatt. } 

Do denkt de Köſter: ‚Döwel, de muß em je,ruppe bring'n na de Kanzel. 
Süß kann he je niks upitell’n. 

Un he fümmt bi un flifert*) fit ganz lif’ na de Kanzel hen, un do Früppt?) 
he up all’ ver de Tripp lank up un tuxrt®) den Breiter ümmer achter an ’n 
Rock, dat de Li’ dar Een Vermgk)) vun krigen fchüllt. 

Do ment de Breiter, dat de En ol Hund dat is, dat DE em ngkam'n is um 
will em bi den Wuß. 

Un do nimm’t he den Föt un gifft den Köſter dar en'n mit vör 'n Kopp, 
dat de foppheifter de Tripp hendal nöffelt. °) 

Nach Frau Schlör in der Griebeler Holzfate, Waldarbeiter Köjter in Schönmwalde 
und Wilhelm Harms in Altenkrempe (j. Ver. 6 u. 34). 

Anmerkungen: ') MoW oder Molg: Mulde. 7) Wuß ift männlich. °) Warffamer 
oder Garwfamer d. i. Arbeitsfammer: Safriftei. *) jchleicht. °) riecht. 9%) tuxt oder tüdt: 
zupft. ) Der Sinn ift ja far. Das von Wild. Harms ftammende Wort ‚Vermaf habe 
ich ſonſt noch nie gehört. Es ift aber nicht etwa eine Entſtellung aus ‚VBermarf. °) be 
ſinnungslos purzelt. 

36. De Preester mit den Bö’fink. 

Dar iS mal 'n Preiter weß, de- bett jo gern Vageln liven mücht. 
Ku geit he mal up ’n Sünndachmorgen hen na Kir to 'n Predi’n, do 

begegent em 'n Mann up ’n Dörp, de hannelt mit Vageln. Un do föfft he fi 

’n BD’ ) 

dem König auch den Stößer liefern. Er Elagt, daß er nicht auf feine Tochter gehört habe. 
Die Tochter Soll fommen nicht bei Tage und nicht bei Nacht, nicht zu Fuß uſw. Wenn ſie 
das ſoll der Vater begnadigt werden. Sie kommt ken 12 und 1 und jchiebt 
mit dem einen Fuß einen fleinen Schlitten vor ſich her. Der (verwitwete) König ſagt zu 
ihr, he erkenn't er dar vör, dat je düchti is, fin Fru to ward’n. Ob je dar Meenung to 
hett. — Zwei Torfbauern fehren in —— Wirtshaus ein un kri't gr Peer dar in ’n 
Stall. Wilt je binn’n fitt, fat de een Töt, un de ol Fal wadelt ſik na’n annern Ruum 
rin, wo de beiden —— ſtat. — Dat Proz eſſ'n geit los, awer he verſpelt. He grippt 
nmmer friſch wa’ in (fat ümmer friſch wa’ na) un dat iS al ſöben Wal pör ’n Köni weß, 
awer he hett ümmerlos verſpelt um is dar al ’'n arm'n Mann bi word'n. — Der Bauer 
ſoll während der königlichen Jagd auf einer Anhöhe Buchweizen Fochen und dann zu dem 
König jagen, er wolle ihn füen. Denn ward he wull in ſik jlagen. — Zur A (bjchiedsfeier 
wird auf Wunſch der Königin — je wüllt noch een'n vergnögten Abend hebb'n — ein 
Gaſtmahl veranftaltet. As je vech vergnögt jünd, do bett je in gr Ölas 'n Slapdrumf in 
fregen, un as je all’ drinft, do beert je jo, a3 wenn je uf drinfen deit. Un do jecht je to 
den Köni: ‚Nu wüllt wi un Gläſ' noch mal weſſeln un denn heet dat ‚rein utl’, um dar 
iS dat denn mit verbi, denn tree if af. — In ihrem Elternhauſe wird der König in jo’n 
Arkom (Alfoven) ‚gelegt. Für den nächſten Morgen bidd't je de ganz Stum vull Frunslü', 
de möt dar ſpinn'n, un wat je dar füß noch vörngmt, und in diejer Umgebung jchlägt der 
König die Augen auf. Wie er Hunger verjpürt, wird ihm 'n Fatt vull Boddermelksklümp 
vorgeſetzt, un he hett dar düchti in putzt (ganz ſchön vun to ſik nam'n). 
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Un do wet he dar je anners narms ?) mit hen: do ftidt he den Bö’finf in 

'n Bojjen.?) 
Nu hett He gra’ dat Evangelium hatt vun den Phariſäer un Zöllner. Un 

a3 he nu de Hand nem’n deit um jecht: Und der Höllner ſchlug an feine Bruſt 

und ſprach: ‚D min Bö’finfl” ſech' ’e dunn. 

As he fif vör de Boß flagen bett, do iS em mit 'n mal infull'n, dat he 

ſin'n Bd’finf dar je in hett, in n Boſſen. 
Do hett he dat anner gar ne fecht fregen. Nach Frau Schlör. 

Anmerkungen: !) Buchfink. ) nirgends. °) Bujen, Bruſttaſche. 

37. De Preester mit den Boddermelksketel. 

Dar iS mal 'n Prefter weh, de hett mal ſünnda's predi'n ſchullt. Dat is 

awer fo fürchterli warm weß den’ Dach, un do Hett he ſik 'n Ketel vull Bodder- 

melf mit rup nam’n na de Kanzel. ; 

Nu hett He gra’ dat Evangelium hatt: ‚Über ein Kleines, jo werdet ihr mic) 

ſehen, und aber über ein Sleines, jo werdet ihr mich nicht jeden.” Un wenn he 

ſecht hett: ‚jo werdet ihr mich nicht jehen,’ denn heit he fit daldükert um 

immer gau ers 'n Kluck?) Boddermelf nam'n. 

Nu hett he ſik mal 'n beten lang' dal buckt hatt, un do will he ſo flink 

wa' ünnerhöch, do kricht he in ’e IE dat Sel hwern Kopp, un do kümmt be 

mit fin’n ganzen Boddermelfsfetel ünnerhöch. Nach Frau Schlör. 

Anmerfungen: !) niedergedudt. ?) Schlud, tonmalendes Wort. 

38. Wo bleibt denn der Sobn? 

Dar i8 mal 'n Bur’n weß, den’ bett dat toèrs man wat fnapp gan. Un 
as fin Fru in Wuchen kümmt un fricht 'n lütt'n Jung, do will de dat Döpgeld 

ipar’n un döfft dat Kind ſülb'n. 

Dat i8 int Steswigfch weh, un he iS dar jo mit lank ) fam’n. 

Na ’n par Sar, do verköfft he fin Ste’ un köfft ſik int Holftenih an. Dar 

hett em dat beter gan; dar heit he fif ganz bret ſtan. 

As de Jung nu na Schöl kümmt, do ſchall He je 'n Döpſchin vörwiſen. 

He hett awer je ken'n Döpſchin un kann uf je ken'n bring'n. 

Do melt de Schö’meifter dat an'n Préſter. Un de Preäſter ſchickt em 

Dlfer, den Bur’n, he fchall mal hen na em fam’n. 

Do feggt de annern Bur'n to em — he bett DE dat vertellt, dat he den 

Jung ſülb'n döfft hett -—: ‚Minfih,’ feggt fe, ‚dar löpps je böf’ mit au. Dat 

ward je min Dgg ne dögen.’ ?) 
Na, de Bur de kricht 'n fett Maßkalf in 'n Rep un tredt dar mit hen, um 

den Sung nimmt he uf mit. Un as he rin geit na 'n Preſter, do mutt de 

Sung fo lang’ buten vör de Dör ftgn blib’n un mutt dat Kalf wiß hol’n. ” 

‚Na, feggt de PBröfter, ‚und Sie können feinen Taufjchein beibringen? Wer 

hat das Kind denn getauft?’ 
‚Sa, Here Baftor,” fech’ ’e, ‚it heff em ſülb'n döfft, den Jung.’ 

‚Sie jelbft?’ jecht de Preſter. ‚Wie haben Sie das denn gemacht?’ 

‚Sa, fecht de Bur, ‚ie göt*) em ’n beten Water öwern Kopp un do fe if: 

‚Sch taufe dich im Namen des Vaters und des heiligen Geiftes.’ 

‚Sa, ſecht de Preiter, ‚aber wo bleibt denn der Sohn?’ 

‚Sa, Herr Paftör,’ fech ’e, ‚de iteit buten vör de Dür un Hölt dat Ralf jo 

fang’ wiß. SE Heff den Herrn PBaftor’n 'n rech jchön fett Maßkalf mitbröcht.' 
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„sa, mein lieber Mann,’ fecht de PBrefter, ‚dann Haben Sie das ja ganz # 
richtig gemacht.’ 

Do is de Bur dar fo mit lanf fam’n. Un de Wrefter hett em niks fecht. 
Nach Heinr. Ehrig in Kreuzfeld und Hans Lemke in Lenjahn (j. Nr. 26). 

Anmerkungen: ') entlang ft. duch. ?) taugen, gut gehn. 9 gewiß d. i. feft N 
halten. *) goß. 

39. Dat Blatt hol ik mi uk ne. *) 

Dar iS mal 'n ol Fru weß, de iS fo franf weh. Un do kümmt de Preſter 
un will er dat Abenmgl geb’n. 

Ku fteit he je vör er Bett un will ers 'n Vers bed'n ut 't Gefankböf, um 
do en be an: ‚O große Kot, Gott felbjt ift tot.’ 

o jecht de ol Fru: ‚Och Gott, i8 dE ol Mann nu uf dot!’ 
a min lem Fru,’ jecht.de Prefter, ‚wenn Se jo dumm i8, denn helpt 

Er dat Abenmgl uf je nike.’ 
‚Oh Gott, Herr Pajtör jech’ je, ‚dat möt Se mi ne öwel nem’n. SE 

won bier alleen achter in ’e Bifick) un kri' narms wat vun to hören, un dat Blatt 

Hol?) if mi uf ne.’ Nach Frau Schlör, Wild. Harms in Altenfrempe u. a. 
Anmerkungen: ?) eigtl. Beitafche, Nebenwohnung.. 2) halte. 

* 
Liebes- und Heiratsreime. 

Zuſammengeſtellt von G. F. Meyer in Kiel. 

1. Magſt mi lid'n? 3. Peterſill un Suppenkrut, 
Kannſt mi krieg'n. Dat waſt in unſen Garn. 
Wiß (Wullt) mi hebb'n? Unſe Dochter ward bald Brut, 
Kannſt man ſegg'n. Dat ſchall nich lang mehr warn. 

Schwanſen. 
2. Wat kiekſt mi an, wat lachſt mi to? 4. Harr ’E man ’n Liebite, harr ’E man een, 

Meenit, dat if di heirad'n do?! Harr 'k man een mit ’n ſchewe Been; 
Ne, min Jung, bat glöv man nid, Harr Eman’n Liebite, harr'k man’n Brut, 
Du heit mi 'n vel to jchewe (dicke) Snut. Harr 'k man een mit ’n jchewe Shut! 
) Oder: Meenft woll, if bün din Brut? Fürſtentum Lübeck. 

*) Nah Frau Schlör jagt der Paftor: ‚Unfer Herr Chriftus ift für uns alle ge- 
itorben,’ und weiterhin: ‚Wenn Se dat ne mal meet, denn helpt Gr dat heilige Abendmal 
uf je ne’ — ‚DO große Pot, Gott felbit ift tot,’ jagt der Raftor in einer aus Gleſchen— 
dorf ftammenden Faſſung, die mit den Morten ‚is de ol Mann nu uf dot?’ zu Ende ift. 
— In einer von Wilh. Harms herrührenden langeren Geſchichte ſagt der Paſtor: ‚Och, 
lütt Fru, Se harr em (ihrem verſtorbenen Mann) 'n beten ut de Biwel vörlejen müßt, 
vun unjen Herrn Chriftus fin Leiden un Sterben,’ worauf die Frau a „Och, Herr 
Paſtoor, iS de nu uf al dot? Me, dat 's doch gar niks, wenn 'n fo alleen in 'nm Fell' 
wan’n deit. Dar fricht 'n doch arms wat vun to weten. 

Auch im Herzogtum Oldenburg ift die Geſchichte bekannt. In dem Jeverſchen 
‚plattdütjchen Klenner' für 1866 finden ſich zwei Faſſungen. 1. ©. 65: Der Paſtor zu 
Hude hatte jeine Charfreitagspredigt gehalten . . . und machte nun einen langen Spazier- 
gang in die Nordenholzer Heide. Hier traf er auf eine einjam jtehende Hütte. Um jeine 
hier mohnenden Beichtfinder doch auch einmal kennen zu lernen, trat er ein und fand eine 
alte Frau in Alltagskleidern am Waſchtrog jtehen. ‚Wat ?’ vief er, ‚ve ganße Chriſtenheit 
fiert hüte den Dag, wo uje Herr Chriftus an fturben is, un ©e ſteit un waicht?’ ‚Och, 
du leewe Tied,’ jtammelte die Frau bejtürzt, indem fie fich die Arme und Hände trocknete, 
‚13 de gode Mann dot? Ick hew ’r al väl vun jeggen hört. 2. ©. 75: Ein oftfeiefifcher 
Prediger richtete in der Kinderlehre an einen Knaben... die Frage: ‚Hinnerk, ſag' du mir 
mal, welches Todes Jeſus geftorben ift?’ ‚Wat?’ erwiderte der Knabe, ‚iS de denn dot? 
‚Sa, Hinnerf, weißt du das denn nicht?’ „Nä,' antwortete der Kleine, ‚wy wahnen achter 
de Dyf, dar ward wy nir gewahr.’ 
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5. Moder, fitt min Dof noch god? 
Morgen fümmt de Freier. 
Kömmt he nich, jo Hal if em— 
Mit un Bott voll Eier. 

Dithmarſchen. (3. |. S. H.L. ©. XVI. Bd.©.377.) 

6. Die Kellnerin. 
SE jttt un denf 
Un tapp un jchenf, 
Wenn dat jo Feen, 
Dat de mi nehm — 

Un he iS en Timmermann. 
(Biernagfi, Volksbuch f. d. Jahr 1844, ©. 235.) 

F Garbenbinden.“ 
Ik un min Lisbeth wüllt Sommerfeld gahn, 
Wüllt hocken un binnen, as anner Lüd don. 

Anner Lüd hocket un binnet dat Korn, 
Ik un min Lisbeth ſitt achter de Dorn. 

Achter de Dorn, dar waßt dat grön' Krut, 
Dar binn ik min Lisbeth en Kränzelin ut. 

Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 
(Vergl. Müllenhoff ©. 490.) 

8. Zum Stelldichein. 
Dat du min Lepvſten biſt, 

Dat du woll weeſt: 
Komm bi de Nacht, komm bi de Nacht, 

Segg mi, wo du heeſt. 

Kam du um Mitternacht, 
Kam du Klock een; 

Vader ſlöppt, Moder ſlöppt, 
SE ſlap alleen. 

Klopp an de Kamerdör, 
Klopp an de Klink, 

Vader meent, Moder meent, 
Dat deit de Wind. 

(Müllenhoff ©. 490 — 491.) 
9. Min Dochter, ſöt von Harten, 

Wat jeggft von unſen oln lütten Marten ? 
33 dat nich ’n rechten ofn keuten Knecht? 
Het Spint un Häfel, 
Siefuntwintig ſülbern Lepels, 
Mangelholt um Tellerbrett, 
Is datt nich all recht nett? 

Kaltenkirchen. (Eichenburg in Holm.) 

10. Gun Dag, Hans Duaft, 
SE be di to Gaſt. 
Du Schaft kam'n in 'n Der — 
SE meet nich, wonehr. 
Schaft eten dat — 
SE meet nich, wat. 
Schaft drinfen Beer — 
SE weet nich, wonehr. 
Gun Dag, min lev'n lütt'n Lüd, 
Schalzitsju, wathvertelln? 
De Winter is bald to Sun (Ende), 
De Husmann döſcht mitZall den Flied, 
Dat he fin Korn will fein (ſäen) — 
Dat 18 nagrad woll in ’e Tied, 
Dat“ Brud un" Brüdigam frein. 
Se gung'n ſo ſacht tojamen! 
Ja, ja, wi wöllt woll kamen; 
Dar keem ok jo de Süſtermann, 

=D 

De Ohm um of de Swager; 
Do gung of jo dat Slacht'n au, 
De Oſſ', de weer nich mager. 
De Kekſch, de meer de Näs jo rot 
Bon all de luter gude Gäſte God, 
Un Schall je di wat Eten kaken, 
Sp mutt je dat Füer naſtaken. — 
Gun Abend, min junge Brut, 
Dat Füer, dat geiht ut, 
Du krigſt 'n jung'n Mann 
Mit de lütt Vijol (Violine) mit de grote 

Bumbam, 
Mit Nelken beiteken, 
Krup unner de Deken, 
Slap ſöt un ſlap ‚warm, 
Nimm ’n Frier in ’n Arm. 
Dar feet’n lütte Deern up’n breedn Steen, 
Harr de Ogen jo rot tomeent, 
AM de lütt'n Deerns de kreg'n 'n jung’n 

Mann, 
Un fe müß ſitt'n un jeg dat an. 
—9— Johann, komm doch her un nimm 

mi doch, 
(oder: DI San Friedrich, nimm mi doch), 
Twee ol Betten heff if noch, 
Een von Fellern un een von Stroh, 
Twee oll Bettlakens un de weern ſo. 
(oder: Dat Bettlaken dat iS jo un fo. 
oder: Een von Heu un een von Stroh, 

Dat drütte dat iS fo um fo.) 
Häfen (hänfene) War’ find vels to rar, 
Slechte Waren kauft man nicht, 
Holten Tellers, tinn' Fatt, 
Sp ’n ol Jappup, is dat of wat? 
Hm! — Jappup? 
Bör 'n Koh 'n Swanz up, 
Gef de Koh 'n A— 
Denn ward di de Bart" krus. 

Brunsbüttel. (Ejichenburg in Holm.) 

11. Hang Hinnerf, wenn dur frien wullt, 
Sp nimm di Namwers Gret, 
Het je nich Kiftn un Kaſt'n grad vull, 
Meeft doch mit ehr Beſcheed. 

(Lehrer em. Bud in Todendorf.) 

2. Ik frieg vör Gram all graue Hoor, 
Ach, Mutter, wat fang if an? 
SE bün binah all dörtig Johr 
Un heff un frieg feen Mann! 

Sett du en ollen Strohhot op, 
Trek an 'n Baar blanke SchoY, 
Wenn grote Loden ziert din’ Kopp, 
Denn maks' du jeden froh. 

(Sud in Oldesloe.) 
3. Morgen wöllt wi Hafer meihn, 

De Stoppeln wöllt wi ftahn Taten. 
De jungen Deerns wöllt wi frein, 
De olen wöllt wi gahn Taten. 

Brunsbüttel. (Sud in Oldesloe.) 

14. Knecht Hans jeet up ’n Schornitein 
Un flieet fine Schauh, 
Da fümmt en bräunlich Mägdelein, 
Kieft em ganz flietig tan. 
Is dat, im em tau foppen? 
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Ne, Strümp ward halt tau ftoppen, 
Un fo verlöppt bi reg’n Flied 
Ganz nüßlich ehr de Fierabentied. 

(Lehrer em. Bud in Todendorf.) 
15a. Hans jitt in ’n (up ’e) Schofteen! 

Un jlidet fine (fin of) Schuh, 
Da füm en wackres Mädchen 
Un jprift em flitig to:) 
Hänschen, wenn dur frien milfft, 
So frie du to mi, 
Alle Dage Sped in de Pann 
Un nümmer feene Brie. 
De Sommer is all”famen, 
Du heit mi noch nich nahmen, 
Un nimmft du mi don Abend nich, 
Sp nimm if Joppe Sanfen; 
He kann up ’e Giechel ſpelen 
Un dar fann if na danzen. 

(Garitenjen in Achtrup.) 
.') Anfang hochdeutih — — — 
Und freiet auf ihn zu. 
Hans jä, wenn de Sommer anfeem, 
Denn mwoll he ehr woll nim’m: 
Der Sommer ift gefommen, 
Er hat fie nicht genommen, 
Un nimmt he je von Abend nich, 
Denn nimmt je Jakob Jantzen, 
De fann of düchtig danzen, 
De fann of god up'e Lutn (up’e Fidel) Sper’n, 
Dar kann je god na danzen. ; 
Hans, de danz mit de polfche Brut, 
De Slachter däh fin Dochter ut 
Mit de Lebber, mit de Lung, 
Mit Hartihlag un mit Tung. *) 

(Eichenburg in Holm.) 
*) oder: Mit de polfche Dffentung. 

Schwanfen. 

Un ſprak Hana mal to: 
Hans, wilt du frigen, 
Sp frige du mit mi. 
SE Heff en blanfen” Daler, ?) 
Is god vör mi un di. 
Du ſäſt, du wuß mi nehm'n. — 
„Ja, wenn de Sommer käm.“ — 
De Sommer is all! famen, 
Du heit mi noch nich nahmen. 
Nimmſt du mi nich von Abend, 
Co mutt if Jakob Hanfen nehm’, 
He ſall np de Lufen ſpel'n, 
Un dar will wi na danzen. 
Danz, danz mit de polfche Brut, 
De Slachter gifft fin Dochter ut 
Mit de Lewwer, mit de Lung, 
Mit de Kopp um mit de Tung 
Un mit dat poliche Hartilag. 
n (Sud in Oldesloe.) 

SE Heft noch 'n Spetjch’ndaler (100 Daler), 
De 's god vör mi un di. 
(Oder: Eenen Daler heff if noch, 

Den’ willif geb'n di. Sud.) 
Un as de Brut to Kirch güng, 
Da wär je jo penell (vernellt?), 

(Sud in Oldesloe.) 
16. 

a. 
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Un a3 je weller ruter köm, 
Harr je den Sunggefell. 
Se ſett'n ſik beid up eenen Wagen 
Un führern tohop na Piepenhagen. 

Fürſtentum Lübeck. 
Häufig als Fortſetzung zu den Neimen # 
15’a—d gebraucht: 
Hans, do dat nich, Hans, do dat nich, 
Se het ’n fcheb’n ot. 
Back ’n Plafter up, bad 'n Blaster up,‘ 
Denn ward he meller god. 

IE Er 

b. Hans, nimm mi man, Hans, nimm mi man, 
Ik will of nich vel gten.) 
Wenn dat jo keem, 
Dat Hans mi nehm, 
Wat woll if Dübel freten. 

(a und b: Eichenburg in Holm.) 
c. MN oder: Doch heit mi erſt, Schaft di verfeern, 

Denn will if grefig freten. 
Schwanfen. 

17 a. Exit famt de Stutenwefen, 
Denn famt de Roggenbrotsweken, 
Denn famt de Smwerenotswelen. 

(Sud in Oldesloe.) 
. Erjt kummt de Kringelmef, 
Denn kummt de Ningelmef. 
De Stutenwek iS ut, 
Du büſt nu nich mehr Brut. 

(Eichenburg in Holm.) ' 
. Erit fümmt de Stutenwod, 
Denn kömmt de Brotwoch, 
Denn fümmt de „Grote-Not-Woch.“ 

Schwanfen. 
. Brut, Brut, fam rut, 
De beiten Dag ſünd ut, 
Ku geiht din Elend an, 
Nu Eriggit du enen Mann. 

(Eichenburg in Holm.) 
9. Bolterabendreime: 

. Gud’n Abend! 

ot 

m 
5 

Hier iS wull Pulterabend, 
Harr ’E mi wull lang dad, 
Dat ji pultert in de Nach. 
Is dat de lüttje Brut? 
De füht ja ganz verdeumelt ut. 

dat de füttfe Brüdigam'? 
nimmt nu min Gejchent wull an. 
fam hier ja in frohen Sinn, 

En Teepntt tn verichenfen, 
Dat if ja ſelbſt Feen Teepott bin, 
Dat könnt fi ſik ja denken. 
De Mann de fchall feen Teepott fin, 
Dat Schall he ſtets bedenken, 
Sn ’n Ehſtand gifft dat mancherlei, 
Dat gifft of oft Gefabbel, 
Drum fmiet mi nich den Teepott” twei, 
Denn gifft dat mal Speftafel. 

Wa 
so 

De 

"a und b aus Bramftedt, dich Ehlers.) 
20. Hochzeitsbitter-Geſpräch, mitgeteilt von 
Lüth in Hemmelsdorf (Fürſtentum Lübeck), 
aufgezeichnet von L. Stüve in Lübeck: 

un 

un 

„Hier bin if, Hergefchidt von de Brut 
den Brüdigam: Lena Katharina”Seppels 
Hans Chriſtoph Nümmernüchtern. 



Mitteilungen. 

Nu lat je bitten von vörn bet in de 
| Mitten, un fien Se jo god um jprefen Se 
| ehr Hüt üm dree Wochen un veertein Dag, 
jo up ehen Ehrendag, wenn’t god Weder 13. 

Dat iS en ganz Iuftige Köft. Dat gifft 
fief geote Fat mit Wüſt, dree leddig un 
twee, wo niks in iS. Dat gifft of noch dree 
fchöne Gerichte: dat gifft olen Sees von 
giftern, dat gifft Schapfleejch mit Stöttglas 
un afbrafen Stubbendeels mit Mückenfett 
upftoft. Dat Beer jall tokam Johr in ’n 
Märzmand brut warn bi Jan Maibotter in 
Kehlbek. 

Wenn Si nich hintofin'n weet, bet'n wieder 
lang, dar liggt en Kat’, dar wahnt en ol 
Fru, de kann nich hörn un nich jehn, de 
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achter ehr Finfter, dar jteiht 'n tjern Beer— 
bom, de driggt all Johr dreemal Frücht: 
Allerhilgen, Wihnachten un Lichtmefjen. 

Dat is nu de ganze Hochtied bet up de 
Heren Schaffers un de Herrn Musfanten. 
De Herrn Schaffers dat jünd: Timm Notten- 
jtower von de Herrenflörd, dat ol Wief ut 
Dslingsdörp mit de wicheln Diweerfleit, Feen 
Kriſchan mit de gläjern Trumpett, PBaul 
Schwienhoor mit ’n Hadbrett, Kafjen Kohl: 
jchör mit 'n Dudeljad. 

Dat is ne ganz rife Brut. Se friggt 
fief upgemafte Betten mit: dree jünd von 
Stroh um de annern beiden ſünd ebenjo — 
um nu wes jo gud un blieft to Hug, as if do. 

(Sud in Oldesloe.) 
jall Su den Weg wiejen. De jeggt aber, 

4 
ZT 

Mitteilungen. 
1. Der Hufar und fein Kartenfpiel. Von einem gewiljen Regiment jeßte fich ein 

Spldat mitten in die Kirche, zog jein Spiel Karten aus der Tajche und legte Diejelben 
vor fih Hin. Ein Adjutant und jein Feldiwebel wurden jolches gewahr und warnten ihn 
mehrere Male, er jollte jein Spiel Karten in die Tajche jteden und jolches hinfüro nicht 
wieder tun. Der Soldat antwortete hierauf dem Adjutanten und feinem Feldwebel weiter 
garnichts, jondern betrachtete immerfort jein Spiel Karten. Der Feldwebel jeßte ſich vor 
die Kirchentür, warnte ihn mehrere Male, führte ihn zum Major und verklagte ihn hart bei 
demjelben. Der Major ſprach: „Mein Sohn, wenn du dich num nicht verantworten Fannit, 
jo mußt du Gafjen laufen.“ Der Soldat ſprach: „Mein Lieber Herr Major! Ich habe 
alle Keute, die in der Kicche gewejen find, zufrieden gelaſſen, und übrigens habe ich nie- 
mand Schaden damit getan.” „Es möge wohl gut jein, verantworte dich aber bejjer, oder 
ich Ächiete dich jogleich in Arreft!" Der Soldat jegte ſich an einen Tiſch, zog jein Spiel 
Karten aus der Taſche und legte diejelben wieder jo vor ſich Hin, wie.er in der Kirche 
getan hatte: „Sobald ich ein As finde, zeigt es mir, daß ein Gott ift, der Himmel und 
Erde gemacht hat. Die Zweien zeigen mir die zwei Naturen, die in Chriſto find, die 
Dreien zeigen mir die drei Perſonen, die in der Gottheit find. Die Vieren zeigen mir die 
vier Evangelijten. Die Fünfe zeigen mir die fünf Winden Chrifti. Die Sechje zeigen 
mir, daß wir jechs Tage in der Woche arbeiten müfjen. Die Sieben zeigen mir, daß mir 
am ftebenten Tage ruhen jollen. Die Achte zeigen mir die acht Seelen, die in die Arche 

Noah gegangen find. Die Neune zeigen mir die neum von den zehn ausſätzigen Männern, 
von denen einer umkehrke und Bott die Ehre gab und Chriſtus ſprach: Wo find die neun? 
Die Zehne zeigen mir die zehn Gebote, die Gott unter dem jchreclichen‘ Donner auf dem 
Berge Sinai gegeben hat. Die „Kreuze” zeigen mir das Krenz Chrifti. Die „Piquen“ 
zeigen mir das Schwert und die Nägel und die Dornenkrone, die unjer Herr Chriſtus auf 
jeinem heiligen Haupte getragen hat. Die „Nuten“ zeigen mir, daß alle Kirchen vier Eden 
haben. Die „Herzen“ zeigen mir, daß wir mit herzlicher Andacht erjcheinen müfjen. Als 
er num alle Karten durchgegangen hatte, nahm er den Kreuzbauern, legte ihn auf die Seite 
des Tijches und ſprach: Dieſer ift nicht ehrlich. Die andern drei jind Henkersknechte, welche 
Chriſtus vor Pilatus gegeißelt haben. Die vier Weiber jind die eine Maria und Die 
andern drei, die zum Grabe Ehrifti gegangen find. Die vier Könige find die Weijen aus 
dem Morgenlande, die gefonmen find, den Höchiten anzubeten. Überhaupt in dem Spiel 
find 365 Augen, das find die Tage im Jahre. In dem Spiel Karten find 52 Briefe, das 
find die Wochen im Jahre. In dem Spiel Karten jind 12 Bilder, das find die Monate 
im Sabre. Alfo hat mir mein Kartenjpiel bejjer gefallen als ein Gejangbüchlein.” — 
„Es möge wohl gut fein, mein Sohn, du Haft mir aber noch nicht weiter gejagt von 
dem Kreuzbauern, den du auf die Seite des Tijches gelegt Halt, wobei du mir bloß 
fagteft, dieſer wäre nicht ehrlich." — „Mein lieber Herr Major! Wenn Sie mir ver- 
iprechen wollen, mir feine Strafe geben zu laſſen, will ich es jagen." Wißbegierig ermiderte 
der Herr Major: „Sag’3 her, mein Sohn, dir joll nichts Leides mwiderfahren!" — „Der 
Kreuzbauer, den ich auf die Seite des Tijches hingelegt habe, das iſt nämlich der verfluchte 
Feldmwebel, welcher bier jteht und mich jo Hart bei Ihnen verklagt hat." — Der Major 
freute fich über den Verftand des Soldaten, zog jeinen Geldbeutel heraus, gab dem Sol— 
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Daten ſechs Louisdors und jprach: „Geh' hin, mein Sohn, und trin® auf meine Gefundheit. 
Ich habe viele Leute in den Karten ftudieren jehen, aber niemals erfahren, was du mir # 
jest gejagt haft. Du bift der allerflügite Windbeutel, den ich jemals gejehen habe." — 
Mündlich mitgeteilt von einem alten Kampfgenoſſen; diefer hatte es jchon als Kuabe von 
jeinem Vater erlernt, der lange als Huſar gedient und an der Schlacht bei Seheſtedt teil- # 
genommen hatte. 

Holm bei Üterjen. Eſchenburg. 

2. Vogelbeerbaum auf einem Weidenbaum. Daß ſich auf alten, knorrigen Eichen, 
hohlen Kropfweiden und anderen ähnlich entwickelten Bäumen allerhand Gräſer, Kräuter, ja 
jogar Sträucher anfiedeln, die auf ihrem Iuftigen Standort manchmal ganz prächtig ge— 
deihen, ohne doch ihrem Wirt verderblich zu werden, fommt recht häufig dor ımd ift wicht 
eben auffällig. Daß ſich aber jogar Bäume an ſolchen Orten zu erhalten vermögen, das 
dürfte wohl zu den Seltenheiten gehören. Ein jolches Unitum befindet ſich im Kirchipiel 
nern nicht weit von der Steinberger Grenze, in der Nähe der Katenftelle Muntenstors. 
Dort ſteht auf einem Knick ein alter, mit zahlreichen Auswüchſen verjehener Weidenftamm, 
dejjen Umfang im Durchſchnitt etwa 2,50 m beträgt. Er ift reichlich mannshoch und hat 
bier oder fünf jeitwärts ausbiegende Kröpfe, deren Schößlinge von Zeit zuͤ Zeit immer 
wieder zurüdgejchnitten werden. In dem mit Modererde angefüllten Hohlraum zwiſchen 
‚den Kröpfen num iſt ein anfehnlicher Bogelbeerbaum (Sorbus aucuparia L.) emporgejchofien. 
Seine Gipfelhöhe beträgt 4 m, feine Schafthöhe 1,75 m und fein Stammumfang 40—45 cm. 
Die Nahrung nimmt er ausjchließlich aus den Beftandteilen, die fich im Laufe der Zeit in 
der Höhlung der Weide angejammelt haben. Sie mag wohl nicht allzu reichlich ausfallen, 
aber trogdem entfaltet er jedes Jahr immer wieder feine Blätter und Blittendolden. Das 
friiche Ausjehen am Boden wachjender VBogelbeerbäume fehlt ihm allerdings. Über das 
Alter habe ich Genaueres wicht erfahren können. Er zählt vielleicht eher über als unter 
50 Sahre. 

Quern. E. Schnack. 

3. Das Türkenfahren. Ein intereſſantes holſteiniſches Volksſpiel, das nunmehr kaum 
noch dem Namen nach bekannt iſt, iſt das Türfenfahren. Wie mein Gewährsmann, Herr 
H. Wentorf in Haffkrug, mir mitteilt, joll diejes Spiel vor etwa hundert Jahren noch jehr 
beliebt gemejen jein. Dann geriet es fast in Vergefienheit, bis es vor etwa 50 Jahren 
noch einmal veranitaltet wurde. Im Dorfe Grebien bei Plön fand diejes letzte Türfenfahren 
jtatt, das folgenden Verlauf nahm. 

Es wurde eine Art Karufjell hergeftellt. Ein in die Erde gegrabener Pfahl bildete 
die Achje, auf welche ein altes Wagenrad gefteckt wurde. Daran wurden zwei Erntewagen— 
leitern wagerecht befeitigt und zu beiden Enden mit einem alten Wagenftuhl verjehen, 
welcher den Mädchen als Sibgelegenheit dienen ſollte. Am äußerſten Ende der zu be- 
ſchreibenden Kreisfläche war der Türke aufgeftellt, eine hölzerne Figur in Mannesgröße. 
Diefe war wohl ausjtaffiert mit ſchwarzem Bart, rotem Halstuch, grünem ausgezadtem 
Kragen und Staubfittel. Um den Kopf war ein roter „Bund“ gewunden. Weiße Strümpfe 
und jchwarze Schuhe vervollitändigten den Anzug. Die. Figur ftand da mit ausgebreiteten 
Armen und hielt in der einen Hand einen Ring und ın der anderen einen Beutel, gefüllt mit 
Ache. Hinter dem Türken nahm ein junger Mann Aufftellung, um die richtigen Arm- 
bewegungen der Figur beim Spiel zu veranlafjien. War alles wohl vorbereitet, jo nahmen 
die mitjpielenden Mädchen Platz und vier Fräftige Männer festen das Karuffell in Bewegung. 
Die Mädchen hatten nun mittels eines eijernen Hakens dem Türken den King zu entreißen, 
und wehe| wenn dieſes mißlang, dann ſauſte bei blißjchneller Drehung des Türfen der 
Afchebeutel auf den Rüden des Mädchens hiernieder zum Gaudium der Zufchauer. Wer 
dreimal hintereinander dem Türfen den Ring entriß, war Königin. Außerdem waren für 
die beiten Leiftungen noch vier Geldpreije ausgejegt. — Leider ift dies intereffante Volks— 
jpiel, wie ſchon bemerkt, jeitvem in dortiger Gegend und auch wohl überhaupt nicht mehr 
aufgeführt worden. Sollte auch wohl der leidige Ajchebeutel daran jchuld jein? — Der 
Türke wurde noch lange im Dorfiruge aufbewahrt und von vielen Fremden befichtigt. Ob 
die Türkenfigur eine Erinnerung an die damals drohende Türfengefahr fein jollte ? 

Lübeck. ——— 

Anfrage. 
In einem Bericht des Tondernſchen Propſten vom 8. Dezember 1719 findet ſich die 

Wendung: „obgleich ich ihm erwies, daß er uſw., jo blieb er bei ſeinen 5 Augen.“ Iſt 
dieſe Redensart ſonſt befannt oder vielleicht noch irgendwo gebräuchlich ? 

Neu: almbüll. Lenſch. 

Druck von X. F. Jenfen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Tüberk u. dem Fürftentum Lübeck. 

13. Zahrgang. AG, Juli 1903. 

Hermann Taft, der Neformator Huſums. 

Bon Magnus Voß in Hufum. 

I. 
oo 

sh ber Hermann Taft, den NReformator Hufums und z. T. auch Schleswig, 

< iſt jehr viel gejchrieben worden. Die. allgemeine deutſche Biographie 
führt allein 15 Autoren auf, die ſich mit der Perfönlichkeit und. dem 

Wirken dieſes Mannes bejchäftigt haben. Unter den 15 aufgeführten Verfaffern 
find allein 6 Hufumer: Caspar Dandwerth, Melchior Krafft, 3. Laß, J. H. C. Eggers. 
D. 2. Lübker und H. T. Callfen. Die drei erfteren befchäftigen fich nur gelegentlich. 
mit ihm, die drei leßteren haben eine eigene Arbeit über ihn verfaßt. Keiner von 
allen Autoren hat die Archivalien der Hufumer Kirche durchgefehen und benußt; 
einer Hat den andern geglaubt und nachgefchrieben. Das ift auffallend, zumal 
man doch hier über Taſt etwas zu finden hoffen mußte. Das einzig Neue, 
das in letzter Zeit über Tafts Leben nachgetragen ift, findet fih in einer 
Arbeit von ©. Rordam, Kirfehiftoriffe Samlinger, Band IV, ©. 512 ff. u. 682 

u. 683. Es ift der Streit zwifchen Taft und feinem Archidiakonus Johann von 
Leiden und das jedenfalls nicht ohne Taſts Mitwirkung gefällte Urteil in einer 
Nordftrander Eheſtreitſache. Das Hufumer Kirchenarhiv enthält hier und da 
zerjtreute Notizen über Zajt, über Die nach feinem 1551 erfolgten Tode hinter: 
bliebenen Angehörigen und über feine Mitarbeiter, die — zufammengehalten mit 
dem bisher ſchon Bekannten — jedenfall dazu dienen fünnen, die Zeichnung von 
ihm zu vervolljtändigen und die Konturen derfelben ſchärfer hervortreten zu laſſen. 

Bevor wir aber das Bild jenes großen Mannes betrachten, wollen wir einen 
Bli in jene Beit tun, die ihn gebar. 

Sn denjelben Tagen, in welchen das Band der falmarifchen Union bald nad) 
dem. Stodholmer Blutbade am 8. November 1520 gewaltfam wieder zerriffen 
wurde und Schweden unter dem jungen Guftav Waſa feine Selbftändigkeit erfämpft 
hatte, wurden auch die dänischen Neichsftände der Tyrannenherrichaft König 
Chriſtians I. müde und trugen feinem Oheim, dem Herzog Friedrich I. von 
Gottorp, die Königskrone an. Derſelbe hielt fih damals in Hufum auf, wo zmei 
jeiner aus morganatifcher Ehe hervorgegangenen Töchter verheiratet waren. In 
dem Hans U. Boyſenſchen Haufe, der Wohnung feines Schiviegerfohnes Hermann 
Hoyer, der in Huſum nicht anders als der „Lange Harmen“ bezeichnet wurde, 
und nach dem die Langenharmftraße den Namen trägt, huldigten ihm die hierher- 
gekommenen dänischen Neichsftände am 20. Sanuar 1523. Hufum, das damals 
noch nicht unter die Städte gerechnet wurde, Hatte unter den dänischen Königen 



146 Voß. 

aus dem Haufe Oldenburg und wohl nicht ohne Mitwirkung bedeutender Terrain— 
veränderungen in Nordfriesland einen ungeheuren Auffchtvung genommen. Noch ° 
1372 aus zwei Dörfern beftehend, war es fchon im Jahre 1461 zu folcher # 
Bedeutung gelangt, daß in einem  Freiheitsbrief für Amſterdam der Weg von 
Hufum über Flensburg als der gewöhnliche von der Nordjce nach der Diftjee I 
bezeichnet wurde. ° Die Spuren dieſer Handelsftraße liegen noch auf den Heiden 
zwilchen Hufum und Flensburg in den tiefen und breiten Wagentraden, die wie 
Schriftzüge in den Boden eingegraben find. Etwa 300 m öftlih von der Wirt- 

Hermann Taft 
nac dem Bilde in Melchior Kraffts zweihundertjährigem Jubelgedächtnis der Neformation. 

ihaft Augsburg, dicht vorbei an den großen dort liegenden Grabhügeln, zog ſich 
die bejchwerliche und unfichere Straße durch die öden, bujchbewachjenen Heiden 
dahin. Der umfangreiche Durchfuhrhandel hatte bald bedeutende Wohlhabenheit 
in Huſum gezeugt. Von derjelben erhält man eine Vorftellung, wenn man die 
im Reichsarchiv zu Kopenhagen. befindlichen Steuer-, Einguartierungd- und Aus— 
hebungstiften fich anfieht und mit denen anderer Städte vergleicht. Als 1539 
den Städten Schleswig - Holfteins eine militärische Einquartierung auferlegt ward, 
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wurden Hufum und Flensburg mit je 70, Kiel und Itzehoe mit je 40, Tondern 
zu 30 und Edernförde zu 12 Mann angeſetzt. Bei einer Aushebung wehrpflichtiger 
Mannichaft für den Dienst des Königs mußten Hufum 200, Hadersfeben 60, 

Tondern 40, Schleswig 30, Apenrade 20 und Edernförde 12 Mann stellen. Als 
im Sabre 1540 eine 20 Pfennigiteuer ausgeschrieben und von jedem Vermögen von 
20 Pfennigen 1 Pfennig Steuer verlangt wurde, mußte Hufum dazu 3500 Mark 
Lüb. beitragen, was einem auf 70000 Mark Lüb. geſchätzten Vermögen entſprach. 
Wenn man nun bedenft, daß 1540 ein Teil Hufums, die Hans Backſenſtraße, 
die Waflerreihe und das ganze Weſterende, in Ajche lagen, und für diejen nicht: 

bejteuerten Teil ein Viertel abrechnet, jo fommt man auf ein Kapitalvermögen 
von 100 000 Mark Lüb. Huſum Hatte damals 5— 600 Steuerpflichtige, was 
eine hohe Bevölferungsziffer vorausfeßt. Das zu gleicher Zeit in der Stadt 
Tondern für beitenerungsfähig gehaltene Bermögen wird auf 20000 Mark Lüb. 
angegeben; Hufum war alſo derzeit Dmal reicher als Tondern. Dem Handel 
und Wohlitand entiprechend war auch die Zahl der in Huſum beheimateten Schiffe ; 
fie- wird auf 40 größere angegeben, „der Eleineren nicht zu gedenken.“ 4) 

So ftand es um die bürgerlichen Verhältniſſe; auf Eirchlichen Gebiete lagen 
die Dinge ähnlid. Etwa 1431 fing man an, die Kapelle in Hujum zu bauen 
und. die Trennung von Mildſtedt, die erſt 1495 endgültig vollzogen wurde, vor- 
zubereiten. Der damaligen Sitte und dem chriftlichen Sinne der Zeit gemäß 
itrebten alle Einwohner Hufums dahin, das eigene Gotteshaus nun auch würdig 
auszustatten, damit e3 der Wohlhabenheit des Orts entjpräche. Mit warmer und 
erfaltender Hand, in Tejtamenten und Einzelvermächtnijen wurden der Kapelle 
Rapitalien oder Stücde innerer oder äußerer Ausſtattung überwieſen; dieſer jtiftete . 
eine Summe Geldes und verpflichtete die Geiitlichkeit, an einem beftimmten Tage, 
gewöhnlich an dem jeiner Geburt oder feines Todes, an einen bezeichneten Altar 
zu feiner Seelen Seligfeit und zu feinem Gedächtniffe Meßgebete zu leſen; jener 
gab KRonfolatien, Kleinere Geldbeträge, deren Nenten oder Zinſen zur Speifung 
der Beiftlichen oder Armen an gewiljen Tagen bejtimmt waren; ein dritter ſchenkte 
MWein- und Brotrenten und jorgte für einen ſtets gedeckten Tiſch des Herrn. 
Befonders in den Jahren 1440 bis 1470 und dann — wegen des: Blutbades 
auf dem Klingenberg — erſt nach etwa zehnjähriger Unterbrechung wieder von 
1480 bis 1520 werden jo zahlreiche Gefchenfe an die Kapelle und Kirche ver- 
macht, daß diejelbe in den Stand gejeßt wird, einen Altar nach dem andern auf- 
zuftellen und dadurch die Zahl der hierorts verehrten Heiligen zu vermehren. 
Semehr Ultäre aber entitanden, defto mehr Geiftliche und Vifare waren erforderlich. 

So fan e8, daß im Jahre 1507 19 Altäre in unferer Kirche vorhanden waren 
und an ihnen 15 Geiftliche des Gottesdienftes pflegten. °) 

9 Siehe Laß, ©. 101 Anm. c. 
2) Wytlick vnnd apenbar ſy allen den diſſe breff vorfome leſen edder hören dat wy 

olderlüde vnnd Swaren der ferfen vnſer leuen Frowen bynnen huſem Sleßwikes ſtichtes 
alſe by namen Hans bekeman Hilmar van büren lutke Holfte vnnd Clawes ketelß ſyn ein— 
drachtigen auereyn ghekomen myt dem Kerchern tor tyt Hern Merten Petri vnnd Ewigen 
vifarien alfe by namen Herrn Pawell payß Hinricus ſwarte Johannes payß Jacobus 
ſeroder Jacobus brictii Otto Wirickß Henrikus lemgow Hilmarus goltſmyt Theodericus 
Klocke Andreas ſchulenborch Jacobus payß Petrus Jacobi Nikolaus payß Johannes greuenſten 
vor vns vnnd vnſer beyde parte nakomelinge van haluen wehgen des wynes vnnd brodes 
denende to dem ambachte der hilgen miſſen In diſſer wiſſe Int erſte ſchole wy Kerckſwaren 
vnnd vnſe nakomelinge ſchaffen to dem hogen Altar vund to den vikaryen vnßer leuen 
Frowen des kalandes des hilgen lichammes der’hilgen Dreuoldicheyt Sunte 
Nikolaus Sunte Jacobes Sunte Annen Sunte Brandanius Sunte Michelis 
Sunte Lambertes Sunte Johannes,vnder dem Torne des hilgen Cruces Sunte 
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Nach dieſer untenſtehend mitgeteilten Urkunde hießen die Altäre der Huſumer 
Marienfirche im Jahre 1507: 1. de hoge Altar oder vnſer lewen Frouwen Altar, 
2. de Altar des Kalandes, 3. des hilgen Lichammes, 4. der hilgen Drenoldicheyt, 
5. Sunte (Sanct) Nicolaus, 6. Sunte Jacobes, 7. Sunte Annen, 8. Sunte ® 
Brandanius, 9. Sunte Michelis, 10. Sunte Lambertes, 11. Sunte Johannes 
onder dem Torne, 12. des Hilgen Cruces, 13. Sunte Gertrudes, 14. des Nofen- 
franzes, 15. Sunte Beterd, 16. Sunte Katharinen, 17. Sunte Joſtes, 18. der 
teyndufent Riddern und 19. aller Chriſten Seelen. 

Außer diefen vorgenannten 19 Altären Y habe ich in Urkunden noch erwähnt 
gefunden: 1. den Altar der „Medelydinghe,” des Mitleivens oder der fieben 
Schmerzen der Maria, 2. den St. Dlaus-Altar, 3. den Altar Sunte Barbaren, 

4. Sunte Antonit und 5. Sunte Jürgen. Danach kämen im ganzen 24 Altäre 
heraus. Wahrfcheinlich aber ift eg, daß an einigen Altären zwei Heilige verehrt 
wurden, die oben angeführte Zahl mag daher doch die richtigere fein; jedenfalls 
aber find Beccau in feinem Verſuch einer urfundlichen Darftellung der Gejchichte 
der Stadt Hufum und Senfen in feiner firchlichen Statiftif, die von 17 Altären 
mit. 24 Bilaren reden, im Irrtum. Auch die „Schleswig-Holfteinische Kirchen- 
geichichte” von Jenſen und Micheljen, die die Vermutung ausfpricht, daß in 
Huſum 24 Vikare an ebenjo vielen Altären gedient haben follen, daß aber- fein 

Gertrudes des Aojenfranges Sunte Peters Sunte Katerinen Sunte Foftes 
der teyndujent Riddern vnnd allen Chriſten jeelen wilker Mejter Euerdt hefft 
ſunderer gude Romanye vnnd broth dat vnſtrafflick is des me halen ſchall dorch den koſter 
derſuluen Kerken effte dorch eynen ghetruwen vnnd ſluten dat in eyn ſchapp dar tho ghe— 
ſcenket dar Ein juwelick vikarius ſchall eynen Slotell to hebben vnnd halen den wyn ſulueſt 
dorch ſik edder dorch eynen preſter van ſynen medebroderen vnnd dorch anders nemande 
weret ſake hier ienich bauen dede ſchall geuen vor ſyne pene twe ſchillingh lubb. den eynen 
den dicaryen vnnd den andern tho wyne vnnd broth So ſchall eynjuwelick vikarius der 
bauen (sc. genannten) vikaryen jarlikes vornogen den upghemte (bavengemelten) Swaren 
edder eren nakamelingen achte Schillingh lubb. in den achten Dagen paſchen vthgenamen 
de ewighe vikarius des kalandes wilker ſchall ewich frig ſyn nichtes vth to geuende wente 
dar gut benoge vor gheſchen is Ock ſcholen vnnd willen de vpghenan (nten) Kercher vnnd 
vikarien vnnd ere nakamelinge holden ins des Jares eyne memorie mit vigilien vnnd ßele 
miſſen vor Michell widder de ſundergen hir gudere to gegheuen hefft Ock ſchall nemant 
van de vorben (annten) vikaryen mede delen ſo dane wyn vnnd broth den Marianen wilker 
ſcholen ſtetliken buten bejlaten wejen Dede jenich hir bauen de ſchall vthgeuen ßodane 
vorſe (revene) pene De ſchall neyn vikarius buten der bauen (sc. genannten) Kerken myt 
ſik nemen wyn vnnd broth eyn anderwegen to celebrerende by der juluejten pene Weret 
of jafe jenich fromer prefter effte Broder myt willen des Kerckhern wolde in der julueiten 
bauen (sc. genannten) Kerken celebreren mac) men mededelen brot vnnd wyn Weret ſake 
jenich der bauenmelten vikaryen edder ere nafamelinge ieghen diſſe bauen (sc. genannten) 
beleuinge fit myt wreuel jette vnnd jo dane pene nicht wolde vthgeuen vor ſyne brofe 
Schall men ene ins wernen laten dorch den Collectoren der preſter Settet he fit noch 
border myt wreuel hir entjegen Schall he berouet jyn jo danes wynes vnnd brodes of 
Icholen jyne Dlderlüde ehm neyn hulpe don dat he wyn edder broth fope Iſſet ſake he 
gnade begerde jchall he geuen eyne Mark lubb. vor fo dane ‚wreuel achte Schillinchs den 
Preiteren vnnd achte Schillinch to Brot vnnd wyn. 

Alle diſſe vorben. Stucke vnnd artikule laue wy Swaren vorben. vnnd vicarien vor 
ſie vor vnßer beyde parte nakamelinge in guden Steden vaſten truwen ſunder argheliſt 
vnghekrencket to holdende Vnd hebben des to merer tuchniſſe vnße Ingeſegele myt dem 
Ingeſegell des Kalandes to Huſum heten hengen nedden diſſen apenn breff de ghe geuen 
vnnd gheſchreuen is im Jahre vnſes Hern Duſentviffhundert vnnd ſouen an dem auende 
assumtionis mariae virginis. Auschultatum et collationatum cum pro copia 
per me Jacobum brictij clericum Slesvicensis dyöc (esis) p..... sacra Apostel Auct 
(oritate) Notarium et concordat cum suo vero originali, quod protector manu mea propria. 

) Siehe die Arbeit „Aus dem vorreformatorischen Huſum“ von M. Voß. „Heimat“ 
1899, ©. 114 —143. 
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Verzeichnis derſelben erhalten geblieben fei, ift im Srrtum; dag Verzeichnis der 
Altäre und Vikare befindet fih in der oben mitgeteilten Urkunde. 

Die Geiftlichen waren im Sahre 1507 folgende: 1. de Kerckherr Marten 
Petri, 2—15. de Ewigen Bilare Pawell Payß, Hinricus Swarte, Sohannes 

Payß, Jacobus Seroder, Jacobus Brictit, Dtto Wirids, Henricus Lemgo, Hil- 
marus Goltimyt, Theodortcus Klode, Andreas Schulenborh, Sacobus Payß, 
Petrus Jacobi, Nicolaus: Payß und Sohannes Greuenften. Bon diejen waren 
1527, bei Durchführung der Reformation, nur noch zwei, Otto Wirids und 

Nicolaus Payſen, im Amte. Nach des „Gaſthuſes Boek,“ einer Urkunde im 
Archiv des Gafthaufes zum Ritter St. Jürgen, blieben außer diefen beiden, „Zeit 

ihres Lebens,“ in ungejchmälertem Bei ihrer Pfründen: Thomas Ketelſen, Jochym 
Brandt, Luder Knutzen, Sylvefter Nicolai, Wilhelm Kod, Mefter Dirick, Johann 
Selten, Nicolaus ding, Dleph Boyjen und Johann Möller. Hermann Taft und 
Franz Hamer fungierten als evangelifch-lutheriiche Geistliche weiter. Ob die Zahl 24 
bei den Vikaren jemals erreicht worden ift, ſcheint mir darnach zweifelhaft. Die 
©eiftlihen wohnten zunächjt in unmittelbarer Nähe der Kirche, zu beiden Seiten 
der Süderſtraße, in der Gegend des jegigen Königlichen Gymnaſiums; diefer 
Straßenteil hieß daher die „Papenſtraße.“ Der Zug der Beit, die große Zahl 
der Geiftlichen jomwie auch der Reichtum der Kirche und ihrer Altäre rief mehrere 
von Firchlichen Ideen durchdrungene Vereine, Brüderjchaften und Gilden hervor, 
die eifrigſt das Gefühl der Zufammengehörigkeit, den Sinn für Gemeinmwohl und 
für gegenjeitige Unterjtügung in Not und Tod, in Armut und Krankheit, in 
Elend und Gefahr auf vielfache Weije pflegten. Die Verbindung diefer Brüder— 
ſchaften mit der Kirche wurde feitens der Geiftlichkeit fo ftark gefördert, daß faft 
die ganze Gemeinde in ein Abhängigfeitsverhältnis gebracht war. Alle Bürger, 
die im Beſitz eines Haujes waren, gehörten auch irgend einer Gilde an. Die 
reicheren und reichjten juchten bei der vornehmften aller Brüderfchaften, der Kalands— 
gilde, um Aufnahme nach. Als Laienbruder der Kalandsgilde treffen wir 1510 
Berend Frußen, einen jehr reichen Hufumer Bürger, !) Matthias Anugen, den 
Freund des Hufumer Reformators Hermann Taft, und 1533 auch Hermann 
Hoyer. Die St. Juſtgilde vereinigte unter der Führung einiger Geiftlichen die 
Grob- und Feinbrotbäder des Orts, die zehntaufend Nittergilde die Pelzer, Hut- 
macher und „Hodtfylter,“ die heilig Leichnamsgilde die Schufter, Gerber und 

„Garmacher,“ die Lambertusgilde die Schneider, die Überfcherer und Tuchmacher, 
die Dreifaltigfeitsgilde die Schmiede, Schloffer, Schwertfeger und Büchfenmacher. 
Wahrjcheinlich gehörten die Schiffer der St. Nicolaus- und die Tifchler der St. 

Annengilde an. Endlich gab e3 hier noch eine St. Jacob: und eine St. Antonii- 
gilde und Vertreter zweier Mönchgorden. Die Minoriten, die dem Orden der 
Franziskaner angehörten, hatten an Stelle des jetigen Schloſſes ein Kloſter, das 
1494 gegründet und 1527 in ein Armenftift umgewandelt wurde.) Die Do- 
minifaner befaßen zu Süden der Kirche in der Süderftraße ein „ßwarte Monnede 
Huß.“ Sie bedienten in der Kirche den Altar der „Medelydinghe,” feheinen aber 
ſonſt wenig Gemeinfchaft mit den übrigen Geistlichen gepflogen zu haben. Sn der 
auf ©. 4 mitgeteilten Urkunde heißt es: „DE ſchall nemant von den vorben. 
Vikaryen mededelen jodane Wyn vnnd Broth den Marianen” — jo wurden dieſe 
genannt — „wilfen jcholen ftetlifen buten bejlaten wejen.“ Sie hatten aljo nicht 
einmal das Necht, von dem Brot und Wein aus dem Saframenthäuschen zu 
gebrauchen, zu dem jonft jeder Vikarius einen Schlüffel beſaß. Es fehlte ihnen 

') Siehe Chronik de3 Gafthaufes von M. Voß, ©. 54 ff. 
>) Über das Klofter in Huſum fiehe Voß, Chronik des Gafthaufes. ©. 18 ff. 
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klöſterliche Erziehung und Vorbildung. Als Halbgeiſtliche und Halbweltliche be— 
trachteten ſie es als ihre Aufgabe, die Marienzeiten, „ve Tyden Mariä,“ inne— 
zuhalten. Das waren gottesdienſtliche Geſänge, die die Namen Mette, Prime, 
Tertie, Sexte, None, Vesper und Nachtgeſang nach den verſchiedenen Tageszeiten 
trugen. Daß die Marianer auch unter. der Bevölkerung Huſums manchen Anhang | 
hatten, geht daraus hervor, daß fie fih mit einer Anzahl Laienbrüder zu einer % 
Marianengilde zujammengetan hatten. 

Daß Hufum eine durch und durch Fatholiiche Ortfchaft war, erſah man fchon 
an verjchiedenen Hußerlichkeiten. Ram man von DOften !her auf der Zanditraße 
von Flensburg oder Schleswig in den Drt, jo jtand am Wege, wahricheinlich in 
der Nähe des Gafthaufes, „dat hillige Eruge,” ein Bild'des gefreuzigten Chriſtus; 
an einer andern Stelle ftieß man auf den „blutigen Jeſus,“ einen Armenblod 

% 

Die alte 1807 abgebrochene Marienkirche 

in Form einer Chriftusfigur. An der !Gafthausfront war das Standbild des 
Nitterd St. Jürgen angebracht. Auch a8 vielfache Glockengeläute, das die Geift- 
lichen und Laien zu den gottesdienftlichen Übungen rief oder die Mönche im 
Klofter und im „Bwarten Monneckehuß“ an ihre Pflicht gemahnte, gab dem Orte 
ein eigene® Gewand. 

Dies in gedrängter Kürze über das innere, Firchliche Leben. — Was das 
Äußere der Kirche anbetraf, fo baute man 14311436 den Ditteil der Kirche, 
1470 —74 das Gewölbe des Mittelbaues, 1495 den Weftteil, 1506 und 1507 

den Turm. Die beiden großen Gloden wurden im Jahre 1506 gegoffen, 1510 
errichtete man das neue Chor und die Safriftei; 1522 fegte man zu Norden an 
das Gebäude noch eine Kapelle an. Wie herrlich die Innenaugftattimg geweſen 
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ift, erjehen wir am beiten aus dem Snventarverzeichnis des Jahres 1763 und 
den Auftionzprotofollen der Abbruchszeit ver Marienkirche nach dem Jahre 1807. 

| Heinrih Nanzau hatte Necht, wenn er in feiner „Deéescriptio“ im Sahre 
1597 den Bau einen „templum elegantissimum’ nennt. Caspar Danckwerth 
Ipricht dasfelbe aus, wenn er in feiner Zandesbeichreibung fagt: „Die Kirche iſt 
eine der größten und zierlichiten in diefen Landen.” 

| Dezügli der Einführung der Neformation hatte Hufum befondere Vorzüge 
vor anderen Städten Dänemarks und Schleswigs voraus. Fürs erfte war die 
Sprache hier ausfchließlich deutfch, fo daß die Verfündigung der Iutherifchen Lehre 
ohne weitere Hindernifje vor fich gehen konnte; auch hatte die wohlhabende Bürger- 
Ihaft feine mächtige Geiftlichfeit in ihrer Mitte. Der Schleswiger Bifchof war 
zu weit entfernt, um dag unter der Oberfläche fchon lange glimmende Feuer des 
geläuterten Gotteswortes beobachten, energiſch bekämpfen und unterdrüden zu 
fünnen. Ebenfalls fehlte bier der einflußreiche Adel, der im Bunde mit der 
Geiftlichkeit daS Reformationswerk hätte hindern und ftören können. König 
ChHriftian II. und der ihm im Jahre 1523 folgende Friedrich I. waren der Re— 
formation nicht nur freundlich gefinnt, fondern fürderten fie auf vielfache Weife. 
Die Bevölkerung Huſums hatte Handelöverbindungen mit allen twichtigen Hafen- 
plägen an der Nordſee. Der Ort ſelbſt war allerdings nur ein großes, reiches 
Dorf, ein „Bleek,“ aber der Mittelpunkt des injularen und feitländifchen Nord- 
friesland. Zu dem allen kam Hinzu, daß Hufum fchon vor Beginn der Nefor- 
nation eine lateiniſche Schule ) bejaß, deren Schüler und Lehrer von den großen 
Umwälzungen der Neformation nicht unberührt bleiben konnten. Su wurden 3.8. 
im Monat Juni 1518 an der Univerfität Wittenberg die beiden Hufumer Schüler 
Lorenz Peterſen und Peter Paulſen inmatrifuliert; ein Jahr darnach famen Erich 
ungen von Huſum und zwei Schüler der Schleswiger Domfchule Hinzu. Im 

Frühling 1520 traten abermal3 zwei Hufumer, Vigmann Boye und Sohannes 
Johannſen, in Wittenberg ein. Die Befanntjchaft mit der neuen Lehre war alfo 
Huſumer Kindern ermöglicht, und gewiß wird fie e3 gewefen fein, die die Stu- 
denten nach der ſonſt wenig beachteten Hochichule Hinzog. Die Verkündigung der 
neuen Lehre in Hufum foll zuerft durch Hermann Taft und Dietrich Beder ge- 
Ichehen fein. Der erjtere, wahrfcheinlih um 1490 geboren, war vielleicht ein 
Huſumer Kind. Wenigſtens kommt der Name Taſt hier vor. 1485 verkaufte 
Pawel Bullenfule an die „Erlifen vorftendere und Olderlüde Sunte Annen vnd 
Sunte Fürgen by Namen Jacob Stutemann und Arent Tafte” fein Haus in der 
Papenftraße. Vielleicht war Arent Taft der Vater Hermanns oder, wenn er ein 

Öeiftlicher war, fein Onkel. Wann Hermann Taft nad) Hufum gekommen und 
als Geifttlicher angeftellt worden ift, wiſſen wir nicht; nach der untenftehend ?) 
mitgeteilen Urfunde des SKirchenrentebuches II ift er fchon im Sahre 1514 hier 
geweſen. Da es fich in der angezogenen Urkunde um ein Kirchenkapital handelt, 
das an einer Stelle gehoben, an der andern wieder belegt wird, muß man an- 
nehmen, daß Hermann Taft damals auch fchon amtierender Geiftlicher geweſen 
ift, wenn er auch nicht — wie es damals üblich war — als Herr Hermann 
bezeichnet wird. Demnach wird Hermann Taft wohl auch nicht zu den Füßen 

') Daß die Hiefige Gelehrtenjchule erſt 1597 gegründet fein fol, ift wicht den Tat- 
jachen entiprechend. Sie beitand ſchon früher als Kfofterfchule und wurde 1527 mitreformiert. 

’) Item in Claweß Allekenß Huß beleghen vpp denne orde bauen der vulenghate 
negheit Ludefe Kouoteß Huß vpp dat Oſten dar is ene A Nenthe vpp, dar Grote Tidefe 
dat rede Ghelt vor vppborde. 

Item dat Ghelt Hefft utgelveft Hermen Taft imme Jar 1514 vn if wedder angelecht 
to Horrſtede by Marten Knetß, dar fett he vor alle ſyn Goet vn Land, gheit on marfk. 
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Luthers und Melanchthons in Wittenberg geſeſſen, jondern die Reformation durch % 
Schrift und Wort fennen gelernt haben. Der Name Hermann Tajt findet ſich 
wiederholt aufgeführt in „des Gaſthuſes Boek.“ Dieje Urkunde enthält die Renten 
der einzelnen katholiſchen Altäre und der mit ihnen verbundenen Vikariate. Der) 
Michaelisaltar, an dem Hermann Tajt als Eatholijcher Priefter das Vikariat auge? 
übte, war einer der reichiten der Marienkirche. Er beitand jchon im Jahre 1464. )) 

Die älteften vorhandenen Kirchenrechnungen zu Huſum find von Hermann! 
Tat in den Sahren 1545 bis 1550 geführt, und er unterzeichnet vdiejelben 
„Hermannus Tast, mea manu oder manu propria’ (mit meiner Hand oder mit 
eigener Hand). Außerdem befindet fih im Kirchenarchiv eine auf feinen Tod und 
feine 5 Rinder bezügliche Urkunde, die noch vollftändig unbekannt ift, auf die wir 
aber erjt jpäter zurüdfommen wollen. Hermann Taſts Hervortreten mit der 
neuen Lehre der Reformation fällt in das Jahr 1522. Die Kirche wurde ihm 
gar bald von den Pfaffen verſchloſſen; doch da nahm ihn ein angejehener Bürger, 
Matthias Knudſen, in fein in der Süderftraße gelegenes Haus, wo im Hinter 
gebäude ein Peſel mit allerlei gemalten Sternen geſchmückt und einer fleinen 
Kapelle ähnlich gemacht worden war, auf. Diejes Haus wurde 1705 abgebrochen. 

Hier predigte er mit großem Erfolge, fo daß das ihm zugewiefene Zimmer bald 
zu Elein wurde und er mit feinen Zuhörern auf den Kirchhof Hinauszog. Auf 
der Südjeite desjelben, am Steigel, ſtand eine große Linde, die „Tochter“ genannt, 
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Schriftprobe des Hermann Taft. Schriftprobe des Hermann Taft. 
Hermannus Taft, mea manu, (Anno 1545. 

bebben mitheynander.) Hermannus Taft, Manu propria.) 

zur Unterſcheidung von der „Mutter,“ die an der Nordfeite der Kirche fich befand. 
Unter diefem Baum jtand und predigte der glaubensftarfe Mann vor der immer 
zahlreicher ihm zuftrömenden Menge, ungejchredt durch die Drohungen der Pfaffen, 
geihüst von jeinem Anhange, der ihn oft in großem Zuge mit Wehr und Waffen 
nah Hauſe zu geleiten pflegte. Die Durchführung der Reformation war im 
Sahre 1527 gejchehen. Sie wurde Hermann Taft dadurch bedeutend erleichtert, 
daß er ich auf einflußreiche Freunde jtügen fonnte. Vor allem half ihm fein 
Freund Matthias Knudſen, von dem fäljchlich behauptet wird, daß er ein Sohn 
der Tochter des Herzogs, Gejefe, und des Hans Knudſen gemefen ſei. Das ift 
aber unmöglich, weil der Herzog 1491 und Matthias Knudſen 1495 geboren 
it. Wie reich oder wohlhabend diefer war, geht daraus hervor, daß er in ver 
obenertwähnten 20 Pfennigfteuer 70 Neichstaler zu zahlen hatte. Dreier. Knudſen 
ſoll als Ratmann in Kiel am 14. Februar 1559 verſtorben fein. Sn feiner 
OU heißt es, „daß er als der erſte und einzige — nicht ohne Gefahr für 

N Siehe „Die Heimat,” Jahrgang 1899, ©. 137. 



Hinkelmann: Neuefte Ergebniffe der Verſuchsfiſcherei auf dem Kaiſer Wilhelm-Kanal. 153 

Leib und Gut — fich der Verkünder des göttlichen Wortes annahm, und daß er 
fein Haus für die heilige Verfammlung einrichtete, als die Kirche ihr von den 

‚Feinden des Evangeliums verweigert wurde. Ebenfalls vermehrte er die Ein- 
nahmen der Schule zur Heranbildung von Gelehrten und frommen Lehrern.” 

E 
Über die neuejten Ergebnifje der Verſuchsfiſcherei 

auf dem Kaiſer Wilhelm-Kanal. 

Vortrag vom Königl. Oberfiſchmeiſter A. Hinfelmann in Kiel, 

gehalten auf der Generalverſammlung unſers Vereins zu Friedrichſtadt am 21. Mai 1903. 

or vier Jahren hatte ich die Ehre, auf unjerer Generalverfammlung zu 
>) Hufum (24. März 1899) über „die Fiſche und fonftigen Nutztiere Des 

Kaiſer Wilhelm-Ranal3 mit befonderer- Berücfichtigung der Lebensver— 
hältniffe des Herings“ (vergl. auch das Septemberheft des 9. Jahrganges unjerer 
Monatsichrift „Die Heimat” 1899) einen Vortrag zu halten. Wenn ich damals 
zwar bemerft habe, daß die Verfuchzfifcherei zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt 
fei, fo follte das nicht heißen, daß die Unterfuchungen mit der Entdedung des 
Heringslaichplabes bei Seheftedt ihr Ende erreicht hätten. Theoretiſch mag es 
genügen, zu wifjen, daß der Hering den Kanal als Laichplatz alle Jahre aufjucht; 
der Praktiker aber fragt: in welchem Umfange erfolgt die Einwanderung, und 

welche Folgen hat diefelbe für unfere Küftenfischerei ? 
Wo alljährlich die Zahl der den Kanal auffuchenden Heringe eine Steigerung 

erfahren hat, ift es erflärlich, daß ich gerade in den lebten Jahren mit um fo 
größerem Eifer den Spuren der Heringe gefolgt bin. Nicht mur in Fijcherei- 
freifen fchenft man dem VBordringen der Heringe Beachtung; die Heringe drängen 
fic) den Anwohnern des Kanals fürmlich auf, und in den lebten Tagen berichteten 
die Zeitungen, daß bei Rendsburg die das dortige Kanalufer paflierenden Herings- 
züge fich derart bemerfbar gemacht haben, daß alt und jung mit den Händen, 
mit Retfcher oder Korb vom Ufer aus den Heringsfang betrieb, um fich eine 
billige Mahlzeit Fiſche zu beichaffen. Einige Perſonen jollen in kurzer Zeit an 
1000 Heringe erbeutet haben. Man Halte ſich allein diefe Tatſache, im Binnen- 
(ande lebende Heringe fangen zu können, vor Augen, um fich zu vergemifjern, 
daß fich zur Zeit kaum ein andere® Moment an Bedeutung für unjere heimat- 
fie Naturkunde mit der Einwanderung der Heringe in den Kanal meſſen kann. 
Darum Hatte ich auch feinen Grund, die von feiten des gefchäftsführenden Aus— 
ſchuſſes an mich ergangene Bitte, noch einmal auf die Ergebniffe der Verſuchs— 

filcherei zurüczufommen, von der Hand zu teilen. 

Sm ganzen habe ich im Auftrage meiner vorgejegten Behörde bis jebt 
20 Fahrten unternommen. Den Berlauf und die Ergebnifle derjelben Ihnen hier 
in ſyſtematiſcher Weife vorzutragen, würde zu weit führen. Ich begnüge mich 
damit, Shnen den Verlauf meiner diesjährigen Maifahrt zu jchildern und Die 
wichtigften Reſultate der letzten 4 Jahre an pafjenden Stellen einzufchalten (Fig. 1). 

Die Speziell für die Kanalfahrten getroffene Ausrüftung des Dienftfahrzeugs 
„Neptun“ (Fig. 2) jebt fich aus nachfolgenden Neben zufammen: 3 Heringsitell- 
nege von 10 bezw. 20 Faden Länge mit einer Tiefe von 150 Mafchen a 21 mm 
Weite, 1 Brutneg mit einem Durchmefjer von 67 cm (die Mafchenweite beträgt 
2 mm); 1 Blanftonneg; 1 Ketſcher. 
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Bereit3 dor Dftern fanden ſich die Laichenden Frühjahrsheringe vor den © 
Holtenauer Schleufen ein. Gie fragen, was die Heringe befähigt, den doch ver- © 
hältnismäßig jchmalen und ziemlich landeinwärts gelegenen Eingang des Kanals g 
vor Holtenau mit unfehlbarer Sicherheit aufzufinden. Es gibt noch jo manche © 
dunklen Punkte im Leben der Heringe; das Zufammenfchließen laichender Heringe 
im Frühjahr bleibt nach wie vor ein Nätfel. Vor dem Eingange zum Kieler 
Hafen angelangt, Schwimmen die Züge zweifellos gegen den Bradwafieritrom, der 
aus dem Kanal austritt eund ſich gewiß bis Bülk hinaus bemerkbar macht, 
mwenigitend dem Empfindungsvermögen eines Herings. 

Bereit3 im Februar machten ſich die aufziehenden Heringsschwärme vor der 
Edernförder Bucht und dem Kieler Hafen bemerkbar. Sie mögen felbft ermefien, 
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I. Kartenſkizze des Kaiſer Wilhelm-Kanals von Holtenau bis Nendsburg (km 60—98,6). 

II. Längenprofil und III. Skizze vom Ufer bei Seheftedt (km 74—76). 
IV. Karte vom Flemhuder See (km 85) mit Ningfanal. 
Beichenerflärung: XXX Heringslaichpläge. X Aalleiter. 

welche wirtjchaftliche Bedeutung dem Kanal als Zielpunft großer Scharen von 
Heringen innewohnt, wenn ich beilpielameife einige im Februar vorigen Jahres 
von Edernförder Fiſchern erzielte Maffenfänge nachfolgend regiftriere. Am 12. Fe- 
bruar wurden mit einer einzigen Wade (Fig. 3) 6 Bootsladungen gewonnen. 
Einem andern Fiſcher gingen fo viele Heringe in die Wade, daß der Hamen 
zerriß und darum nur ein Bruchteil des Fanges geborgen werden konnte. An 
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einem der folgenden Tage brachten 7 Waden enorme Mafjen von Heringen ans 
Land; unter diefen war eine Wade imftande, nicht weniger als 7 Boote mit 

' Heringen zu füllen. Weil der Fang hätte verfchleudert werden müfjen, wurde 
den Fifchern feitens des Vereinsvorſtandes bei Strafe verboten, mehr als 2 Boot3- 
fadungen pro Wade auf den Markt zu bringen. Hierdurch wurde der Abſatz zivar 

gefeſtigt und die Preiſe wurden gefichert, andererſeits aber jahen fich die Fiſcher 

Fig. 2. Das Dienftfahrzeng „Neptun“ 
mit Ausrüftung für die Verjuchsfiicherei im Flemhuder See. 

Driginalphotographie von Lehrer Th. Möller in Kiel. g ) ) 

genötigt, das Mehr des Fanges, eine Wade z. B. 12—14 Bootsladungen, ins 
Meer zu verjenken. Vorläufig läßt fich an diefer an fich bedauerlichen Tatjache 
nichts ändern; denn die tote Ware (tot ift die Mehrzahl der gewaltfam zufammen- 
gepferchten Heringe) ift Leicht verderblich, das Landen der Heringe, der Verſand 
erfordert Zeit und Mühe. Wer trägt die Koften der Bahnfracht, wenn die Ware 
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nichts gilt? Sollten fich die Segnungen des Kanals auf die Küftenfischerei 
dauernd bemerkbar machen, dann müfjen Mittel und Wege erfonnen werden, den 
Erport und den Konfum in ſolche Bahnen zu leiten, daß beiden Teilen, dem 
Berfäufer und Käufer, geholfen werde. Das Wie entzieht fich an dieſem Orte 
der Erörterung. Darauf erjchienen die Heringe im Kieler Hafen; namentlich 
unter Voßbroof in der Nähe der Kanalmündung wurden mit der Wade große 
Fänge erzielt. In diefem Jahre wiederholte fich diefe fröhliche Fischerei. Woran 
früher Fein Fischer gedacht hat, das ift gefchehen: etwas nördlich von der Kanal: 
mündung bei Schilffee in der Strander Bucht ift ein Bundgarn aufgejtellt worden 
(ähnlich wie vor der Mündung der Schlei); mit welchem Erfolg, mag ein einzelner 
Fang beweifen: am 4. Mai holten die Befiger 4—5 Bootsladungen auf. 

Werden die Heringe ihre alten Laichpläe in der Vollzahl der Anſtürmenden 
erreichen? Bange Zweifel ſtiegen im vorigen Jahre in mir auf, als ich hörte, 
daß der Schleuſenbetrieb ein anderer geworden ſei. Früher war es Brauch ge- 
wejen, die Holtenauer Schleufen bei normalem Wafferftande offen zu halten, im 
Durchſchnitt blieben die Kammern nur an ca. 25 Tagen gefchloffen. Dies für 
den Aufftieg der Heringe unbedingt günftige Moment hat fich jetzt ins Gegenteil 
verkehrt. Vom fiſchereitechniſchen Standpunkte aus ift dies zu bedauern; die Ver— 
fehröinterefien laſſen jedoch eine Anderung des Betriebes nicht zu. Damit der 
Oſtſeewaſſerſtrom im Kanal nicht zu ftark werde, bleiben die Schleufen in der 
Regel gejchloffen. Sie werden nur geöffnet beim Durchgang der Schiffe und 
bleiben auch nur dann offen, wenn der Wafferftand für den Kieler Hafen und den 
Kanal derjelbe ift. 

Zum Unglüd trifft das für unfere Verhältniffe gerade im Frühjahr recht 
jelten zu, wie aus nachjtehender Tabelle hervorgeht, aus der erfichtlich ift, wie 
viele Male, auf Monate und Jahre verteilt, die Schleufentore bei Holtenau offen 
geitanden haben: !) 

Etatsjahr 1898 1899 1900 1901 1902 
19 

J 

Auguſt 
September 

November 
Dezember 
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Wenig genug, wird mancher jagen, und doch genügt’3, um dem Hering den 
Durchgang in den Kanal zu ermöglichen. Das Wie ift für mich allerdings ein 
neues Nätfel. 

Von dem enormen Andrang habe ich mich im April diefes Jahres augen⸗ 
ſcheinlich überzeugt. Das Glück wollte es, daß gerade ein großer Dampfer durch 
die Holtenauer Kammer geſchleuſt wurde. Kaum hatte das Spiel der Schraube 
begonnen, als infolge des aufwirbelnden Waſſers die Heringe emporgeworfen 
wurden, einige 10 cm und mehr über die Oberfläche des Waſſers, andere auf 
die beiderfeitS Tiegenden Freihölzer, wo ich fie mit Händen greifen konnte — 

lauter ausgewachfene, Laichreife Heringe. Die Schleufentwärter gaben mir die Ver- 

) Die vorftehenden amtlichen Angaben verdante ich der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Ingenieurs von Srminger. 
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ficherung, daß fie unter gleichen Umftänden oft Gelegenheit hätten, ganze Körbe 

mit Heringen zu füllen. Um ein Urteil über die Menge der im Frühjahr 1902 

Hindurchgefchleuften Heringe zu gewinnen, Tieß ich damals gleich beim Beginn 

‚ meiner Neife am nördlichen Ufer des Kanals zwifchen Böſchung und Duc d’Alben 

ein Heringsnetz ausftellen, mit welchem bereitS nach Verlauf einer halben Stunde 

nicht weniger als 40 Heringe aufgeholt wurden. 

Meine diesjährige erfte Verfuchsfahrt begann am 5. Mai. Der Schleppzug 

brachte unfer Dienftfahrzeug „Neptun“ gegen Mittag auf die Rendsburger Reede 

(km 65). Gleich am Nachmittage wurde ein Verſuch mit der Wade unternommen, 

der eine Menge junger Heringe von 5—10 cm Länge herbeiholte, die beim 

Heranziehen des Nebes wie Silberfloden durch die Mafchen jtoben. Neben dieſen 

kleinen Heringen wurde im Audorfer See eine große Zahl laichreifer bezw. ab— 

gelaichter Heringe gefangen, darunter mehrere auffallend große Exemplare von 

25 em Länge. 

Am Vorjahre war es mir gelungen, am füpdlichen Ufer des Audorfer Sees‘ 

unter km 65 einen nenen (den dritten) Heringslaihplag zu finden; die Herings- 

eier hafteten in großer Zahl an Pflanzen in einer Wafjertiefe von reichlich 1 m. 

Außerdem wurden damals (Mitte Juni) noch laichreife Heringe gefangen. Beides, 

Fig. 3. Eine Wade, zum Trodnen aufgehängt. 
Photographie von Baaſch in Edernförde. 

das Auffinden von Heringseiern und der Fang laichreifer Heringe, beweilt, daß 
ſich das Laichgefchäft bis über die Mitte des Junimonat3 ausgedehnt ‚hat. Für 
dies Jahr ftehen die Nefultate noch aus; der Grund der Verzögerung des Laid)- 
gefchäfts bei einer Anzahl von Heringen im Vorjahre ift unbedingt auf die Un: 

gunft der Witterung zurücdzuführen. 
In diefem Sahre Habe ich im Audorfer See nur wenig Heringslaich ge- 

Funden. Am Südufer wurden auf 2 m Waffertiefe einige Eier mit einem Ketjcher 

aufgefifcht, während am Nordufer mit Negen einige Laichflumpen herausgeholt 

wurden. 
Zum erſten Male nahm ich Gelegenheit, eine Unterſuchung der Eider bei 

Rendsburg vorzunehmen. Die Vermutung, daß einige Kanalheringe vielleicht auch 

in die Eider vorgedrungen ſein könnten, lag zwar nahe, beſtätigte ſich jedoch 

nicht. Beim Schleuſenmeiſter eingezogene Erkundigungen beſagten, daß man ober— 

halb der Eiderſchleuſe bis jetzt keine Heringe beobachtet habe. Um völlig ſicher 
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zu gehen, 309 ich e3 vor, einen Verfuch mit 21 mm weiten Zreibneßen in der 
Eider auszuführen. Statt der Heringe wurde nur ein Heiner Braſſen gefangen. 

Am 7. Mai wurde am nördlichen Ufer des Kanals bei km 69,5 ein neuer 
(mithin der vierte) Laichplatz in einer Längenausdehnung von ca. Ya km auf: 
gefunden. Die an Felfen und Pflanzen abgejegten Eier lagen etwa 2 m unter 
Waſſer. Ein bei km 70 am nördlichen Ufer unternommener Berfuh ergab 400 
Heringe, die beim Einholen der Wade fo aufgeregt waren, daß fie faft aufs Trockne 
liefen, obwohl wir verfuchten, durch PBlätfchern die Heringe wieder zurüczijagen. 

Der Direftor der Königlichen Biologifchen Anftalt auf Helgoland, Herr 
Profeſſor Dr. Heinde, hatte den Wunjch. geäußert, ich mir anfchliegen zu dürfen, 
um den Heringsfang und die Laichpläe aus eigener Anschauung kennen zu lernen. 
Derjelbe traf am 7. Mai mit feiner Dampfbarfaffe, von Nendsburg kommend, 
ein. Am andern Morgen wurden die am Abend vorher ausgeſtellten Herings- 
ftellnege in Gegenwart des Heren Profeffor Dr. Heinde wieder aufgeholt. Wir 
zählten 531 SHeringe. 

Der bedeutjamfte Laichplatz ift nach wie vor das bereit3 1899 entdeckte Laich— 
feld bei Seheſtedt unter km 75, dem wir jetzt einen Beſuch abjtatteten. Wiederum 
zeigten fich die mit Algen behafteten Biegelfteine der Böſchung wie überfäet von 
Heringgeiern, nur mit dem Unterfchiede, daß heuer das füdliche Ufer frequentiert 
worden war. Diefer Wechfel findet vermutlich in der üppigen Vegetation diejes 
Ufers jeine Begründung. Nie vergeffe ich jenes Schauſpiels, das fih mir an 
einem ähnlichen Srühlingstage, am 17. April 1899, darbot: das Laichgeichäft 
der Heringe (vgl. „Die Heimat,” ©. 173). Auch diesmal bot fih unjern Augen 
ein ähnlicher Anblid dar. Die Heringe zogen in Schwärmen an der Böſchung 
entlang, wobei die oberen von den unteren förmlich aus dem Waſſer gehoben 
wurden, ſo daß ſich eine Flutwelle bildete, die auf weite Strecken an der Ober— 
fläche verfolgt werden konnte. Ohne Zweifel waren auch diesmal die Heringe 
mit dem Laichen beſchäftigt. Wie ſchade doch, daß das Kanalwaſſer infolge des 
am 7. Mai erfolgten Durchgangs unſerer Kriegsflotte ſehr lehmig und trübe war, 
ſo daß ſich die intimen Vorgänge des Laichens, wie ſie ſich mir vor 4 Jahren 
darboten, unſern Blicken entzogen. Ein ähnliches Mißgeſchick hatte mich bereits 
im Vorjahre daran verhindert, den Vorgang des Laichens aus unmittelbarer Nähe 
zu verfolgen. Ich wußte mich dadurch zu entſchädigen, daß ich mich bemühte, 
lebende Heringe ins Aquarium, das an Bord des Kutters hergerichtet wurde, zu 
überführen. Das iſt allerdings leichter gedacht als ausgeführt, weil die Heringe 
bereits bei der leiſeſten Berührung einen Teil ihrer Schuppen verlieren und ſterben. 
Mit einem ſcharfen Meſſer wurden die Maſchen, in denen ſich die Heringe ver- 
fangen hatten, durchfchnitten und die Heringe alsdann, ohne daß fie mit der Hand 
auch nur berührt waren, dem Behälter übergeben. Anfangs waren die Heringe 
derart aufgeregt, daß ich befürchten mußte, fie würden ſich an den Glasſcheiben 
die Köpfe einrennen. Als dann aber Pflanzen ins Aquarium geſetzt wurden, be— 
ruhigten ſie ſich, ſo daß ich nunmehr in der Lage war, das Laichen in ausgiebiger 
Weiſe zu beobachten. Ein ähnliches Experiment habe ich auch im Jahre 1899 
angeſtellt. Am 9. Juni genannten Jahres wurden bei km 65 „Maiheringe” mit 
fliegendem Laich gefangen. Diesmal gelang es mir, einen Nogener dem Behälter 
unverjehrt anzuvertrauen. Die Entleerung der Ovarien vollzog ſich in der Weife, 
daß fich der Hering bei munterm Hin- und Herfchwimmen der Eier in Form einer 
feinen Perlſchnur (mit Unterbrechungen) entledigte, wobei die Pauſen durch auf- 
fteigende Luftblaſen, 5—6 zur Zeit, ausgefüllt wurden. Nachdem diefer Vorgang 
etwa 20 Minuten beobachtet worden war, fing der Hering an matt zu werden, 
legte ſich auf die Seite und ging allmählich ein. 
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Auf unferer Weiterfahrt nach Brunsbüttel zeigte es fich, daß der im vorigen 

| Jahre aufgefundene (dritte) Laichplatz bei Breiholz (zwifchen km 49 und 50) 

auch in diefem Jahre von den Heringen in ausgiebiger Weile zur. Eiablage benußt 
worden war, fo daß es ung eine Kleinigfeit war, mit wenigen Ketjcherftrichen 
einige Eimer mit Laich zu füllen. 

Die Unterfuhung der Böfhung auf Eier über Breiholz hinaus verlief re- 
fultatlos, jo daß der Breiholzer Laichplatz auch in diefem Jahre noch ala weit- 
{ichfter von den vieren gelten muß. Se weiter wir nach Welten vordrangen, deſto 
reicher twurden die mit Brut- und Planftonnegen ausgeführten quantitativen Fänge 

an eigentlichen Planftonwefen und Heringslarven. Sie erreichten bei km 35 
ihren Höhepunkt; wir befanden ung in einem Brei von Kleintieren, der und in 
Sritaunen feßte. Bei km 20 nahm das Kanalwaſſer eine dunfelbraune Färbung 
an und war ftarf mit Beitandteilen des Kanalgrundes durchſetzt, wohl haupt- 
fächlich al3 Folge des durch die furz vorher paffierende Kriegsflotte aufgemwühlten 
Grundes. Die Brutnegfänge beftanden aus ſchmutzigbraunem Wafler, in welchem 
fich die Kleinen, bindfadendünnen Leiber weißer Heringslarven deutlich abhoben. 
Sicherlich waren die Zarven von den großen Panzerſchiffen (+ Panzer der „Kaijer”- 
Kaffe, 4 Panzer der „Brandenburg”-Klafje und 2 Aufklärungsichiffe hatten am 
7. Mai den Kanal von Holtenau nach Brunsbüttel paffiert) wie auch infolge des 
dann nötig gewordenen Spülens gewaltfam nach Weiten gedrängt worden. Vor 
dem Durchgang der Kriegsfchiffe betrug der Wafjerftand im Kanal 45 cm über 

Mittel; am 9. Mai lag der Spiegel 35 cm und am folgenden Tage nur noch 
15 cm über dem Null-Pegel des Kanald. Die Panzerjchiffe jchieben eine Flut: 
welle von 38 cm Höhe vor fich her. Beides, Durchgang der Flotte und Spülung 
des Kanals, haben es veranlaßt, daß der öftliche Teil des Kanals, abgejehen von 
größeren Fischen, namentlich Heringen, arm an Lebewefen war, während diejelben 
im weftlichen Teile förmlich angeftaut und beim Offnen der Brungbüttler Schleujen 
in die Elbe vorgefchoben wurden, wie ich dies durch Brutnebzüge vom Lotjen- 
dampfer aus im Außenhafen bei Brunsbüttel zwiſchen Schleufe und Leuchtturm 
feſtſtellen konnte. Der Umftand, daß in einiger Entfernung vor dem Bug der 
Panzerſchiffe Heringe aus dem Waſſer gedrängt wurden, läßt erkennen, daß auch 
diefe durch die Flutwelle unfreiwillig vorgefchoben wurden. Die Zahl derfelben 
ift wohl nur eine geringe, ein in der Nacht vom 9. auf den 10. Mai bei Bruns- 

büttel angeftellter Verſuch mit Neben ergab nur 10 Heringe, und in der darauf 

folgenden Nacht wurde Fein einziger Hering gefatigen. Diefelbe Erfahrung wurde 
am 11. Mai mit dem Brut- und Planktonneß gemacht. Beim Spülen, alſo bei 
hartem Ausftrom, wurden in der Frühe noch 20— 40, bei langjamem Strom 
nur 6—8 Larven in jedem Zuge gefangen. 

Am 11. Mai, vormittags 11/4 Uhr, nachdem das Entwäſſern (Spülen) des 
weftlichen Teiles des Kanals von Brunsbüttel eingeftellt worden war, wurden 
wir einem Schleppzuge angehängt, der uns gegen 9 Uhr abends nach der Aus— 
weiche am Audorfer See zurücbrachte. Die dajelbft am nördlichen Ufer aus— 

gejegten Stellnege brachten nach vierftündigem Filchen wieder eine Menge Heringe 
zu Tage, von denen die meiften nicht abgelaicht waren. Gerade hier im Audorfer 
und Schirnauer See gewinnt man eine Vorftellung von der ungeahnten Fülle der 
Heringe, die namentlich in diefem Jahre den Kanal aufgefucht haben. Bekanntlich 
ift das Fiſchen in der Fahrrinne aus naheliegenden Gründen verboten; um fo 
eifriger widmen fich die Pächter der vom Kanal durchfchnittenen Seen dem Fang— 
geichäft, feitdem ich Gelegenheit genommen hatte, die dortigen Binnenfiſcher auf 
den Reichtum der Seen an Heringen aufmerkſam zu machen. Die ergiebigiten 
Wadenzüge liegen in der Enge bei Borgftedt; Hunderte von Wall find hier feit 



160 Hinfelmann. 

Dftern an einzelnen Tagen gefangen worden. Im Schirnauer See betreiben zwei 
Eckernförder Fiſcher den Fang mit Stellnetzen und bekommen Y/s des Fangertrages, 
während dem Pächter die übrigen Drittel zufallen. Fänge von 30— 40 Wall 
pro Nacht gehören nicht zu den Seltenheiten. Man bedenke: die Fangpläge liegen : 
bor der Tür; ohne viel Zeitverluft find fie zu erreichen und iſt die Ware ans Land 
zu bringen; Fein Sturm noch fonftige Gefahren bedrohen die Fifcher — kann man 
fich idealere Zuftände ausdenfen? Ein eigenartiges Gepräge erhalten die vom 
Kanal durchſchnittenen Seen durch den großen Stapel von Heringskiſten, welche 
mit Firmen von Edernförder Räuchereien gezeichnet find. So find mitten im 
Binnenlande Heringslöfchpläge entitanden, wo man vor der Eröffnung des Kanals 
nur höchſt jelten frifche Heringe zu Geficht befam. Die Kanalheringe bilden eine 
vorzügliche Räucherware — fein Wunder, Handelt e3 fich doch um vollreife He: 
ringe, die zu Beginn diefes Srühjahrs mit 2,50—3.H pro Wall bezahlt wurden. 
Wie mir mitgeteilt worden ift, find allein in diefem Frühjahr 9146 Wall Heringe 
nad Edernförde geliefert worden. Man muß’ fich die Ergebnifje der Wadenfifcherei 
auf: der unteren Schlei vor Augen halten, um die Bedeutung diefer Binnenfischerei 

Fig. 4. Das Wachstum des Herings, 
veranſchaulicht an jungen Heringen aus dem Kaijer Wilhelm-Kanal und dem Kieler Hafen. 

Driginalaufnahme für die „Nerthus“ von Lehrer Blund in Kiel. 

im Kanal vollauf zu würdigen. 1898 wurden mit der Rappeler Wade 8537 Wall 
Heringe gefangen, 1899: 12 442, 1900: 4925, 1901: 2908, 1902: 8900 Wall. 
Alfo mit Ausnahme der Erträge aus dem Jahre 1899 blieben die Erträge der 
Kappeler Wade aus den übrigen Jahren hinter denen der Heringsfifcherei im Kanal 
zurüd. Hoffentlich ift e8 nur eine Frage der Zeit, daß am Schirnauer See eine 
Räucherei erftehen wird; der Betrieb dürfte fich zweifellos ventieren, umfomehr, 
als derjelbe fic, feinesiwegs auf das Räuchern von Heringen zu befchränfen braucht; 
Aale find im Sommer reichlich vorhanden, und auch der Strufbutt dürfte un- 
bedingt eine gute Räucherware liefern. 

Nicht minder impojant als der Aufftieg vollreifer Heringe geftaltet fich der 
Abftieg der jungen Heringe, dem ich namentlich auf meinen Spätfommerfahrten 
befondere Beachtung gewidmet habe. So ftanden 3. B. am 6. August 1902 im 
Flemhuder See unter km 85 die jungen, etwa 3—4 cm meffenden Heringe in 
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fo großen Schwärmen (Fig. 5), daß Millionen in einem Zuge hätten erbeutet werden 

fönnen, wenn das benußte Gerät für den Fang jo Kleiner Fiſche geeignet geweſen 

wäre, und wenn es überhaupt in der Abficht gelegen hätte, diefe für deu Konjum 

noch wertlofen Heringe, deren Worhandenfein doch nur Fonftatiert werden jollte, 

in größerer Menge zu fangen. Weil die Beobachtung vom Ufer aus mir nicht 

genügte zur Bildung eines Urteils über die Menge der bei jedem Zuge mit Der 
Wade umfpannten Heringe, ftieg ich ins Boot des Kutters, befeftigte dasſelbe am 
Hamen der Wade und unternahm vom Boot aus Stichproben mit einem Gaze— 

fetfcher, der jedes Mal eine große Zahl junger Heringe zu Tage förderte. Einen 

diefer Fänge habe ich ausgezählt; ex umfaßte etwa 300 Heringe: die Verwendung 

des Ketſchers war durch das eigentümliche Verhalten der jungen Heringe geboten 

(Fig. 4. So lange nämlih die Wade vor der Scharfante auf tiefem Waſſer 
fortbewegt wurde, verhielten fich die zu Millionen in der Wade vorhandenen 
Heringe ziemlich ruhig, während dieſelben, jobald die Wade an die Scharfante 

Fig. 5. Zunge Heringe aus dem Flemhuder See (km 85) ') 

ftieß, wie auf Kommando in dicht gedrängten Scharen durch die Majchen ftoben, 

um ihre Freiheit wieder zu erlangen. 

Den Durchgang der jungen Heringe durch die Schleufenfammern Habe ich 

verfchiedentlich beobachtet. Damit habe ich die Heringe jedoch nicht aus den 

Augen verloren. In den legten Jahren Hatte ich und mit mir jeder Naturfreund 

in Kiel die Freude, das Spiel der jungen Heringe im innern Kriegshafen von 
den Anlegebrüden bis in die Mitte des November hinein aus unmittelbarjter 

Nähe beobachten zu können — ein entzücendes Bild, das uns vordem nicht geboten 

war. Mit dem Anwachſen Kiel zur Großftadt jchreitet die Verunreinigung des 

inneren Hafens im Gleichfchritte fort; dennoch müſſen die zahlreichen Schwärme 

junger Heringe ihnen zufagende Lebensbedingungen gefunden Haben: fie wachlen, 

wie ich dies aus periodifchen Fängen ermefjen konnte, jchnell heran. 

1) Das Klischee verdankt die „Heimat” der Liebenswürdigfeit des Herrn Präfidenten 
des Deutſchen Seefiſcherei-Vereins, Wirkt. Geh. Ober-Negierungsrat® Dr. Herwig in J r g 
Hannover. 
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Bezüglich der anderen Nusfiiche des Kaifer Wilhelm-Kanals will ih mid 
furz fallen. g 

Der Beitand an Aalen ift nach wie vor ein vorzüglicher; der Kanal iſt 
nicht nur eine ſtark frequentierte Wanderſtraße für zum Meere gehende, vomn 
Meere kommende Yale, eine große Zahl findet im Kanal jefbft die günftigften 
Eriftenzbedingungen. An Wohlgefchmad ftehen die Aale denen anderer Gewäſſer 
nicht nach! Noch nie habe ich davon gehört, daß man Aale fetichern fünne; im 
Kanal hatte ich das Vergnügen. Bei Unterfuchung der mit grünen Algen dicht 
bejegten Böſchung bei Oldenbüttel (km 40) wurden mit einem Ketſcherſtrich drei 
Yale gefangen, während ein vierter wieder ins Waffer fiel. Beſſer kann ich den 
Aalreichtum nicht illuftrieren. 

Der Sommer 1901 war befanntlich ungemein heiß. Aus Dänemark, von 
der pommerfchen Küfte, aus vielen Orten des Binnenlandes wurden Klagen über 
das Auftreten einer epidemifchen Aalkrankheit Laut. Auh im Kanal drohte die 
Seuche den reichen Aalbeſtand zu vernichten, wie ich auf meiner Auguftfahrt 
23.— 31. Auguft) zu Eonftatieren leider Gelegenheit fand. Ein trauriger Anblick 
bot fih mir dar. Zwiſchen km 69 und 71 (im Schirnauer See) wurden nicht 

Fig. 6. Taſchenkrebſe mit Miesmuſcheln (Mytilus) und Seepocken (Balanus) 
aus dem Kaifer Wilhelm-Kanal. 

Originalphotographie von Lehrer Blund in Kiel. 

weniger als 165 tote Yale, darunter Eyemplare von 3—4 Pfund, aufgefunden. 
Mit dem Schleppneg wurden ausschließlich kranke oder tote Aale ang Rand ge: 
jpült, wodurch die Luft an einigen Uferſtrecken des Schirnauer Sees derart ver- 
pejtet wurde, daß es Menfchen und Tieren fchwer ankam, fich ihnen zu nähern. 
Weil Die toten Yale von Krähen und Mömen nicht berührt wurden, ihre Zer— 
jegung an der Luft infolge des Fettgehaltes nur langſam von ftatten ging, war 
eine Säuberung der Uferftreden aus fanitären und äfthetifchen Gründen geboten. 

Ich will nicht unterlaffen, Ihnen kurz Symptome und Berlauf der als 
Rotjeuche befannt gewordenen Aalfrankdeit zu ffizzieren. Es zeigen fich an den 
bon der Seuche befallenen Aalen rotbraune Flede am Kopf und an der Bauch— 
ſeite, beſonders in der Gegend des Afters; der Kopf iſt aufgedunſen, aus der 
Bauchhöhle quillt ſchließlich eine weißgelbe Eitermaſſe hervor. In den Küſten— 
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| gemwäffern pflegen die Yale hauptfächlich nach ftrengen Wintern beim Aufbrechen 
des Eifes im Frühjahr von diefer Krankheit befallen zu werden; dann kommen 
die erkrankten Tiere mit den Köpfen an die Oberfläche des Waſſers, während der 
Leib fchlaff nach unten hängt. Sn diefer Haltung werden die Aale von Strom 
und Wellen hin- und hergetrieben, bis fie verenden. Im Schirnauer See be- 
obachtete ich zwei Exemplare, die mit ihrer hinteren Körperhälfte im Grunde 
ftecften, während der übrige Teil des Körpers ſenkrecht aufgerichtet war. Die 
ermatteten Tiere hatten offenbar nicht die Kraft, fich aus dem fchlammigen Grunde 
herauszuarbeiten. Der Umstand, daß die Aale noch zum Teil im Schlamme 
fteeften, läßt darauf fchließen, daß diejelben im Grunde erfranften und ihren Auf- 
enthaltsort zu verlaffen fuchten, nachdem fie bereits jo jehr entfräftet waren, daß 
ein Entweichen an andere Orte unmöglich war. 

Die Seuche bedeutete zum Glück nur eine vorübergehende Heimjuchung der 
Aale im Kaiſer Wilhelm-Kanal; bereitS auf der Dftoberfahrt desſelben Jahres 
fonnte durch verſchiedene Wadenzüge feitgeftellt werden, daß die Rotſeuche unter 
den Aalen als erlofchen anzufehen fei, und daß troß des großen Aalſterbens im 

, Sommer dennoch ein guter Aalbeitand geblieben war, der bis heute noch immer 
im Aufgang begriffen ift. (Über den Aufftieg der jungen Yale (Montee) und 
über. die Einrichtung von Xalleitern vergl. „Die Heimat,“ 1899, ©.*176). 

Auf die übrigen Fische (Hechte, Zander, Barſch, Rotaugen, Strufbutt ufiw.) 
hatte die Hitze feinen verderblichen Einfluß ausgeübt, ja, es fonnte ſogar eine 
erhebliche Zunahme nach Zahl und ein vorzügliches Gedeihen fejtgeitellt werden, 
ein Beweis dafür, wie fehr es diefen Fifchen gelungen ift, ſich den veränderten 
Zebensbedingungen anzupafjen. Die gleich nach der Eröffnung des Kanals laut 
gewordenen Klagen von feiten der Binnenfischer über den ſchädlichen Einfluß des 
vordrinigenden Salzwaſſers find mit den Sahren ganz verjtummt. 

Hier dürfte es angebracht jein, die Ergebniffe der Unterfuchungen des ſpe— 
zififchen Gewichts des Kanalwaſſers auf den verjchiedenen Stationen, gewonnen 
auf der Auguftfahrt 1901 und der Maifahrt 1903, tabellarijch zufanmen- und 
nebeneinander zu ftellen. 

Auguſt 1901 Near 1903 
fin Salzgehalt Temperatur kn Salzgehalt Temperatur 

(jpez. Gew.)  (Gelfius) (jpez. Gew.)  (Celfius) 

98 1,007 16° 985 1,009 7.0 
85 1,00 6 — 10 90 1,004 92 

70 1,005 18: 85 1003. x 
65 1,005 1810 80 1,004 99 
47 1,005 19° 70 1,003 99 
30 1,002 19° 60 1,0083 99 
20 1,001 19 50 1,002 90 
10 1,001 199 40 1,001 10° 
1 1,001 18° 30 1,001 118 

20 1,001 11° 
10 1,001 aM 
1 1,002 10° 

Unter den genannten Süßwafferfiichen nimmt der Zander (Lucioperca 
sandra) eine befondere Stellung ein. Er hat fich im Kanal derart vermehrt, daß 
u. a. im Dftober 1901 bei km 70 mit einem Wadenzuge über 100 Exemplare 
gefangen wurden, deren durchjchnittliche Länge 10 em betrug, jo daß es Mühe 
foftete, die fich in den Mafchen verfangenen kleinen Tiere mit der zu ihrer Er- 
haltung erforderlichen Sorgfalt ins Waffer zu jegen. Fänge aus den folgenden 
Sahren beitärken mich in der Hoffnung, daß die jungen Zander zu marftfähiger 
Ware heranwachjen. 
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Der Strufbutt (Pleuronectes flesus) ift ebenfalls noch wohl vertreten, © 
wenn auch gewiſſe Anzeichen auf eine Abnahme, namentlich) im Audorfer See, \ 
hinzudeuten fcheinen. 

Die Miesmufchel ift weitlih von km 85 faft ganz verfchwunden. Ale? 
vom Grunde aufgefiichten Gegenitände waren dicht mit Seepoden (Balanus) bejeßt. 
Selbft die Tafchenfrebje, welche früher vielfach mit Mufcheln behaftet waren, 
ſchleppen jest mit Seepoden auf ihrer Rückenſchale herum (Fig. 6). 

Bekanntlich dient der Kanal in erſter Linie den Zwecken der Landesverteidigung 
und der Schiffahrt. ES liegt in der Natur der Sache, daß namentlich im Kieler 
Hafen das ftille Gewerbe unferer dortigen Fifcher in hohem Maße behindert wird; 
das traute Fijcherdorf Ellerbek wird bald feinen urfprünglichen Charakter verloren 
haben. Ein gütiges Geſchick hat es geleitet, daß den im Kampfe um ihren Unter 
halt ringenden Fiſchern mit der Erbauung des Kaifer Wilhelm-Kanals eine reiche 
Segensquelle erſchloſſen worden ift, deren wohltuender Einfluß auf die Fiſcherei 
immer deutlicher in die Erſcheinung tritt. 

= 
- I. Sagen und Sagenhaftes von Föhr. 

Von H. Philippfen in Uterfum auf Föhr. 

1. Bon Zwergen. 

In der altfriefiihen Mythologie jcheinen die Zwerge eine ungemein wichtige 
Rolle gejpielt zu haben; Zwerge gab es überall, jede Heide, jeder Hügel, jedes 
Haus wurde mehr oder weniger mit Zwergen in Verbindung gebracht. Die lebhafte 
Phantafie der alten Leute wußte das Geheimnisvolle jeder Gegend und überhaupt alles, 
was man nicht -Har erkennen oder durchichauen konnte, auf die Zwerge zurüd- 
zuführen. Auf den einjamen Feldern, auf Heiden, in Hügeln hielten fich 
namentlich die Ddderbaantjes und Muunbälfen auf, in Kornfeldern hauften die 
Roggſladders, in Häufern trieben die Pufen und Wifchler ihr Wefen, und gar 
auf Schiffen gab es Zwerge, die man Klabautermännchen nannte. 

2. Die Ddderbaantjes. 

Die Odderbaantjes waren von allen Zwergen zweifellos am befannteften, 
zahllofe Gefchichten von ihnen gehen noch jegt von Mund zu Mund und be # 
richten und, was fie für Heine merkwürdige PWhantafiegeftalten geweſen fein 
müſſen. Ihre Geftalt war flein, dabei hatten fie einen ungewöhnlich großen 
Kopf, lange Arme, dünne und krumme Beine und beſaßen troß diefer Miß— 
geitalt eine große Körperfraft. Meiftens trugen fie eine kurze rote Jade und 
grüne Hojen, auf dem Kopfe eine rote oder weiße Zipfelmüge, in ihrem Gürtel 
oder in der Taſche ſaß ein Feines Mefjer. Ihr Tiebfter Aufenthalt war in den 
einfamen Hügeln der Heide, wo fie in den Steinftuben wohnten, die Menjchen 
haßten fie und ärgerten fie, wo fie konnten, der Aderbau war ihnen ein Greuel, 
weshalb ſie ſich immermehr nach den einſamen und unbebauten Gegenden zurück— 
zogen. Ihre Werkzeuge wußten ſie kunſtvoll aus Stein zu behauen oder aus 
Eiſen zu ſchmieden, die zahlreichen kleinen Pſeudoſiderite, die man überall auf 
dem Felde findet, waren ihre Gefäße, im Volksmunde nennt man fie jetzt noch 
das Topfzeug der Unterirdiſchen oder auch wohl Hexenſchüſſeln. 

Die Odderbaantjes waren immer tätig, die Ruhe liebten ſie nicht, außer 
mit der Herſtellung ihrer Hausgeräte waren fie mit dem Suchen nach Nahrungs— 
mitteln bejchäftigt; zu dem Zwecke gingen fie gerne nach den Gräben und Teichen, 
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um Fische zu fangen, auch gar in die Prielen und Wattenftröme der. Nordfee, 

wenn es gerade Ebbezeit war. Gerne fuchten fie auf Heiden und Mooren nad) 

Beeren, wußten geſchickt die Vögel zu befchleichen und hatten im Frühjahr an 

‚den Eiern der zahlloſen Strand- und Seevögel eine ihnen befonder8 zujagende 

Nahrung. Dft wurden fie beim Nachgehen ihrer Beichäftigung von Menjchen 

überrafcht; doch wußten fie ſich immer fehnell den Blicken zu entziehen, und wenn 

fich ihmen fein Schlupfwinfel zum Entjchlüpfen bot, io verwandelten fie ſich in 

Mäuſe oder Fröfche. Des Nachts kamen fie zahlreich aus den Hügeln heraus, 

um auf niedrigen Wiefen oder Kornädern ihre Tänze und Spiele aufzuführen, 

wobei fie das Korn und Gras fo niederjtampften, daß es fich nie wieder erhob; 

in den langen Winternächten vergnügten fie fich auf dem ipiegelblanfen Eis, das 

an verfchiedenen Stellen weite Flächen bededte, hier liefen fie auf Schlittſchuhen, 

bis der heranfommende Morgen fie wieder heimtrieb. In den ftillen Winter- 

nächten Fonnte man deutlich an dem Anarren umd Knacken des Eifes Hören, wie 

fie fich tummelten, und am nächſten Morgen konnte man iehen, wie ihre große 

Zahl das Eis an Stellen feſt auf den Boden angedrüct Hatte. 

Obgleich fie die Menfchen haßten, kamen fie doch unter Umftänden mit 

ihnen in Berührung, ja, ſchönen Mädchen gingen fie gerne nad), und mancher 

führte eine hHübfche Frau aus der Dberwelt heim in feine finftere unterirdifche 

Wohnung. 
Durch Trommelflang und Glodenflang konnte man fie augenblidlich ver- 

treiben, auch konnten fie den Namen Gottes oder Chrifti nicht ausſprechen hören. 

3. Die Erfchaffung der Ddderbaantjes. 

Unfer Herr Chriftus wandelte einmal auf Erden, da fam er in ein Haug, 

wo eine Fran wohnte, die fünf hübſche und fünf häßliche Kinder hatte. Als 

der Herr in das Haus trat, verſteckte fie die fünf häßlichen Kinder im Keller. 

Der Herr ließ die Kinder vor fich kommen, freute ſich über die hübſchen Kinder 

und fragte: „Sind das deine Kinder alle?“ Da ſprach das Weib: „Mehr 

Kinder habe ich nicht!" Da fegnete der Herr die jchönen Kinder und ver: 

 wünfchte die häßlichen, indem er ſprach: „Was unten ift, ſoll unten bleiben, 

und was oben ift, foll oben bleiben!” Damit ging der Herr fort. Als nun 

das Meib in den Keller kam, da waren die fünf häßlichen Kinder verſchwunden, 

aus ihnen waren die Odderbaantjes geworden. 
Nach Dr. Element in Müllenhofs Sagen. 

4. Über Wohnungen der Ddderbaantjes. 

Die Odderbaantjes hielten fich beſonders gerne in den alten Hügeln auf; fo 

follen in den „Tribergem” bei Uterfum recht viele gewohnt haben, auch die 

alten Hoch- oder Nundäder bei „Tribergem” werden als die Dächer der unter- 

irdifchen Wohnungen angefehen. In den Hügeln bei Hedehufum lebten ebenfalls 

Odderbaantjes, die dort eifrig ſchmiedeten, desgleichen waren die Hügel bei Goting 

und Witfum bewohnt. Die Odderbaantjes von Hedehufum, Witfum und Goting 

gingen im Winter immer des Nachts nach der Niederung hinter den betreffenden 

Ortſchaften und Tiefen dort Schlittihuh. Im Frühjahr hatten fie bier Die 

ſchönen Vorſtrandswieſen, die fie nächtlich nach den Eiern der hier niftenden Vögel 

abjuchten. 
5. Der Hönjbruatberg. 

Dicht bei dem Dorfe Uterfum Tiegt ein alter Grabhügel aus der Bronze- 

zeit, der Hönjbruatberg, worin von jeher Ddderbaantjes gewohnt hatten. Der 
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Eigentümer des Berges wußte folches ſehr wohl, doch da er Mitleid mit den Unterirdiſchen 
fühlte, fo fchonte er des Berges, wo er konnte, er pflügte nicht über denfelben‘ 
hinweg und ging felten in die Nähe des Berges. Eines Tages, da er das an— 
grenzende Landſtück pflügte, fah er am Abhang des Hügels ein kleines zer— 
brochenes Gerät von unbekaunter Beſtimmung liegen; da er annahm, daß das— 
ſelbe einem Odderbaantje gehörte, ſo gedachte er dem Kleinen eine Frende zu 
machen und legte einige Nägel und ein Stück Eiſenblech, das er gerade un— 
nötigerweiſe bei ſeinem Pfluge ſitzen hatte, dabei hin. Als er kurz darauf 
wieder bei dem Hügel vorbeipflügte, war alles fort; dagegen lag an der be— 
treffenden Stelle ein kleines Brot, das der Zwerg aus Dankbarkeit dem Bauer 
verehrte. Letzterer war nicht wenig erſtaunt, nahm aber das Brot mit, mochte 
es aber nicht ſelber eſſen, ſondern gab es ſeinem Hunde. Am nächſten Tage fand 
er wieder ein Brot am gleichen Platz, und ſo fort. Der Hund gedieh vor— 
trefflich. Seit der Zeit Heißt der Hügel „Hönjbruatberg“, d. i. Hundebrotberg. 

6. Die Sage vom GSiefesberg. 

sung Jens, nad) feiner Mutter Siefe allgemein Jung Jens Siefe genannt, 
wohnte in Uterfum und fand eines Morgens bei einem alten Srabhügel auf 
feinem Acker dicht beim Dorfe ein Fleines grünes, dolhähnliches Meſſer. Ob— 
gleich er den Fund wenig achtete, ſo ſteckte er das Meſſer doch in die Taſche 
und zeigte allen Leuten im Dorfe das merkwürdige Inſtrument. Niemand hatte 
früher ein ähnliches Meſſer geſehen, nur eine ganz alte Frau glaubte von ihrer 
Großmutter gehört zu haben, daß die Zwerge ſolche Meſſer trügen, und ſie 
ſagte: „Jedenfalls hat ein kleiner Geſelle in vergangener Nacht das Meſſer ver— 
loren, er wird es aber bald entbehren und wird kommen, es dir abzukaufen, als— 
dann fordere nur nicht zu wenig, da er dir jede Forderung erfüllen kann und 
muß.“ Jung Jens ging jetzt auf nach den alten Hügeln und rief laut: „Jung 
Jens hat ein Odderbaantjesmeſſer gefunden!“ Nach nicht langer Zeit, als Jung 
Jens gerade von der Arbeit nach Hauſe kam und müde und hungrig war, kam 
ein alter Mann gegangen, der auf ſeinem Rücken eine Kiepe mit Handelswaren 
trug und gleich ſeine Sachen feilbot. Jung Jens wollte nichts kaufen, Konnte 
auch nicht, denn er hatte feinen Pfennig bares Geld im Haufe und legte ſich 
nieder und wollte fich ein Stück Brot abfchneiden. Der Alte pries feine Ware 
fortwährend an, und al3 er das alte Brotmeffer fah, fing er an, dasfelbe zu tadeln 
und rühmte feine Meffer, die er auch wohl gegen alte Meffer umtaufchen wollte, # 
Jetzt wußte Jung Jens genug, und er ging Hin, das grüne Mefjer zu holen. 
ALS der Alte das grüne Mefjer fah, fing er gleich an, darüber zu feilfchen und 
bot für Diefes und das Brotmeffer ein neue. Jung Jens rühmte aber die 
Seltenheit jeines grünen Mefjers und fagte: „Wenn ihr nicht mehr dafür 
geben wollt, jo bleibt des Mefjer mein!” Der Alte verfuchte vergebens, den 
Preis herabzudrüden, indem er vorgab, daß es keineswegs fo felten fei und auch ja 
ſchon alt und gebraucht; Jung Jens fagte aber immer nur: „Wenn ihr nicht 
mehr dafür geben könnt, jo bleibt das Meſſer mein!" Sekt fing der Alte an, 
blanfe Taler auf den Tiſch zu zählen, erſt einen, dann zwei, dann mehrere, bis 
hundert, aber immer ohne Erfolg. Endlich fagte Jung Jens: „Wenn ihr nicht 
die Runft verfteht, daß beim Pflügen aus jeder Furche ein Goldſtück jpringt, jo 
bleibt das Mefjer mein.” Der Alte mochte fich jet noch fo wenden, er fam 
nicht frei; endlich gab er feine Zufage und befam dann jein Meſſer. Jung Jens 
hatte jegt, obwohl er noch nicht gegeffen hatte, nichts Eiligeres zu tun, als die 
Pferde wieder auszutreiben, den Pflug anzufpannen und im Pflügen fortzufahren. 
Es ging herrlich; denn in jeder Furche, die er pflügte, fand er das Goldftüd, 
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und er hörte nicht eher auf, als bis die Dunkelheit ihn dazu zwang; in feiner 

Taſche hatte er aber jetzt eine ſolche Menge Goldſtücke, wie noch nie. Am 

‚andern Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen, da war der Pflug ſchon 

wieder in Gang, und eifrig gings bis in die ſinkende Nacht. Bald wählte er 

zum Pflügen das ſchmale Stück Land bei dem Tribergem, wo die Furchen nur 

kurz waren und ſoviel mehr Goldſtücke lohnten. Hier pflügte er Tag für Tag, 

ſo daß der Boden zu den eigentümlichen Rundäckern zuſammengepflügt wurde, 

kümmerte ſich weder um Saatzeit, noch um Ernte, und feine Nachbarn und alle 

Melt meinten fchließlich, ev wäre verrüdt geworden. Die furze Zeit, die er in 

feinem Haufe verlebte, verbrachte er für ſich allein, am liebſten ſaß er in feiner 

Kammer hinter verfchloffener Tür und wühlte mit beiden Händen im Gold; 

niemand durfte dieſes Zimmer betreten, und damit ihn niemand belaujche, war 

er grob und mürrifc gegen feine Frau und gegen ſämtliche Hausgenofjen. 

Aber, wie das fo geht, feine Geldgier war zum Geiz geworden, und er 

hatte fich bald fo vernachläffigt, daß er hinwelkte und eine® Tages tot Hinter 

dem Pfluge gefunden wurde. Als man jegt fein Zimmer betrat, fand man drei 

Kiften, die ganz mit Gold gefüllt waren. Dieſer Schatz kam feiner Familie 

jeßt gut zuftatten, und die verlotterte Wirtſchaft konnte wieder in Schwung 

gebracht werden; bald zierte ein fchönes neues Haus den Platz, wo früher die 

alte Kate geftanden hatte, neues Land wurde gekauft und alles aufs beſte aus— 

geftattet. Aber e3 war fein Segen am Zwerggold, wa3 man mit dem Gold er- 

worben hatte, das Waſſer vernichtete e3; eine Sturmflut fam, Dorf und Feld 

wurden überſchwemmt, dag neue Haus ftürzte ein, das Land wurde vermüftet 

und Dürftigfeit und Armut traten wieder an Stelle der ‚wenigen reichen Tage. 

Bon Jung Jens weiß man weiter nichts, nur ein Hügel bat nad ihm 

den Namen Siefesberg erhalten, und auch der Hügel ift nicht mehr, beim 

Deichbau Hat man die Erdmafjen des Hügel zum Auffüllen benugt und den 

Hügel abgetragen, aber die kurzen Hoch- oder Rundäcker) bei den Tribergem 

ſollen von feinen Pflügen die eigentümliche Form erhalten haben, und da fie auf 

Semeindeboden liegen, jo bleiben fie in ihrer jegigen Form für ſpätere Zeiten 

‚erhalten. 

Mitteilung. 
Ans Aufzeichnungen eines Sylter aus dem Jahre 1850. „Nachdem wir am 

27. Juli 1850 die Nachricht erhalten hatten, daß unſere Freiwilligen auf der jchleswig- 
holfteinifchen Marine in der Nacht zum 22. Juli an dem für die Schleswig -Holfteiner 
erfolgreichen Gefechte mit dem „Holger Danffe” vor dem Kieler Hafen teilgenommen, ent- 
ſtand hier eine freudige Stimmung unter den Infulanern. Diejelbe jollte nur zu bald 
wieder verſchwinden. Die zum Schuge der Weſtſee-Inſeln gekommenen Kanonenboote 
erhielten am 26. nachteilige Berichte über den Stand unſerer Sache auf dem Feſtlande 
und verließen deshalb unſere Iufel, um nach Föhr zu gehen. Die Dänen, durch Spione 
benachrichtigt, kamen infolgedejien am 1. Auguft auf vier Fleinen Krenzerfahrzeugen, etwa 
500 Mann dänischer Truppen von Romöd nad Lift Hinüberbringend. Ungefähr 180 der: 
jelben famen nach Keitum, wo 120 Mann einquartiert wurden, nachdem 60 Mann nad) 
Morſum gejandt waren. Baftor Hanjen und Kontroleur Fiiher-Benzon aus Keitum 
flüchteten nad Föhr, während der Direktor der hiefigen Aufternfifcherei, Jens Bleiden in 

Y) Aumdäcer oder Hochäder gibt es auf Föhr an verjchiedenen Orten; fie find jeden- 
falls dadurch entitanden, daß man in längſt vergangenen Zeiten den Boden immer nad) 
gleicher Richtung pflügte. — Der Siefesberg ift von mir vor dem Abtragen unterjucht 
worden; er enthielt unten ein Brandgrab aus der Bronzezeit, während oben vier Urnen 
aus der jüngeren Bronzezeit ftanden. Auf dem Felde bei dem Hügel fanden fich zahlreiche 
Fenerftätten, deren Alter aber nicht zu erfennen war. 
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Keitum, Hausarreit erhielt, weil er aus feiner treuen deutjchen Gefinnung heraus eifrig 
für die jchleswig-holfteinische Sache tätig gewejen war. Die zweite Offupation unferer‘ 
Inſel durch die Dänen war damit gejchehen, und wir mußten bis zum 16. September die ® 
ganze Lajt der Eingquartierung tragen. Die zurücdbleibenden 50 Mann verließen erjt Ende‘ 
Dftober unjere Inſel. Nachdem am 1. Auguft 1850 unjere Inſel unliebfame dänische Ein- 
quartierung erhalten, die am 13. desjelben Monats noch auf etwa 300 Mann verftärkt 
wurde, jehienen die Dänen Vorbereitungen zu treffen, die füdlich gelegenen Inſeln Föhr 
und Amrum zu erreichen. Namentlic, ein junger Leutnant Möller fchien verwegen umd 
mutig genug zu jein, als Pionier vorgefchict zu werden. In der Nacht vom 14. auf den 
15. Auguft wurde er von einem jchleswig-holfteinifchen Kanonenboot auf Amrum über: 
raſcht, als er eben im Begriff war, ein fchleswig-holfteinifches Boot in Brand zu ftedfen. 
Er erreichte glücklich jein unweit Hörnum liegendes, bewaffnetes Langboot, wurde in die 
offene See hinausgejagt und mußte jein Fahrzeug unweit Rantum auf den Strand ſetzen, 
um es ſpäter durch Pferd uud Wagen nad) Morjum zurücdtransportieren zu laſſen. Durch) 
dieſe verunglücte Exkurſion nicht abgeſchreckt, ſetzte fich endlich) am 17. Auguft faft die 
ganze Bejagung in.Bemwegung nad Norden. Sie famen auch glücklich auf Lift an, und 
wir fingen an zu Hoffen, daß die ftill und traurig fortziehenden Soldaten, welche lärmend 
und jubelnd gekommen und eine Zeitlang hier gegefjen, getrunken, Karten gefpielt umd 
Wache gejtanden hatten, fortziehen jollten. Allein vergebens. Stümifche Witterung ver- 
hinderte die Einjchiffung; der 17. Auguft brachte uns noch feine Befreiung, und auch 
Leutnant Möller wagte nicht, von neuem vorzugehen: ein ſchleswig-holſteiniſches Kanonen 
boot hatte ſich bei Hörnum gezeigt. Der „Geifar” und die Korvette „Flora“ Tagen bei 
Lift, die Mannjchaft war zur Einjchiffung bereit, und doch follte noch ein ganzer Monat 
berftreichen, ehe das Unternehmen gewagt werden konnte. Nach der am 17. Auguft ver- 
unglüdten Einihiffung, um Föhr und Amrum einzunehmen, zogen die Dänen wieder ſüd— 
wärts und wurden in umjeren Dörfern einguartiert; das Unwetter, welches fie zurück 
gehalten, wurde zum Sturm, die Sturmflut überjchwemmte unſere Wiejen, und viele 
Schafe kamen um. Am 23. Auguft endlich rücten 200 Mann der Bejabung nach Lift 
aus, um nun die Fahrt nad) Föhr zu wagen, rejp. die Truppen des Leutnants Möller in 
Morjum zu verjtärken. Der „Geiſar“ jegte am 24. Dampf auf und fchleppte feefranfe 
Soldaten zum Lifter Tief hinaus nach Süden in die See. Dort ereilte ihn und die 
„Flora“ am folgenden Tage ein neuer Sturm. Uferwärts zahlreiche Sandbänke, ſeewärts 
ein aufgeregtes Meer, im eigenen Inneru eine ſeekranke Zandrattengefellichaft. Das war 
die bedenflihe Situation der Kriegsichiffe. Die wilden Wellen rollten über Dee und mit 
ihnen eine. der größten Kanonen des „Geiſar,“ der deshalb genötigt wurde, Schon am 27. 
nach Lift zurüdzufehren, während „Flora,“ bis zum 30. mit der hochgehenden See kämpfen, 
erjt dann an jeiner Seite erjchien. Wir erhielten aufs neue die alten Soldaten zur Ein- 
quartierung. Ab und an erſchien ein jchleswig-Holiteinifches Kanonenboot bei Hörnum, ja, 
am 7. September wagte fich eins derjelben jogar in die Nähe Morfums, um den Dänen, 
die dort bejonders zahlreich in Quartier lagen, die Baafen und Seezeichen, welche ihnen 
etwa den Weg nach Föhr zeigen konnten, vor der Naje wegzunehmen. In der Nacht zum 
9. September waren außer dem „Geifar” und der „Flora“ und einem feinen Dampfer 
ſechs däniſche Kanonenböte angefommen. Dieje waren beftimmt, 100 Mann BVerftärfungs- 
truppen von Hoyer herüberzuholen, welche Aufgabe fie am 11. September ausführten, 
wogegen am jelben Tage die jchleswig-holiteinifchen Fahrzeuge nach Süden jegelten. Diejes 
Fortziehen der deutjchen Vorpoften gab den Dänen neuen Mut und neue Gejchäftigfeit, jo 
daß ſich am 13. September der Fleinere dänische Dampfer, gefolgt von 6 Kanonenböten, 
von Lift nach Nöfje in Bewegung ſetzte. Zum dritten Male gejchah die Einfchiffung der 
Truppen bei Lift, diesmal in Transportichiffen, die auf dem Wattenmeer nach Süden 
zogen, während „Geiſar“ die See juchte und „Flora“ bei Lift Liegen blieb. Aber diesmal 
hatten fich die Dänen verrechnet. intretende Windftille und niedriger Wafferitand im 
Wattenmeer hemmten jegt der Schiffe Lauf. Erſt am 16. September gelang e3, etiva 
250 Mann dänischer Truppen an der Nordweſtecke Föhrs zu landen. Die dänifche Be- 
jagung hatte aljo mehrere Wochen gebraucht, die beabfichtigte, vielbejprochene und verfuchte 
Reife von Sylt nad) Föhr endlich zu vollenden.” 

Morjum auf Sylt. Mitgeteilt von P. B. Eſchels. 

Anfrage. 
Kann mir jemand die Adrefje eines noch Lebenden angeben, der im März 1848 oder 

vorher entweder dem in Schleswig garnijonierenden 4. (jpäter 1.) Jägerkorps oder dem 
1. Dragoner-Regiment angehört hat? 

Flensburg, Frieſiſche Str. 68. 9. Hanjen, Gymn.-Brof. a. D. 

; Drud von ug. Senfen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Meimat. 
Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in Sıhleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lüberk. 

13. Jahrgang. N 8. August 1903. 

Teldeinfafjungen und Durchläfje in Oft-Holitein. 

Bon DO. Schwindrazheim in Hamburg. 

II. 

Al; die Feldeingänge fir Vieh und Wagen anbelangt, jo ift die einfachite 
Art und Weife die, die für folchen Zweck im Wall oder Knick gelafjene 

Y Rüde mit trodenem Reiſig zuzuſchütten. Daraus hervorgehend ift Die 
zweite Art die, dieſes Neifig an@fenkrechten, feit in die Erde gefchlagenen Stäben 
feftzuflechten. (Fig. 5.) Beide Arten des Zugangsverſchluſſes haben das Mißliche, 

daß fie jedesmal neu hergeftellt werden müfjen. Die gebräuchlichite Methode des Ver- 
ichluffes ift daher das fogenannte Hed, eine aus Latten oder Brettern zuſammengefügte 
Tür, ſehr häufig weiß geitrichen. Befeftigt ift diefelbe jedenfalls an einer Seite an 
einem dien, feit in die Erde gejegten Pfahl vermittelt eine® aus biegjamen 
Gezweig bergeftellten Ringes. An der anderen Seite ift fie bisweilen einfach 
gegen einen großen Stein oder den Knick gejtellt (Fig. 6 und 8), meiſt aber tft 
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fie an beiden Stellen an einem Pfahl befeitigt. (Fig. 4.) Das vollfommenfte Heck 
it an einer Seite durch einen kurzen Querbalken feſt, aber drehbar mit einem 
feftitehenden Pfahl verbunden. (Fig. 7.) Die Form des Hecks ift fast ftets die-! 
jelbe: drei jenfrechte, vier wagerechte und zwei fchräge Latten; bisweilen findet‘ 
ih eine nachträglich angebrachte Erhöhung durch drei weitere angenagelte Latten. | 

Fig. 6. 

(dig. 6.) Schliegt das Hed nicht vollfommen, fo werden Neifighaufen in die 
Breſche geworfen. 

Um dem Fußgänger das Betreten des Feldes zu ermöglichen, ohne erſt 
das Heck zu öffnen, findet man neben demfelben Übergänge angebracht, ent- 
weder in der Urt des Hecks, aber niedriger, aus Latten zufammengefügt oder 

N S — 
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geflochten (Fig. 4), oder aber durch aufrechte, große Steine hergeftellt, die man 
überjchreiten muß, oder die in Form eines um die Ede gehenden Ganges geftellt 
find. (Fig. 8.) Die modernfte Art eines folhen Durchgangs ift das ebenfalls 
vorkommende Drehkreuz. Neben diefen für den Fußgängerverfehr beftimmten Durch— 
gängen jind noc die Übergänge zu verzeichnen, die einen Fußweg über oder durch 
einen Wal oder Knick Fortfegen. Entweder ift einfach eine Kleine Lücke im nid 
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gelaffen, fo. zwar, daß man ein paar Zweige zurücjchlagen muß, um jich durch— 

zuwinden, oder aber fo, daß diefelbe durch Leicht überſchreitbare Lattenkreuzung 

‚ (Fig.9) oder Flechtwerf (Fig. 10) 
geſchloſſen ift. Auch ein hoch— 
geftellter Stein (Fig. 11), eine 
Steintreppe oder eine Stein— 

ſetzung in dangform, bisweilen 
noch durch Zäune (Fig. 12) 
verzwickter geftaltet, kom— 
men vor. 

Die kleine hier gegebene 
Probe der Zuſammenſtellung 
von Feldumſchließungen ud an mi) 

Durchläffen nur einer Gegend N / G, z In N 

gibt vielleicht Anlaß, auch N uk 4 NUN SWL 

anderswo auf dieſe außer- — MB MN 

ordentlich typifchen Gegen- — HE N 9 

ftände den Blick zu lenken; ich je 

glaube, daß eine Zujammen- N 

ſtellung alles defjen, was auf \ 

diefem Gebiete in unjeren Fig. 8. 

deutfhen Vaterlande vor: 
fommt, rechtinterefjante 

Reſultate ergeben 
wiirde. Aus dem Lande 
Hadeln, aus der Lüne— 

burger Heide, aus Sach— 
ſen und aus Tirol fenne 

ich wenigftens vollitän- 
dig andere Methoden, 

und fo wird es in an- 
deren Teilen Deutjch- 

lands gewiß auch noch 
andere Löſungen geben, 

die für die betreffen— 
den Volksſtämme typiſch 
ſind. 

Fig. 9. 

Hermann Tajt, der Neformator Hujums. . 
Von Magnus Voß in Hufım. 

11. 

A in treuer Mitarbeiter Tafts foll Dietrich Becker oder Theodoricus Piſtorius 

gewefen fein. Die Sage berichtet von ihm, daß er einem alten reichen 

&) Hufumer Gefchlechte entftammen foll. Krafft,') der vielerlei, aber nicht immer 

verbürgtes über Piſtorius zu berichten weiß, vermutet auch, daß Henning Becker, der 

1531 (nicht 1572) einen Vertrag mit den papiftiichen Vikaren abjchloß, ein Bruder 

— 

) Jubelgedächtnis ©. 229 ff. 
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des erſten Archidiafonus Piſtorius geweſen ſei. Aus einem von Krafft mitgeteilten 
und jedenfalls authentiſchen Briefe Piſtorius des Jüngeren, des Paſtors in Tetenbüll 
(Eiderſtedt), an Ulrich Syadonis, einen Geiſtlichen in Delfft, wegen ſeiner auf 
der See von den Delfftiſchen gefangen genommenen Schweſter iſt zu ſchließen, 
daß Piſtorius der Ältere mindeſtens zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
gehabt habe. Woher Krafft die Nachricht von einer zweiten Tochter des Theo: | 
doriens Piſtorius hat, ift nicht befannt, wird. fich auch wohl nicht mehr nach: 
prüfen lafjen. Die Witwe Piftorius’ fol ihren am „englifchen Sweet“ im Jahre 
1533 verftorbenen Gatten um 40 Sahre überlebt haben. 

In den Firhlichen Urkunden findet fich der Name Beckers nicht, man trifft 
ihn weder unter der Zahl der Fatholifchen Geistlichen vor der Reformation, noch 

— "IE ee — 

unter den Predigern, die nach Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe in Huſum 
im Jahre 1533 weiter amtieren oder mit lebenslänglicher Rente im Gaſthauſe 
zum Rttter St. Jürgen untergebracht werden. Eine Erklärung dieſer auffälligen 
Tatſache findet fih nur dann, wenn Piftorius nach Beginn der Neformation, 
vielleicht Mitte der zwanziger Jahre, in den Dienft der Hufumer Marienkirche 
eingetreten und Anfang der dreißiger, vor Neuordnung der firchlichen Berhältniffe, 
durch den. Tod abberufen worden ift. 

Bei der Ordnung des Archivs im Gafthaufe zum Ritter St. Jürgen fand 
fh nun eine Urkunde, ') die obige Erklärung zu beftätigen fcheint. Diefelbe ent- 

') Schußbrief Friedrich) I. für Theodorich von Metelen 1525: „Wy Frederich van 
gots gnaden tho Dennemarden, der Wenden vnd Gotten Khoningf, erwelter Khoningk tho 
Norwegen, Hertoge tho EleswigkHolften, Ctormern vnd der Ditmerjichen, Graue tho Olden— 
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hält einen Schußbrief für.den Magifter Theodoricum von Metelen aus Weitfalen, 
der in dem Fleden Hufum „dat Wort Gades vnd dat Evangelium tho verfün- 

‚ digen“ das Necht haben fol. Niemand fol ihm Unreht tun oder ihn „be- 
ſchädigen,“ jeder joll ihn vielmeyr fchügen und „handhaben,“ zur Hand gehen. 
Da fein proteftantifcher Geiftlicher des Namens Theodorich oder Dietrich in Huſum 
befannt it, ift es denkbar, daß hinter ihm Theodoricus Piſtorius oder Dietrich) 
Becker ftet. Eine Möglichkeit, aus Hufum zu ftammen — was Krafft pojitiv 
behauptet —, läge auch dann noch vor, wenn er aus Metelen in Weitfalen 

hierhergekommen wäre. Die Verhältniffe Hufums feheinen dazumal viel Ähnlichkeit 
mit denen Meldorf gehabt zu haben. Hier rief Nicolaus Boje im Jahre 1524 
den Heinrich von Zytphen, der nach Neokors Zeugnis feinen Taufnamen Hinrich 
mit Sohann verwechjelt Hatte, al3 er in den Auguftinerorden eintrat, um Hülfe 
an. Nah Huſum Fam Theodorih von Metelen jedenfalls auch nicht auf eigenes 
Geheiß. Daß Heinrich von Zytphen den Taufnamen Hinrich oder Heinrich Hatte, 
beim Eintritt in den Auguftinerorden aber den Vornamen Johann annahm, jpäter 
jedoch als lutheriſcher Prediger wieder auf feinen Taufnamen zurüdgriff, wird 
ung intereffant, wenn wir eine fernere Urkunde aus dem Kirchenrentebuch III 
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Fig. 11. 

genau ins Auge faffen. Sie ftammt teil® aus dem Jahre 1936, ') teil® von 
1541. Nach derjelben hat ein 1536 als „ſelig“ bezeichneter, alſo verjtorbener 

borch vnd Delmenhorst, doen Hirmit kundt vor Hgdermennichlich befenende, dat wy jegen- 
werdigen Magistrum Theodericum van Metelen gnediglich gegunnet vnd thogelaten hebben, 
gunnen vnd tholaten ehme jegenwardigen hirmit in frafft diſſes vnſes Breues, dat wort 
gades vnd Euangelium in vnſen Fleden Hufum thouerkundigende, ehne derhaluen in vnſe 
junderge VBorbiddinge, Schuß vnd Scherm genhamen hebben, nehmen ehnen ock aljo darin 
hirmit im macht diffes vnſes Breues tho rechte, Allen vnd yßlichen, vnſen leuen getrwen 
geiftlichen und weltlichen Näten, Amptlüden, VBogeden, Burgemeiftern, Radtmannen, Ge- 
meinden vnd funft allen andern vnſern Benelhebbern, gemelten meijter Diderick Hirbauen, 
nicht thonermweldigende, vorunrechtende edder thobeschedigende, in feine Wege, junder ehnen 
darby ſchutten vnd handthauen willen beth an vns. Vnd jo jemendes thojprafe tho ehme 
tho hebbende vormeinde jollichs tho geborlichen tyden vnd enden vor vns ſoke thorechte, 
daraune geſchut jo vnſe thonerlatige ernftliche meyninge vnd Willent gnediglich erkennen. 
Datum Gottorp Sonnauendes nach Corporis eristi anno viffundtwintigh under vnſem Secrete.” 

In Hynrick Beders Hufe twyſchen Hynrick Borße vpp de oſter ſyde vn vnßer 
leuen vroumwen Huß dp der weiter ſyde Soſtich Marck Houetſtols, dar ys eyne boßegelde 



174 Voß. 

Geiftlicher, Hinrich Beder mit Namen, in unmittelbarer Nähe der Marienkirche 
ein Hans in Befig, in dem 60 P Kirchenfapitalien belegt find; außerdem hat 
derjelbe der Kirche 30 X teftamentarifch vermadht. As nun Beders Verwandte 
nach feinem Tode fein Teſtament zu gunften feiner Kinder anfechten, bejchließt 
der Kirchenvoritand „myt Nade und Bullborde der 4 Rekenslüde“ und der Vor— 
jteher des Gafthaufes, „datt. je wyllen vmb Armodes wyllen, vth Fruntſchop, 
zelige Hinrich Beckers beiden nagelatenen Kynderen, de he myt ſyner lateſten 
Frouwen Mettken gehatt, wenn je tho den Ehren beraden werden vth de Hand 
geven, jewelfen Kynde 10 Gulden.” Sollte eines der Kinder früher fterben, fo 
joll das nachbleibende 20 Gulden !) erhalten. Erleben fie beide den Tag ihrer 
Mündigkeit nicht, jo foll das für fie ausgeſetzte Geld in die Kirchenkaſſe zurück— 

breff vpp, welkeren he ſulueſt vorſegelt hefft. Item noch hefft he myt vrygen willen gegeuen 
druttich Mark Houetſtols na ſynem Dode vd na lude vnd ynholdt desſuluen vorben. 

breyes on gyff alle im... .. . HI Mard 4 Ko. 2) 
: Bde Miem 2... .°... VI Ward (6 Ad. %.) 

Noch ſyn yn dem ſuluen Huße druttich Marck Honetftols vnfer leuen vroumen vicar in der 
roßenkrautz anfamende vnd is ock eyn bofegelt breff op gyfft iarlick II Mare. Anno XVeXXXVI 
(1536 d. 8.) am Myttweken na Lucie jyn de Kerckſwaͤren Sürgen vom Hagen, Peter Payng, 
Marten Beterß vnd Hans Douwe myt rade vnd fulborde der IIII Refenstuden myt Nhamen 
Dettfe Beeckman, Henning Hagge, Hermann Wyge vnd Harre Joens vnd der Vorftendere 
des Gaſthußes eyndrechtigen auereynkamen, datt je wyllen vmb armodes wyllen, vth Fruntſchop 
zelige Hinrich Beckers behden nagelatenKynderen, de he myt ſyner lateſten frouwen Mettken 
gehatt, wenn Be tho den eren beraden werden, vth de Hand genen jewelden Kynde teyn 
Gulden, vnd yßt dat eyne Kynd erer verftoruen van den beyden, jo ſchall dat ander Kynd, 
wen dat tho den eren beraden wert, de XX Gulden thohope hebben. Vnd leuen de Kynder 
den Dach nicht, datt je beraden werden, jo fchölen dufje XX Gulden quith vnd doet ſyn 
vnd by der Kerden bliuen. Ice von XX A. 

Arm. am Rande: Wenthe jegen dat Teftamente hadden de eruen injfage gedahn, dat 
Hyrmede gejlichtet. 

stem: digen Houetſtoll hefft Jürgen vam Hagen boret on jcall em vorrenten jarliches 
myt VII (acht) Mark. Item Jürgen vam Hagen hefft van duſſen Je vnd XX Mare refen- 
ſchup gedan vn iS under Könige. Mayeft. Fürjtinnen gefamen, de wert idt entrichten. 

Arm. am Rande: Hyr is 10 Gulden af vtgegeuen anno 41 dor Her Hermann Taft 
vnd Hermann Wyge, Vaget. 

) 1 Gulden fd 6 X = 2 Taler. 
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fallen. Damit wird der Proteft der Verwandten megen des Tejtamentes hinfällig. 

Da die Rirchenvertretung nicht bloß Hinrich Beckers Kindern gegenüber. jo ge- 

handelt und für fie eine Art Reliktenverforgung eingerichtet hat, jondern auch — 

wie wir Später fehen werden — für die Kinder Tafts und Hamers dasſelbe tut, 

ift e8 uns umfomehr ein Beweis dafür, daß der im Jahre 1533 verjtorbene und 
1530 als jelig bezeichnete Hinrich Beder ein Amtsgenofje von Tajt und Hamer 
gewefen jein muß. Halten wir die Namensverwechjelung Hinrich don Zytphens 
und dor Augen, jo wird uns auch Har, warum der Genofje Tafts aus Weſtfalen 
als Theodorich von Metelen nach Huſum berufen werden kann, und nun hier 

den Namen Hinrich Becker erhält. Hinrich Becker hatte zwei Frauen und mit 
ſeiner zweiten Frau Mettgen zwei Kinder. Da eines der Kinder 1541 durch 
Hermann Taſt und den Hardesvogt Hermann Wyge ſeine 10 Gulden ausbezahlt 

befommt, wird es fich mwahrfcheinlich in diefem Falle um den Sohn Sohannes 

handeln, der nach Krafft (S. 230) im Jahre 1528 in Hufum geboren jein joll 

und fich 1542 mit feinen Land3leuten Volquard Jonas und Petrus Schütt auf 

der Schule in Lüneburg befand.!) Er befam aljo das Geld ausbezahlt, als er 

in die Fremde ging und der Barmittel benötigt war, ähnlich wie Hermann Tajts 
Sohn Clawes, der „dat Goltſmedeampt by Hinrick Hamer gelert und nu ſyner 

Gelegenheit na wider up dat Ampt wandern wolde,“ 10 Taler erhielt. Von der 

Witwe Beders berichtet Krafft noch, daß fie ihre Kinder „zivar bei vielem Kummer, 
doch wohl und rühmlich erzog.“ — Wer wohl dem bisher noch unangefochten 
daftehenden und von fo vielen Leuten nachgejchriebenen Hiſtoriker Krafft dieſes 

erzabla hat? — — — 
Ein wohl kaum fo bedeutender, aber an Treue dem Dietrich Becker nicht 

nachjtehender Mitarbeiter Tafts am Werke der Neformation war Franz Hamer. 

Gr war im Sahre 1496 zu Hufum geboren. Wie fein Vater hieß, iſt nicht 

befannt. Ein Hinrich Hamer, wahrjcheinlich ein Schufter, war 1482 Vorſteher 

der heiligen Leichnamsgilde und Ältermann der Schuiter- und Gerberzunft. Viel— 

feicht ift dies auch) der Grund dafür, daß Franz Hamer Vikar am Altare des 

heiligen Leichnams wurde und war. Er ſoll nad Krafft, ©. 234, der allererite 
der evangelifch-Tutherifchen Prediger geweſen fein, „der in den Eheſtand fich be- 

geben und 1528 feinen Sohn Johannem, nahmahligen Bajtoren, gezeuget haben.“ 

Nach dem Tode des Archidiafonus Theodorus Piltorius im Jahre 1533 wurde 

er deſſen Nachfolger. Er ſtarb in feinem 57. Lebensjahre, den 23. Februar 1553. 

Auf feinem Leichenftein follen die Worte gejtanden haben: „Dominus Franeiscus 
Hamer, fidelis huius ecclesiae minister, obiit anno Domini 1553, Aetatis 97. 
die 23. Febr.” Wie die Hufumer Gemeinde fih aud ihm bis über da3 Grab 

hinaus dadurch danfbar erwies, daß fie feiner Tochter fih annahm, werden wir 

jpäter jehen. 
Wenden wir uns nach diefer Abjchweifung wieder dem Führer der Re— 

formationsbewegung, Hermann Taft, zu. 
Im Zahre 1524 war fein Anhang in Hufum fchon jo groß geworden, daß 

er des baldigen Sieges ficher fein Eonnte. Das Feld feiner Heimat zu beadern, 

überließ er daher mehr und mehr feinen Mitarbeitern, während er jelbit über 

die Grenzen des Weichbildes feiner Heimat hinausging. In Garding joll er bei 

Gelegenheit einer von ihm gehaltenen Predigt — er ganz allein — vor ver- 

fammelter Gemeinde das Neformationglied „Ein’ feſte Burg“ gejungen haben; 

doch wird das wohl ein Irrtum fein, da dies Lied erſt 1527 durch Luther ge- 

) Am 11. November 1551 wird der Student der Theologie Johannes Pijtorius 
Husensis in Wittenberg immatrifuliert. 
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dichtet iſt. 1526 erſchien Taſt in Flensburg. Da die Katholiſchen ihm die 
Marienkirche verſchloſſen, redete er unter freiem Himmel. 1527, alſo in fünf 
Jahren, war das Werk der Reformation in der Huſumer Gemeinde vollendet. 
Die beiden legten Minoritenmönce räumten bei Nacht und Nebel das Kloſter,— 
und die fatholiihen Priefter überließen das Gotteshaus ihren früheren Genoſſen 
und dem Anhang derſelben, die nun alle in ihren Augen Ketzer und ihre beſt— 
gehaßten Feinde geworden waren. Die neue proteſtantiſche Gemeinde verfuhr aber 
mit größter Duldfamfeit und Schonung gegen ihre früheren Kirchendiener. Wer 
nur gutwillig abtrat und hierblieb, wurde im ungefchmälerten Beſitz feiner Pfründe 
und im Genuß jeiner Renten „Zeit feines Lebens“ belaffen. Ihre Einnahmen 
fallen nach ihrem Tode oder Weggange an die Kirche, an das Gaſthaus oder 
auch an die Schule. 

sm Zahre 1529 nahm Hermann Taft an einem Kolloquium in Flensburg 
teil, das von der höchſten geiftlichen Landesbehörde mit dem Schwärmer Melchior 
Hoffmann angeftellt wurde, 1537 war er mit bei der Ausarbeitung der neuen 
Kirchenordnung tätig, 1538 wurde er Vifitator der Rirchengemeinden im ſüdweſt— 
lichen Schleswig, im Amte Hufum, Eiderftedt und im Strand, 1540 erhielt er 
die Superintendentur der genannten Landfehaften. Nach der Landesteilung im 
Jahre 1544 fiel Nordſtrand — damals kurz Strand genannt — an Herzog 
Hans, während das Amt Hufum und die Landfchaft Eiderftedt an Herzog Adolf 
famen. Die Injpektion der Kirchen im Strand hörte daher mit dem Zahre 1544 
auf, wurde aber im Amte Hufum und Eiderftedt fortgefegt. Die letzte Vifitation 
Hermann Taſts foll in der Kirche in Oftenfeld im Jahre 1547 ftattgefunden 
haben. In den allerlegten Jahren feiner reichgefegneten Amtstätigfeit wurde Taft 
ducch einen -Amtsfollegen ein großer Kummer bereitet. Zu dem Bifchof Tileman 
von Hufen war im Jahre 1548 ein fremder Prediger, namens Johann von 
Linden, gekommen. Derſelbe gab vor, daß er wegen feines Widerftandes gegen 
das kaiſerliche Interim in Soeft in Weitfalen von feinem Predigtamt vertrieben 
jei. Es glüdte ihm in nicht geringem Grade des Biſchofs Teilnahme zu erweden, 
und legterer empfahl ihn dem Hermann Taft in Hufum und bewirkte, daß er 
hier als Kapellan Anftellung fand. Es verbreitete fich aber. bald in Hufum das 
Gerücht, daß er nicht wegen Widerftandes gegen das faiferliche Interim, fondern 
wegen wiedertäuferiicher Grundfäge von feinem Amte entfernt worden fei. Auf 
einem Gaftmahl, welches bei feiner Einführung in das Amt ihm in Hufum ge- 
geben wurde, fragte ihn jemand, ob diefes Gerücht wahr fei. Er betenerte hoch 
und heilig, man habe ihn belogen. Einige Wochen nach feiner Anftellung ver 
reifte er, um feine Frau zu holen. Die Hufumer trugen ihm nun auf, ein Zeugnis 
über fein Vorleben in Soeſt und über feine Lehren mitzubringen. Er fam auch) 
bald wieder zurüc, aber ein Zeugnis wurde von ihm nicht geliefert. Dann begann 
er eifrig zu predigen und fuchte die Gemeinde auf feine Seite zu ziehen und die- 
jelbe Hermann Taft, dem fehr verdienten Hauptprediger, abgeneigt zu machen. 
Bei einer Predigt gegen die Hoffart und verſchwenderiſche Kleiderpracht entblödete 
er fich nicht, auf die mit Sammetfragen und goldenen Ketten gefchmücten Rinder 
Tafts hinzuzeigen und zu behaupten, die bisherigen Prediger hätten die Gemeinde 
hinters Licht geführt und nur ihr Gut und Geld und nicht ihrer Serien Seligfeit 
geſucht. Einmal verjprach er der Gemeinde, ihr im „Heiligengeifthaus“ — wahr- 
Iheinlich die Sakriſtei — zu jagen, wer die falfchen Propheten feien. Als dann 
viele dahin eilten, um dies von ihm zu erfahren, deutete er abermals auf die 
Familie Tafts Hin, in der die Kinder mit Kragen und Perlen geſchmückt einher: 
zugehen pflegten. Troßdem ihm in feinem ehelichen Leben jchwere Makel an- 
hafteten, wagte er zu behaupten, die Hufumer Gemeinde jei. feine echt chriftliche, 
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weil in ihr feine äußere Verfolgung offenbarer Sünder ftattfinde. Auch forderte 
er die Glieder der Gemeinde auf, zu ihm ing Haus zu fommen, wenn fie zu der 
Überzeugung — wären, rechte Chriſten geworden zu ſein, dann wolle er ihre 
Namen notieren. Viele ließen ſich dadurch verleiten und ſich von ihm einreihen 
in „die Gemeinde der Heiligen,“ wurden aber dadurch auch zu ſeinen Nachbetern 
und Anhängern. 

Die Huſumer Gemeinde ſpaltete ſich allmählich: die einen hielten zu Taſt, 
die andern, die man ſpottweiſe „Johanniter“ ‚nannte, zu Johann von Linden. 
Beide Parteien befehdeten fich und jahen mit Stolz auf ihren, mit Verachtung 
auf den Prediger der Gegenpartei. Da dies Hermann Taſt betrübte, bat er 
feinen Kollegen, doch den Frieden der Gemeinde nicht zu ftören. Von Linden 
antwortete, daß man von feiner Seite niemals eine Störung des Gemeindefriedeng 
zu befürchten haben werde. Bald darauf. trat er in feinen” Predigten auch mit 
Srrfehren hervor und beftritt die Rechtfertigung durch den Glauben. . In einer 
Weihnachtspredigt jagte er: „Was fagft du, glaube! glaube! — Wenn du felig 
werden willſt, jo mußt du Gottes Willen tun und feine Gebote halten. Ein jeder 
von euch muß jo leben, daß er dereinft vor Gottes Richterftuhl Hintreten kann 

und fagen: Herr, hier bin ich, ich habe deinen Willen getan, gib mir nun dein 
Reich!” Das war auch einzelnen feiner Anhänger faft zu arg. Sie famen daher 
zu ihm und fagten ihm: „Herr Johann, Ihr macht doch zu viel aus den guten 
Werfen, wollt Ihr nicht lieber Chriftum predigen?” — Einft hatte er gelehrt, 
daß man uneheliche Kinder nicht taufen dürfe. Hermann Taft zog ihn deswegen 
zur Verantwortung. In Gegenwart zweier benachbarter Prediger, des Herrn 
Vinzent von Mildftedt und des Herrn Peter Bodelmann von Hattitedt, und des 
Kirchenvorftandes von Huſum mußte er ſich über diefe Außerung erklären, wußte 
fic) aber der nach ihm ausgeſtreckten Hand der Gerechtigkeit durch allerlei Redens— 
arten zu entwinden. Zum heiligen Abendmahl ging Johann von Linden nie, 
ermunterte auch feine Gemeinde nicht dazu, zum Tiſch des Herrn zu fommen. Er 
warnte vielmehr davor, indem er jagte: „Meine Haare erheben fich auf meinem 
Haupte, wenn ich jehe, wie das Volk ſich zum Tiſch des Herrn drängt. Wahrlich, 
ich könnte nie jo dahin gehen!” Er hatte auch feiner Frau, als fie ihrer Nieder- 
kunft entgegenging, verboten, zum heiligen Abendmahl zu gehen. In Bezug auf 
die Rindertaufe behauptete er, daß es einer Vergebung der Sünden dabei nicht 

. bedürfe, weil von chriftlichen Eltern geborene Kinder ſchon vor der Taufe heilig 
jeien. Daher teigerte er fich auch, die damals bei der Taufe übliche Teufels- 
beſchwörung: „Fahre aus, du unreiner Geist!” anzumenden. 

Dies alles weckte und verurfachte eine nicht geringe Bewegung in Hufunı. 
Der Hardesvogt ermahnte ihn, von feinen Srrfehren abzulaffen; auch ließ der 
Antmann Jakob Rantzow ihn vor das Konfiftorium in Schleswig entbieten. Her- 
mann Taft erfchien hier als Ankläger. Seine fchriftlich abgefaßte Anklage wurde 
aber nicht einmal zur Verlefung gebracht, weil der Biſchof Tilemann von Hufen 
erklärte, er wolle nach Hufum kommen und hier den Streit ſchlichten. Nach einiger 
Zeit fand er fih auch in Hufum ein. Sm Chor der Kirche, im Beijein des 
Amtmannes, wurden nun die Verhandlungen begonnen. Der Bilchof drang ftarf 
darauf, daß man den Kapellan im Amte belafje, und erbot fich, von der Kanzel 
aus die Irrlehren desselben richtig zu ftellen. Er predigte auch in Hufum zu 
drei verjchiedenen Malen, berührte aber in feinen Predigten die Srrlehren Johann 
von Lindens fast gar nicht, fondern fagte von ihm, was er gepredigt habe, ſei 
im göttlichen Eifer gejchehen und nicht böfe gemeint gewejen. „Eine Spinne jauge 
Gift aus derjelben Blume, aus der die Bienen den Honig gewönnen.“ 

Die Anhänger Johann von Lindens triumphierten über den Ausgang der 
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Sache, während Hermann Taſt und der Vorſtand der Gemeinde äußerſt miß 
vergnügt waren. Letztere drangen nun in den Biſchof, frei heraus zu jagen, wer ® 
im Necht und wer im Unrecht fei. Aber derfelbe wich jeder Haren und bündigen ° 
Antwort aus, um feinen Günftling nicht zu ftürzen. Inzwiſchen beitieg Johann ! 
bon Linden nach wie vor die Kanzel und predigte nad) alter Weife weiter. Bald ' 
ſchien er ſich aber in feiner Lage nicht mehr ficher zu fühlen, denn plößlich um 
Dftern 1551 gab er feinen Dienft als Kapellan in Hufum auf und 309 nad 
Tetenbüll in Eiderftedt. ') Hier. wählte ihn die Gemeinde zu ihrem Prediger. 
Die Betätigung der Wahl durch den Bilchof Tilemann von Huſſen erfolgte am 
9. März 1551. Doc) ift feines Bleibens in Tetenbüll auch nicht fange geweſen. 
Nah 6 Jahren erhob fich auch Hier ein Sturm der Entrüftung gegen ihn. Außer 
verjchiedenem dort. gefammelten Material forderten die Tetenbilller einen Bericht 
über feine Tätigfett in Hufum und feine Stellung zum Reformator Hermann 
Taſt, der bereit3 verftorben war. Aus diefem Bericht find die Mitteilungen über 
Johann von Linden und fein Verhältnis zu Taft genommen. Auf Grund diefes 
Berichts wurde Johann von Linden im Jahre 1557 durch Herzog Adolf feines 
Amtes entjegt. 

Die verjchiedene Beurteilung des Schwärmers Johann von Linden durch den 
Biſchof und Hermann Taft läßt auf einen nicht geringen Unterjchied der beiden 
leßteren in der kirchlichen Richtung fchließen. Während der eine in der Über- 
gangszeit in höchſtem Grade duldfam war, will der andere mit aller Schwärmerei 
lofort reines Haus machen. Es ift nicht unwahrjcheinlih, daß Taft, der den 
Kampf der Reformation durchgefochten hatte und anfangs auch eine dementjprechende 
Stellung in der jchleswigichen Landeskirche einnahm, mit etwas Neid auf den 
bedeutend jüngeren Biſchof fah, der des Tages Laft und Hige nicht tragen ge- 
lernt, aber dennoch fein Vorgefegter geworden war und ihm einen nicht unbe— 
deutenden Teil feines Einflufjes genommen hatte. Das ift jedenfalls fiber, daß 
der Zwift in der Hufumer Gemeinde Taft3 letzte Lebensjahre verbittert hat. Er 
ftarb am 11. Mai 1551. Vor dem Altar, von dem aus er jo oft zu feiner 
Hufumer Gemeinde gejprochen hatte, fand er feine letzte Ruheſtatt. Auf feinem 
Leichenitein jtanden die Worte: Anno Domini 1551 den 11 Dag Maji ftarf de 
werdige Her Hermen Taft Rerfher in H. Dlders in dem 61 ZJare.?) Außer der 
Inſchrift erblickte man auf dem Stein eine Hand, die aus einem hagelndeh Himmel 
nach einem von der Erde auffteigenden Rauch taftete. 

Hermann Taſt hinterließ °) außer feiner Witwe Gertrud 5 Kinder, 3 Söhne 
und 2 Töchter, von welch legteren eine im Zahre 1553 in frühefter Jugend ftarb. 

) Wie Hufum einen dritten Kapellan wieder befam, ſehen wir aus folgender Urkunde: 
©. 58. Kirchenrentebuch II von 1530: Item anno 1552 in byweſende des werdigen 

Herrn Petri Bokelmann, Kerckherren vnde Vorweſer des Gaſthuſes is endrechdichliken bewilliget 
pn beſlaten, dat de Kerckſwaren ſcholen vn willen alle Jar up Paſken von der Kercken 
Inkumpſt to vnderholdinge des drudden Capellans Soſtich Mark lübſch entrichten un vor 
nogen, deſulue drüdde Capellan mochte wol eyn erlich chriſtlich Junggeſelle, eines borgers 
ſon bynnen Huſum ſyn, de den anderen Deneren im Kerckendeuſte, jo vele ehm mogelif, 
mochte tu Hulpe famen, vnde jo by denſuluen toleren, vnde jo Godt de Allmechtige enen 
von den anderen Deneren von hier worde ejfen, mochte he, jo verne he darto duchtig, in 
des anderne ftede treden, vnd ene betere Bejoldinge geneten. Konde he fick ve anderivege 
vorbeteren, jcholde ehm fry ſyn. 

) Siehe Anm. ©. 9 der II. Fortſetzung von Laß, Samml. Huf. Nachrichten. 

) Wortlaut der hieranf bezüglichen Urkunde: „Item anno 1552 Mandages na eircum- 
: eisionis domini (dev Beichneidung. Der Verf.) in der Kerckſwaren Redenjchup in byweſende 
Hermann Wyge Herdesfaget / der Reckenslude / Kerckſwaren vnd vorweſer des Gafthufes / 
vth flitiger forderinge des achtbaren Mannes Mattias Knutzen on Johannes gyrey zelige 
Hern Hermann Taft nagelatene Kynder vormunder dar i8 endrechtlifen bemwilliget / dat de 
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Die dem Reformator „wegen ſynes truwen Denftes“ danfbare Gemeinde bewilligte 

auf Antrag „des achtbaren Mannes Matthias Knutzen“ jedem Kinde ein Kapital 

von 10 Talern. Als aber 1553 die eine Kleine Tochter ftarb, übertrug man 

ihren Anteil auf Franz Hamers einzige Tochter. Johannes und Hermann Taſt 

fowie Katharina erhielten Freitags nach Jubilate im Jahre 1554 ihre 10 Taler 

ausbezahlt, während Maus, der das „Goldſchmiedeamt by Hinrik Hamer” lernte, 

am 8. Zuni des Jahres 1554, Freitags nach Bonifatii, als er die Wanderjchaft 

antreten wollte, die Summe überwieſen befam. Zohannes, der ältejte Sohn, wurde 

Gerichtsvogt in Niga in Rußland; er verlor Hier im Jahre 1581 bei der Ein- 

nahme der Stadt durch die Polen das Leben. Hermann, der zweite Sohn, ſtu— 

dierte. Theologie in Wittenberg und wurde jpäter Paſtor in Bopfee, einem in der 

großen Dftoberflut des Jahres 1634 untergegangenen Dorfe auf Nordftrand. 

Katharina war mit einem Hufumer Bürger namens Fedderfiel verheiratet. Ein 

Sohn von ihr febte noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Die Witwe „Gardrut,” 

die er einft als feine Haushälterin und armes Mädchen geheiratet hatte, überlebte 

ihn um 38 Jahre. Im Kirchenbuch des Jahres 1589 fteht unter dem 24. Fe— 

bruar die Bemerfung: „Gardrut Her Harmenß mit allen Klocken belut, in unßer 

{ewen Froumwen Kerfe begrauen. 7 Rthlr. 8 Sc.“ 

vers und Nevers 

der Taftmedaille des Herrn Prof. Dr. Kirmis in Neumünfter. 

Wahrſcheinlich hat auch fie an der Seite ihres ihr im Tode vorangegangenen 

Mannes ihre lebte Ruheſtätte gefunden. Die Familie Taft wohnte an der Norder- 

Kerckſwaren ſcholen des gedachten Hern Hermann Taft vyff pnberaden Kynderen vm ſynes 

truwen Denftes willen enen jewelfen Kynde / war dat ton eren beraden vn erlife ampte 

begynnet antofangen togeben X Daler / iS de Summe L Daler. 

Stem anno 1553 alfe eyn von ſynen Dochteren geitoruen was vn ere X Daler nycht 

entfangen hadde, wort gejecht, men wolde zeligen Hern Frans oldeſte Dochter wan de ton 

eren beraden wert / de X Daler to Hulpe gewen. 

Stem Sohannes vnd Hermann Taft hebben XX Daler entfangen. 

Jochym Wetten hefft Frydages na Jubilate anno 54 Catharina Taftes / zeligen Hern 

Hermann Taſtes nagelatene Dochter / dho je vorlauet was /de X Daler wo dp der forigen 

fine difies Blades berordt vormoge ſines Regiſters worna he oe im 55 Jare wenner der 

Kercken Redenfchup gefchenn wort mit gods hulpe genochfame Nedenjchup don werth X Daler 

thor noge entrichtet. 
Gelickesfalls hefft je ock Clawes Taft zeligen Hern Hermann Taftes jone Frydages 

na Bonifatii, was de 8 Junii, mwellicher dat Goltimede ampt by Hinrick Hamer gelert vnd 

nu finer gelegenheit na wider up dat ampt wandern wolde / vormoge deßuluigen ſines 

regiſters wovor getefet X Daler vornoget. 
Bud fin nuͤ Hirmit zeligen Hern Hermann Taftes Kinder alle mit einander ßouele 

dar am leuede jy / der Reckenslude Kerckſwaren vnd Vorſtendere gedane thojage na Bo wi 

dar antefet gang vnd gar betaldt / vornoget vnd affgelecht vthgeuamen de X Daler Bo 

Her Frans Dochter / wellicher in zeligen Her Hermanns vorftornen Dochter ſtede getreden / 

ere je beraden worth / hebben jchall.” 
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feite der Sübderftraße, gegenüber dem jeßigen Gymnaſium. Das viefer Arbeit 
borangejtellte Bildnis des Neformators ift mitgeteilt in Kraffts Jubelgedächtnis. 
Das in der alten Marienkirche befindliche lbild ſowie der Leichenftein Hermann ' 
Zaft3 find nach dem Abbruch der Kirche verloren gegangen. Sm Jahre 1897 
it in einem Fenfter der Gafthauskirche das Bild des Neformators mit der Jahres: 
zahl 1522 angebracht; außerdem hat die Gemeinde Huſum in diefem Jahre zum 
300jährigen Stadtjubiläum für die Marienkirche ein neues Olbild Tafts anfertigen 
lafjen. Eine auf 9. T. von Holftein, nach Köhler Miünzbeluftigungen (1706) 
auf den Neformator Hermann Taft geprägte und im Beſitz des Herrn Profefjor 
Dr. Kirmis in Neumünfter befindliche Medaille gibt von dem unbeugſamen, twillens- 
ftarfen Gottesmann auf dem Avers umftehendes treffliche Bild. Der Revers der 
Medaille zeigt eine Hoftienfchachtel und eine Mondfichel mit einem Kreuz. Die 
beiden Umfchriften der Medaille stellen fich durchaus nicht in Widerfpruch zu dem 
uns jest befannten Lebensbilde Tafts. Wenn auf dem Averg gejagt it „DH. & 
von Holftein, feines Alters 31 Jahre“ und auf den Nevers „Es ſtedt Alles in 
jeinev Macht MDXXXV,” fo foll letztere Zahl nur fagen, daß die Medaille, die 
wahricheinfich früher in Buchs oder Stein gejchnitten wurde, 1835 in Silber 
gegofjen ift. 

aa 

Beiträge zur Lepidopterenfauna Schlestwig- Holfteins. 

Von G. Warnecke in Altona Bahrenfeld. 

Ur ſchleswig-holſteiniſche Schmetterlinge find bis jebt recht wenig Arbeiten 
erjchienen, verfchwindend wenige im Vergleich mit der lepidopterofogischen 

Literatur anderer deutfcher Gegenden. Sa, um die niedrige Stellung, die Schles- 
wig-Holftein in dieſer Hinficht einnimmt, recht beurteilen zu fünnen, muß man 
noch dazu bedenken, daß fich diefe wenigen Publikationen auf einen Zeitraum von 
rund 50 Jahren verteilen, und daß in den erſten 50 Jahren feit der Begründung 
der deutſchen Lepidopterologie feine einzige Arbeit über ſchleswig-holſteiniſche 
Schmetterlinge erjchienen ift, daß Schleswig-Holftein in diefen früheften Werfen 
überhaupt nie erwähnt wird. Zudem find diefe wenigen Arbeiten veraltet und 
deswegen nur noch von geringem Wert — alle neueren Entdeckungen und Beob— 
achtungen bis dahin noch nicht in Schleswig-Holſtein gefundener und für unſere 
Fauna intereſſanter Schmetterlinge finden ſich nirgends oder nur in ſchwer zur 
gänglichen Werfen und zerftreut verzeichnet und find auch jetzt noch meiftens nur 
einem Fleinen reife von Sammlern und kaum über Schleswig-Holfteins Grenzen 
hinaus befannt. 

Es würde hier zu weit führen, den Gründen für diefe geringe literarifche 
Betätigung der fchlestwig-holfteinifchen Lepidopterenfammler nachzufpüren und die- 
jelben ausführlich zu erläutern. Nur das will ich bemerken, daß es an tüchtigen 
Sammlern gerade in Holſtein keineswegs fehlt; die Umgegend von Hamburg: 
Altona jpeziell ift in lepidopterologiſcher Hinficht jo gut durchforfcht wie kaum 
ein anderes Gebiet in Deutſchland; die dortige Fauna kann ſich mit jeder mittel: 
europäifchen meſſen, und dürften fich, was die Noftuen anbetrifft, kaum irgendwo 
in Dentjchland fo viele feltene und intereffante Arten an einem Plate zufammen- 
finden wie hier. 

Es iſt daher ein fehr danfenswertes Unternehmen, daß der „entomologifche 
Verein zu Hamburg: Altona” fich entfchloffen bat, ein von feinem Vorfigenden, 
Herrn Laplace, verfaßtes ausführliches Verzeichnis der Hamburger Lepidopteren 
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herauszugeben und fo dieſe intereffante Fauna einem größeren reife befann 
zu machen. 

| Möchte das Erfcheinen dieſes Werfes doch eine Neihe weiterer Arbeiten über 
ſchleswig-holſteiniſche Zepidopteren ins Leben rufen, um die Kenntnis der Schmet- 
terlingsfauna unferer Heimat weiter zu vervollfommmen und fie endlich zu der ihr 
gebührenden Stellung zu erheben. 
Sm folgenden will ic) nun zunächft die biß jebt über ſchleswig -holſteiniſche 

Schmetterlinge veröffentlichten größeren Arbeiten aufzählen. 
1.:8. Bote, Verzeichnis däniſcher, ſchleswig-holſteiniſcher und lauenburgiſcher 

Schmetterlinge. In der Zeitſchrift „Iſis,“ Jahrg. 1841, ©. 115. 
2. 9. Teffien, Verzeichnis der um Altona und Hamburg gefundenen Schmetter- 

linge. Hamburg, 1855. 
3. 5. Dahl, Verzeichnis der bei Eutin gefundenen Schmetterlinge. Kiel, 1880. 
4.8.6. 9. Zimmermann, Die Großjchmetterlinge der Fauna der Niederelbe. 

Sn den Verhandlungen des Vereins für naturwiffenschaftliche Unterhaltung zu 
Hamburg, 1887, ©. 11—39. 

5. 9. T. Peters, Für Freunde der Schmetterlingsfunde. Heimat 1893, ©. 8I— 9. 

Weitere Kleinere Aufjäge, meistens Berichtigungen und Ergänzungen zur Lepi- 

dopterenfauna Hamburgs enthaltend, finden fi) in der Gtettiner entomologijchen 
Zeitung und den Verhandlungen des Vereins für naturwifjenichaftliche Unter: 
haltung zu Hamburg. 

Kleinere Notizen enthalten noch folgende, nicht ſpeziell über ſchleswig-hol— 
on erichienenen Werke: 

1. AD. Aug. Speyer, Verbreitung der Schmetterlinge Deutjchlands und der 
Scöweh. 1858 —60. 

2. Sr. Schmidt, Da der in Mecklenburg beobachteten Mafrolepidopteren. 
Neubrandenburg, 1880. 

3. Rühl-Heyne, Die paläarktifchen Großfchmetterlinge ufw. 1. Teil. Leipzig, 1895. 
4. U. Bang-Haas, Dänische Mafrolepidopteren. Naturhiftorifche Zeitjchrift in 

Kopenhagen, Jahrg. 72. 
Zunächſt möchte ich noch einige Ergänzungen und Berichtigungen zu der im 

allgemeinen fehr zuverläffigen Arbeit Peters’ ) geben und dann felbft einige Be— 
merfungen über jeltenere jchleswig-hoffteinijche Falter anjchließen. 

Pararge egeria L. In ganz Norddeutjchland fommt nur die hellere Barietät 
egerides Stgr. vor. Der Falter fliegt gern auf Waldlihtungen. IH fing ihn 
auch bei Malente am Dieffee. 

Vanessa album L. ift bei Hamburg-Altona garnicht felten und wird wohl 

in ganz Schleswig-Holftein vorkommen. 
Papilio podalirius L. Diefer ſchöne Ritter ift an den verjchiedenften Orten 

unferer Herzogtümer erbeutel; nach Schmidt (Fauna von Mecklenburg) ijt er bei 
Oldesloe gefangen, nad) Dahl bei Eutin, ein Falter ift einmal von einem Ham- 
burger Sammler bei Boberg (bei Hamburg) gefunden. Es ift wohl zweifellos, 
daß es fich in allen Fällen, wo podalirius in Schleswig-Holftein erbeutet ift, um 
verfchlagene Tiere handelte; einheimifch ift er meiner Meinung nad) bei uns nicht, 
da dor allen Dingen der Raupe Eriftenzbedingungen fehlen. Wer einmal in 
Mitteldeutfchland podalirius-Raupen gefucht hat, wird mir darin beipflichten. 

Colias edusa F. (Autor ift nicht Zinn, fondern Fabricius.) Der Falter 
tritt meistens jehr vereinzelt auf, erſcheint jedoch periodijch in ungeheurer Anzahl. 
Sp war er. 1892 in ganz Europa unendlich Häufig; ich fing ihn im. Oktober des 
genannten Jahres auf den Deichen bei Büſum. 

©. „Heimat“ 1893, ©. 85—94 : Für Freunde der Schmetterlingskunde. 
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Sesia muscaeformis View. Eine Sesia philantiformis Linne gibt es nicht, 

Peters meint jedenfall philantiformis Lsp. = muscaeformis View. Bei Ham: 
burg it die Art noch nicht beobachtet, doch findet fie fich in Dänemark, und mag 4 
fie daher fehr wohl bei Schleswig, wie Peters angibt, vorkommen. Die Raupe 4 
lebt an Armeria vulgaris (wenigjtens in Mitteldeutfchland). 

Deilephila euphorbiae L. Die ſchöne Raupe diefer Art, die als Falter nur 
iwenig beobachtet wird,. wird in den Herzogtümern manchmal in größerer Menge | 
gefunden; ſehr häufig fcheint fie 1901 gewefen zu fein, in Anzahl wurde fie in 
dem. betreffenden Jahre bei Blankenefe und auf dem Grasbroof gefunden. 

Acherontia atropos L. Die Anficht, daß von den nach der Überiwinterung 
ausgejchlüpften Faltern Nachlommenfchaft zu erwarten fei, ift irrig. Meters hat 
recht, wenn er alle im Herbſt ausfommenden Totenfopffchwärmer bezüglich der 
Fortpflanzung für verloren hält; dasjelbe gilt aber ganz ficher auch von den im 
Frühjahr jchlüpfenden Faltern (aber nur in Nord- und Mitteldeutichland), weil 
diejelben, wie allgemein fetgeftellt it, nicht fortpflanzungsfähig find. Ganz ab- 
gejehen davon, gehört e8 zu den Seltenheiten, wenn bei ung eine Totenfopfpuppe 
überwintert; entweder jchlüpfen die Tiere im Herbft aus oder gehen während des 
Winterd zu Grunde. Jedenfalls kann man annehmen, daß alle Raupen, die in 
Norddeutſchland gefunden werden, von Schmetterlingen ftammen, die aus Stalien 
— die Alpen find diefen mit gewaltiger Flugkraft begabten Tieren faum ein 
Hindernis — und aus Süddeutſchland zugeflogen find und hier oben ihre Eier 
abgelegt haben. Daher erklärt es fich auch, daß in heißen und trocdenen Sommern, 

‚die das Wandern der Falter erleichtern, Totenfopfraupen meiſtens überall in 
Anzahl gefunden werden. Doch ich will dies intereffante Thema Hier nicht weiter 
verfolgen, da8 Gejagte mag genügen. Im allgemeinen tritt atropos bei uns 
jowohl als Raupe wie als Falter ziemlich haufig auf: 

Hybocampa milhauseri F. Die Raupe lebt, wie Peters vermutet, an 
Eichen, an deren Stamm man die allerdings nicht Teicht zu jehenden Kokons 
öfter findet. 

Catocala pacta L. Neumünster, genauer die Gegend zwijchen Neumünfter 
und Broofitedt jcheint wirklich der einzige Fundort diefer feltenen Art in den 
Herzogtümern zu jein. Die Raupe lebt in moorigem Gebiet auf Wollweide, bei 
Tage eng an den Stamm der Futterpflanze angefchmiegt. 

Mande der Eulen, von denen Peters jagt, daß fie für die Elbherzogtiimer 
mit vollem Necht als Seltenheiten gelten, find doch wohl überell zu finden; jo 
werden Acronyda auricorna F., Dipterygia scabriuscula L. (pinastri), Dichonia 
aprilina L., Grammesia trigrammica Hufn., Xanthia fulvago L., Amphipyra 
pyramidea L., Agrotis fimbria L. und rubi View., wenigſtens auf der Geeft, 
wohl allerorten vorkommen. 

Die beiden von Peters als fraglich von Echleswig aufgeführten Eulen: Acro- 
nyda cuspis Hb. und Luperina haworthii Crt., find auch, aber felten, bei Ham— 
burg gefangen, und ift es garnicht ausgeſchloſſen, daß diefe Tiere, befonders die 
maritime haworthii Crt., bei Schleswig vorkommen. 

Im folgenden will ich nun noch einige von Peters nicht erwähnte Arten 
aufzählen, deren Vorkommen in Schleswig -Holftein bemerkenswert und teilweise 
erit in den lebten Jahren feitgeftellt ift. 

l. Melitaea maturna L. Dieſe jchöne Art, die eine eigentümliche Verbreitung 
befigt, wurde 1901 in Anzahl als Raupe bei Neumünster erbeutet. Nach 
Etaudinger kommt der Falter auch in Südſchweden vor, für Mecklenburg ift 
er zweifelhaft. 
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3. Melanargia galathea L. Der Falter, welcher vorher in Schleswig - Holftein 

nicht beobachtet ift, wurde 1901 in einem Exemplar im Sachjenwald, in. 

mehreren im Lauenburgiſchen gefangen. Da e3 fich hierbei fiher um Tiere 

handelt, die nur infolge des warmen Sommers 1901 nördlich gezogen find, 

wird die Hoffnung, dauernd eine nene Art für unfer Gebiet erhalten zu haben, 

wohl vergeblich fein. 

| 3. Carterocephalus silvius Knoch. Mir befannte Fundorte diejer Hejperide find 

| der Sachfenwald und Niendorf bei Hamburg, two dieje Fleine Urt alljährlich 

in Anzahl auf Waldlichtungen gefangen wird. Da silvius vor 1889 in Holftein 

nicht beobachtet wurde, ift er zweifellos in den legten Jahren aus Mecklen— 

burg, wo er ſich ſchon früher fand, eingewandert. Es wäre ſehr intereſſant, 

zu erfahren, ob und wohin dieſe Einwanderung fortgeſetzt wird. 

4. Lophopteryx cuculla Esp. Nach Mitteilungen Hamburger Sammler iſt der 

Falter bei Niendorf an der Oſtſee gefangen, in einem Stück auch bei Eutin 

(Dahl). Die ung am nächſten liegenden Fundorte dieſes ſeltenen Spinners 

ſind Wismar, Hannover und Berlin. In dem dazwiſchenliegenden Gebiet iſt 

er, ſoviel mir bekannt, nicht beobachtet. Bei Wismar wurden 1876 9 Raupen 

von Acer eampestris geffopft. Es ift garnicht unmöglich, daß die Art in 

Holftein noch an anderen Orten vorkommt und bis jeßt nur deshalb nicht 

gefunden ift, weil man Ahorn, an dem man im allgemeinen feine Raupen 

vermutet, nicht abklopft, und weil der Falter fich jehr verſteckt hält. 

. Agrotis ripae Hb. Diefe maritime Art ift 1877 bei Hamburg entdedt und 

wird feit der Zeit öfter am Köder, auch am eleftrifchen Licht erbeutet. Der 

Falter wird wohl an der ganzen jchleswig-holfteinifchen Küfte vorkommen; bei 

Niendorf an der Dftjee ift er, foviel. ich weiß, auch gefunden. Die Raupe 

lebt am Strande und nährt ſich von ſalzhaltigen Pflanzen, unter deren Wurzeln 

ſie ſich am Tage verborgen hält. Auf den Elbinſeln bei Hamburg muß ſie 

mit anderem Futter vorlieb nehmen. 

6. Hadena funerea Heinem. Funerea iſt eine recht ſeltene Eule, die nur an 

wenigen Orten, nämlich in Holland, bei Hannover und feit 1877 auch bei 

Hamburg vorkommt. In der Umgegend Hamburgs wird fie jetzt alljährlich 

in Anzahl gefödert, vor allem auf naffen Wiefen und Mooren. Unzweifelhaft 

ift der Falter auf Mooren noch weit nach Holftein hinein verbreitet und wird 

an günftigen Stellen überall erbeutet werden. Die Raupe lebt verborgen 

an Gras. 
Bon einer Aufzählung weiterer, in unferer Provinz feltener Halter, ebenjo 

von einer Befprechung der zahfreichen, für Schleswig-Holitein zweifelhaften Lept- 

dopteren will ich Abftand nehmen, doch möchte ich zum Schluß jeden Sammler 

bitten, intereffante Beobachtungen und überhaupt Eleinere Notizen im Intereſſe 

der Erforſchung unferer Fauna ebenfall® zu veröffentlichen, oder aber mir Wach: 

richt davon und auch von neueren Arbeiten über fchleswig-holjteinijche Zepidopteren 

zu geben. 

> 

Beiträge zur Erflärung jchleswigjcher Ortsnamen. 

Bon Joh. Langfeldt in Flensburg. 

XIV. Spuren heidniliher Götterverehrung in unferen Drisnanten. 

= ift juft feine danfbare Arbeit, den Spuren heidnifcher Götterverehrung, 

die in unferen Ortsnamen fich finden, nachzugehen. In manden Fällen 

erweifen fie fi) als trügeriich, und es bedarf der größten Aufwendung von Vor— 

og 
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ſicht, um nicht in eine Falle gelockt zu werden. Co ift die Ausbeute mühſamen 
Forſchens und erniten Wägens verhältnismäßig gering. Die folgenden Heilen © 
werden das Geſagte in helles Licht rücken. | 

Pflichtichuldigft beginne ich mit dem oberjten aller Götter, dem Ordner 
Himmels und der Erden, dem gewaltigen Ddin, deſſen Name auf den alles : 
durchdringenden Lebensgeift hinweiſt. 

Wie Seeland, Fünen und Jütland ein Odins Vi — alfo ein dem Wodan ! 
gemweihtes Heiligtum — befigen, fo fcheint auch in Schleswig ein folches beftanden | 
zu haben, und zwar im heutigen Kicchfpiel Jägerup weitlich von Hadersleben. 
In dem Kirchipiel, das zahlreiche Hinengräber aufweift, Liegt heute die Eijenbahn- 
ſtation Woyens. Das urſprüngliche Dorf gleiches Namens (mit elf Höfen) wurde 
1659 im Schwedenkriege verwüftet. Später entjtand hier ein füniglicher Pachthof, 
welcher gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts parzelliert wurde. — Der Name 
findet fich aus dem Jahre 1475 (ZI. Dipl. I, 592, 593) in der Form Wodenfe 
und Wodenzee. Da im Volfsdialeft dem däniſchen o vielfach ein w vorgefchoben 
wird — man denke nur an wonsda’ — onsdag, Odinstag —, fo haben wir in 
dem erjten Teile der Bezeichnung zweifellos den Namen Dden oder Ddin. Im 
nördlichen Teile Jütlands gibt es ein Kirchipiel Oddenfe, welcher Name genau fo 
geſprochen wird wie unfer Woyens, wie in jener Gegend das dänische onsdag aud) 
wojnsda lautet. Iſt es geftattet, nach einem Analogon zu fchließen — ich denfe 
an den Namen der Stadt Odenfe auf FZünen —, jo würde unfer Woyens als 
Odins Vi oder Ve zu erklären fein. Die Endfilbe, welche gegen Ausgang des 
15. Sahrhunderts jedenfalls bereits in abgejchliffener Form uns begegnet, Könnte 
auch ſö, See heißen, doch fcheint diefe Bedeutung im Hinblid auf die Lage des 
Ortes abſolut ausgefchloffen. Das e kann indes, nach einer ganzen Reihe von 
analogen Fällen zu fchließen, auch ein abgejchliffenes with anzeigen, welcher Be- 
deutung der Charakter der Gegend feinesweg3 widerfpricht. Dann würde der 
Name alfo Wald des Oden oder Odin bezeichnen. Ddin oder Dden braucht nun 
leider nicht abfohrt den Namen des Gottes darzuftellen. Der Name wurde nämlich 
in fpäterer Zeit auch von Teiblichen Wefen angenommen. So treffen wir ihn 
mehrfah im 13. und 14. Zahrhundert unter der Form Dthaen oder Dthen, alfo 
daß eine Auslegung des Namens in diejem, Sinne durchaus nicht ausgefchloffen 
it. In diefem Falle wird ung der Mangel einer älteren Form des Namens jo 
recht fühlbar. Hätten wir folche, fo würden wir die Bedeutung ohne Zweifel 
ficher ftellen können. 

In der Gegend von Hadersleben begegnen wir noch anderen Namen, die 
auf Odin hinzuführen fcheinen. In romantifcher, verftedter Lage am Hadersfebener 
Meerbufen Tiegt die Kirche Wonsbek, 1413 und 1443 Odinsbek, 1463 Odins— 
becke, um 1500 Wonsbeck, 1523 Wodinsbeck, 1569 Wunsbeck. Da der letzte Teil 
des Namens die Bedeutung Bach hat, ſo dürfte in dieſem Falle an den Sohn 
des Bör und der Beſtla zu denken ſein. Odinsbek wäre alſo das Waſſer, wo 
Odin Verehrung genoß. — Im Kirchſpiel Wilſtrup ſüdlich von Hadersleben liegt 
der Hof Wonsmoos, welchen Klaus Limbek zu Törning 1417 an das Dom— 
kapitel in Hadersleben verkaufte. Im Kaufbriefe heißt er Odhensmoſe. Später 
begegnet uns der Name in der Form Odensmoſe 1441, Wonsmos, Wunßmaſe 
1569 (Königl. däniſches Geheimarchiv I). In diefem Falle ift im Hinblick auf ‘ 
die Bedeutung des Iebteren Teiles von einer Sufammenftellung mit dem Gotte 
abzujehen, und der Name fchlechthin als „moje” des Dthen zu deuten. 

Der gewaltigfte wie der ältefte von Odins Söhnen, von Jörd geboren, ift 
Thor, Donar, der Gewittergott, der den Ackergang fegnet und die Ernte, der 
vertrautefte Freund der Menfchen, der Schüßer des Herdfeuers und der Ehe. Bei 
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ſeiner Bedeutung wäre es ein Wunder, wenn ſein Name uns in Ortsnamen 

nicht entgegenträte. Da aber jo viele Perſonennamen aus feinem Namen gebildet 
orden find, jo bleibt in den weitaus meisten Fällen eine Ableitung unentjchieden. 

Zunächſt würden jämtliche Namen auszufcheiden fein, die des Genitiv-3 ermangeln, 
das notwendig „Ihor” mit dem nachfolgenden Begriff verbinden müßte. So Torup 
(Nies Kirchipiel), 1567 Thardrup, das entweder mit dem weiblichen PBerfonen- 
namen Thora oder dem entjprechenden Mannesnamen Thori zufammenhängt oder 
von Thord oder Tomi abgeleitet ift. Auch das Haus im Kirchfpiel Kefenis, 
welche Torbef heißt, jomwie das Kirchipiel Taarftedt, 1463: Torftede, ift mit 
einem der genannten Perjonennamen in Verbindung zu bringen. Außer diejen 
befigen wir indes eine Reihe von Namen, die in ihrer Zufammenjeßung das 
notwendige 3 aufweilen. So Torsballig (Kirchſpiel Havetoft), Torsberg (Rip. 
Wittjtedt), Torshavn, jet Thorhavn (Rip. Tandjlet), Taftrup (Rip. Adelby) 
und Tordschell (Kip. Havetoft), — Torsballig, 1590 Tarsbüll, und Taftrup, 
1423 Taestorp, 1506 Toftorppe, zeigen jchon im Begriff, womit Tor oder 
To zufanmengejebt find, daß hier an den Gott Thor nicht zu Denken ift, 
vielmehr an den Namen des Mannes, der fich zuerſt hier niederließ (Thorir 
oder Thurir), oder auch Toſti und Thorſten). So verbleiben nur Thorhavn, 
ehemals immer Thorshavn, Torsberg und Tordschel. Hinfichtlich Ddiefer Namen 
befigen wir eine ältere Aufzeichnung nur vom legten. Die Höfe hießen früher 
Tordes Kyel (S. R. D. VI 578), 1594 Torskield (Noodt II 397), 1595 Tors- 
Ichell, Meier: Tortschell. Kyel ift (vergl. meine Beiträge I) das altnordifche 
felda, Duelle. Eine folche, und zwar eine bedeutende, ſoll fich noch heute in Alt- 
Thors-Keld befinden. 

eben dem ftärfeumgiürteten. Thor Stand in ftrahlender Milde der froh- 
machende, jchöne, heilige Freyer, deutich Fro, der um Fruchtbarkeit und Friede 

angerufen wurde, von dem Regen und Sonnenjchein abhing. Sein Name bedeutet 
vielleicht Herr, fann indes auch von Frö (Same) herfommen, worin denn die 
Bedeutung Samenfpender läge. Daß auch der Sohn Njord3 von unſern Alt- 
vordern Verehrung empfangen, erhellt aus dem ziweifellofen Vorkommen feines 
Namens in Frösharde, 1232 Fröshaereth, wo fein Tempel geftanden haben mag 
(vergl. fpäter Harreby), und in der Verbindung Fröslef, deren Endung vielleicht 
anzeigt, daß die Ortſchaft urjprünglich einem Freyer-Tempel zugelegt war. Dann 
finden ich unterjchiedliche Zufammenfegungen mit thorp, wo indes die Möglichkeit 
vorhanden ift, daß der Name Fröften zugrunde liegt. in ficheres Ergebnis ift 
hier um jo jchiwieriger zu erlangen, als die älteften Formen nicht hinreichend alt 
find. So liegt im Kirchſpiel Bülderup Freftrup, 1493 und 1531 ebenfo, 1494 

Fröftrup (S.R. D. VII 41, 51, 62). 

Weniger Verwechjelungen mit PBerfonennamen ausgejegt ald der Name der 
meiften Götter ift der des kühnen Schwertgottes Zio, altn. Tir, Tyr, altdänifch 
Ti. Sp begegnen wir einem dem Schwertgotte geheiligten Haine im Namen des 
Kirchſpiels Tislund (erite Silbe lang, wie im plattdänifchen Tisda’, Dienstag), 
1340 Tiislwnd. Die Schreibung Tirslund, dem Hochdänifchen angepaßt, ent- 
behrt jeder Begründung. — Im Kirchſpiel Bram Liegt das Dorf Tijet, 1414 
und 1458 Tiswith, der Wald des Ti. Endlich findet fi im Kirchfpiel Böel 
ein Tisholt, vielleicht ebenfalls mit Ti zufammenhängend, dann alfo ein zweites 
Tistund. Der Name von drei im Kirchſpiel Hoftrup gelegenen Häufern: Tisholm 
(Volksſprache Tjesholm) ift dagegen nicht mit Ti in Verbindung zu jegen. Wir 
befigen zum Glüd eine hinreichend alte Faſſung des Namens: Dftergarth- Tyas- 
holm et Weitergarth- Tyasholm 1364, um zu erkennen, daß der Name mit dem 
altnordifchen thy, Dienjtbote, Dienſtmagd zufammenhängt. 
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Das Andenken an den jugendichönen Lichtgott Balder (Balter, Phol) be- ' 
wahrt vielleicht der Ortsname Bollersleben (Kirchipiel Bjolderup), Boldersie um 
1280, Baldersiööf 1285, Boldyrslef 1351, Boldersleue 1452. — Db die Namen ® 
Bolverege — ein Eichenhain im Kirchjpiel Halt —, Bolderhöj — ein Hügel im # 
Kirchſpiel Aggerichau, woran Sagen von Baldur und Höder fich knüpfen — und 
Bolderstoft (ein Feld im Kirchjpiel Starup) mit Balder zufammenhängen, ift 
ſchwer zu fagen. Altere Formen diefer Namen fenne ich nicht. 

An Freyrs Schweiter, Freya (Frau, Herrin), die vornehmfte Göttin nächft 
Frigga, die Göttin der Liebe, dürfte der Name Frörup erinnern (Kirchjpiel Tyr- 
jtrup-Harde, und Dorf im Kirchjpiel Dwerfe). Der Name des Rirchfpiel3 Tautete 
früher Frodorp, Fredorp, bei Meier Frörup, der des Dorfes Froderup 1523, in 
älterer Zeit — analog dem Namen anderer Ortichaften — wahrjcheinlich Fröthorp. 

Als bejondere Benennung für die Göttertempel habe ich in einem früheren 
Kapitel Bi genannt. Eine andere ift harg. In Völuſpa wird berichtet, daß 
die Aſen, Die die hohen harg zimmerten, ſich zu Idavold begegneten. Sn der 
isländiſchen Literatur wird hörgr verfchiedentlich in der Bedeutung von Tempel, 
außerdem in der von Höhe, gebraucht. 

Auch im Althochdeutichen und Altenglifchen bedeutet e8 Heiligtum. Man hat 
daraus den Schluß gezogen, daß harg auch ein gemeines nordiſches Wort für 
Tempel gewejen ift. Darauf deutet u. a. das ſchwediſche Thorsharg. In Jüt— 
land gibt es eine Harre Harde, 1232 Hargaehaereth, 1407 Harghehaereth, Die 
ihren Namen dem Kicchdorfe Harre dankt, 1429 Harigh. Im Kicchipiel Hügum 
(3r08-Harde) finden wir den Ort Harreby. Die Frösharde umfaßte in alter Zeit 
auch die Kalslund Harde, in deren Mitte das Kirchipiel Hügum lag. Einen Drt, 
wonach die alte Frösharde ihren Namen erhalten haben kann, fennen wir nicht, 
obgleich der Name merfwürdig ift, da Frö, wie wir oben geſehen haben, Fein 
anderer ilt al3 der Gott Frö oder Freyr. Es liegt daher die Vermutung nahe, 
daß einmal Harreby (1205 Harghby) der Hauptort der Harde war, und daß 

Harg, dem der Ort feinen Namen dankt, dem Frö (Freyr) errichtet wurde. 

ko 
XII. Öeneral-Derfammlung des Pereins zur Pflege der Hafur- 
und Tandeskunde in Schleswig-Bolftein, Bamburg, Tüberk und 
dem Kürftenfum Tüberk am 20. u. 93. Mai 1903 in Kriedrichffaöt, 

Do jei mit frohem Schalle 
> euch Heut’ mein Gruß gemweiht! 

Dreimal gegrüßt jeid alle 
in falter Proſazeit, 
die ihr mit Herz und Munde 
mit warmem Lebenshauc 
noch pflegt die Heimatkunde 
und Heimatliebe aud) 

Auch ich ja lernte kennen 
das Land im hohen Nord, 
in dem noch Herzen brennen, 
in dem noch gilt das Wort! 
Auch ich ja lernte lieben 
das Land voll Poeſie — 
Ob's weiter mich getrieben: 
Vergeſſen werd’ ich's niel 

O, daß noch blühe jpäter 
ſolch' Heimatstren’ wie jetzt! 
Ihr Lehrer und ihr Väter: 
Ihr jeid zur Wacht gejegt! 
Der großen Männer Namen 
gedenft bei Ernjt und Scherz, 
der Heimatliebe Samen 
itreut in das Kinderherz | 

Sn diefem Sinne mwallet 
zum Seit nach Friedrichitadt; 
und wenn heut’ abend jchallet 
manch Hoc zu kühner Tat: 
Ein Hoch auch Taßt erjchallen, 
das hell Alldeutſchland grüßt, 
das von den Ländern allen 
uns allen Heimat iftl 

Zum erjten Male, joviel ich weiß, hat fich die Lofalzeitung (hier das „Eiderjtedter 
und Stapelholmer Wochenblatt” Murd Hugo Maubach, der jelbjt in der Ferne, zu 
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Königftein a. d. Elbe, weilte) dazır emporgejchwungen, ung einen „poetijchen” Willfommens- 

gruß zu entbieten, und die lieben Friedrichitädter gaben durch Aushang zahlreicher Fahnen 

ihrer Stadt das Gepräge einer „Feſtſtadt.“ Iſt auch das Gelingen unſerer General- 

verfammlung nicht. an ußerlichkeiten gefefjelt, jo wirft es auf die Gäſte doc außer- 

ordentlich wohltuend und Hoffnungsfroh, wenn denfelben auch förmlich) das dokumentiert 

wird, mas die Gaftgeber an Liebe und Intereſſe für unfere Vereinsſache auf dem Herzen 

tragen. Am Vorabend des Hauptverfammlungstages ift und dies doppelt und dreifach 

bezeugt worden: wir wollen e3 den Friedrichftädter Bürgern und Bürgerinnen nicht vergeſſen. 

| Die Mehrzahl der auswärtigen Gäfte traf am Mittwoch mit dem 11 Uhr-Zuge in 

Friedrichſtadt ein, empfangen von mehreren Herren des Drtsfomitees. Der erite Gang galt 

dem Bejuch der Kunftdünger- und Schwefelfäurefabrif der Firma Stuhr und 

Lorenzen. Aug kleinen Anfängen hervorgegangen, hat ſich da3 Etablifjement (gegründet 
1869) zu einer der bedentendften chemifchen Induftrieftätten unjerer Provinz emporgearbeitet. 

Es war intereffant, zu verfolgen, auf welchem Wege es der wiſſenſchaftlichen Technik ge- 

lingt, unfcheinbare Natur- und Abfallprodufte dem Feldbau dienjtbar zu machen. Ratmann 

Stuhr hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ſeine Gäſte perſönlich durch die Fabrikräume zu 

führen. Tierknochen (zur Hauptſache direkt aus der Türkei importiert), Hornhufe, Apatit 

aus Tunis, Vhosphate aus Florida, Süd-Carolina und Spanien, Kainit aus der Karnallit- 

region des Staßfurter Salzlagers, Blutmehl, Thomasjchlade aus Belgien: das find Die 

zum Teil alfo aus weiter Ferne bezogenen Nodftoffe, die in dem am Eiderfanal gelegenen 

älteren Abteil der Fabrik verarbeitet werden. Einheimifche fettreiche Knochen werden mittels 

eines Brechapparates grob zerkleinert, jorgfältig gereinigt und dann in gejchlofjenen, eijernen, 

zylindrischen Keſſeln durch überhitte Benzindämpfe entfettet, gedämpft und getrodnet. In 

einem anderen Raume werden dagegen überſeeiſche, zumeift amerikanische oder oftindijche 

Knochen, denen das Fett ſchon durch Elimatifche oder andere Einflüffe entzogen iſt, nur 

durch überhitten Waflerdampf gedämpft und dann auf Dampfdarren getrodnet. Nachdem 

die Knochen durch diefe Prozeſſe die Neife zu ihrer Vermahlung erlangt Haben, pajjieren . 
fie zunächſt ein. mit 14 Stempeln arbeitende Stampfwerk, das einerjeits Knochenſchrot 

und andererfeit3 den durch ein Körnerſieb abgeſchiedenen Gries ergibt. Der Gries wird 

auf einem Mahlgange zu feinem Pulver geitaltet, um dann entweder als gedämpftes 

Knochenmehl oder, nahdem es mit Schwefelfäure behandelt worden it, als auf- 

geichloffenes Knochenmehl in den Handel zu gelangen. Der Knochenſchrot wird 

gebrannt und alfo zu der für verjchiedene Filtrationszwede wichtigen Knochenfohle ver- 

arbeitet. Die Hornmaflen liefern ein ſtickſtoffreiches Düngermehl. Die mannigfachen Roh— 

phosphate werden ohne weiteres vermahlen, die Thomasjchlade muß dagegen einen Trod- 

nungsprozeß in einer befonderen Trommel durchmachen, bevor fie gemahlen das für Die 
Wiejenkultur jo wertvolle Thomas-Phosphatmehl abgibt. 

Räumlich von der älteren ziemlich weit getrennt liegt die Abteilung, welche zur Dat- 
ftellung der zur Superphosphat- Fabrikation erforderlichen Schwefelfäure dient. Spanijche 

Schwefelfiefe werden zerkleinert und danach geröſtet. Die auffteigenden Schwefelgaje werden 
zumächit in den hohen Gloverturm geleitet, in welchem fie mit Hülfe von verdünnter 

Schwefeljäure die in der Nitroje enthaltene jalpetrige Säure frei machen, um dann durch 

viefige Bleifammern zu ziehen, iwo der Hauptprozeß der Schmwefeljäurebildung unter Zer— 
ſetzung von Wafferdämpfen vor ſich geht. Die in den Abzugsgaſen verbleibenden Salpeter- 

dämpfe werden durch den Gay-Lufjac-Turm geleitet und von herabtropfender fonzentrierter 

Schwefelfäure aufgenommen. Die fo erzeugte Nitrofe gelangt dann dur eine Luftpumpe 
in den Gloverturm und Tann von hier aus den Kreislauf aufs neue unternehmen. Die 
Schwefeljäure wird aber nur zur Herftellung des Superphosphatmehls verwendet: 

Die Fabrik ftand in vollem Betriebe, die Arbeiter eilten gejchäftig an, und borüber: 
ich habe fie um ihren Dienft in der giftigen Atmojphäre nicht beneidet. An den Bäumen 
in der Nachbarſchaft machten ſich die Spuren ſchädlicher Einflüffe durch die Einwirkung 
der chwefligen Säure wohl bemerkbar. Die Firma Stuhr & Lorenzen vermag jährlich 
gegen 60000 Zentner Knochenmehl und Knochenſchrot, 150 000 Zentner Superphosphate 
und 100000 Zentner Thomas-Phosphatmegl herzuftellen; dasjelbe findet fait ausſchließlich 
in der Provinz jelbft Verwendung. Wie jparfam der Menſch zu wirtjchaften trachtet, be- 
weift der Umftand, daß aus dem Reſtbeſtande des geröfteten Schwefelkiejes in Weitfalen 
Eifen und in Hamburg — Gold gewonnen wird. 

Nachmittags 2 Uhr führte das vom Verein gecharterte Motorboot eine aus Damen 

und Herren beftehende Gejellichaft die Treene aufwärts nad) dem romantijc am Abhange 

eines Hügels gelegenen Kirhdorf Schwabjtedt. Hielt fi) die Sonne aud) hinter einem 

dichten Wolkenſchleier veritect, jo blieb das Wetter dennoch troden; ungeftört Tonnte fich 

jeder an der im faftigjten Grin fteogenden Treeneniederung erfreuen. Einmal flog ein 

Reiher an uns vorüber. Der ftattliche Vogel wird auch in unferm Lande jeltener! Warum 

mußte auch die Natur ihn zum Wilderer in der Fifchweid beftellen? Auf der Landungs- 
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brüde nahm uns Paſtor Deifting -Schwabitedt in Empfang und lenkte unfere Aufmert- 
jamfeit jogleich auf einen großen Stein mit eijerner Kette, einen „Moorring,” der im 
früheren Zeiten zum Veranfern von Bojen uſw. gedient haben mag undlvor einigen Jahren 
aus der Treene aufgefifcht worden ift. Er ift ein beredter Zeuge desgjehr regen Schiffs- 
verfehrs, der früher, namentlich im 14. und 15. Sahrhundert, von ders Nordiee eider- und 
treeneaufwärts bis Hollingftedt ging und jeine Trabanten bis nach Schleswig entjandte. 
Schwabjtedt war ein wichtiger Stapelplag; aus dem Handel und Wandel des Ortes flofjen 
dem Bijchof, der auf der nahen Burg refidierte, nicht unerhebliche Pfründen zu. Es waren 
Schleswiger Bischöfe, in deren Beſitz faft das ganze Kirchipiel Schwabftedt, dazu die ganze 
bis nach Koldenbüttel und Rödemis ſich erftrecfende Marih im Wege des Taufhes mit 
Beſitztümern des Schleswiger Herzogs im Jahre 1268 überging. Unjer Führer begrenzte 
uns ungefähr den Ort, wo einft das Schloß geftanden hat, und erläuterte ung an der 
Hand von alten Bildern, wie dasjelbe früher ausgejehen haben mag. Die Burg muß ein 
plumpes, großes Steinhaus gemwejen fein, das mit einigen Neben- (namentlich Wirtjchaftg-) 
Gebäuden einen anfehnlichen Hof bildete. Der Ort, wo die Burg jtand, liegt etwas erhöht 
am Treeneufer. Noch find die Spuren der alten Wälle und Gräben deutlich zu jehen, 
wenn auch durch einige Bruftwehren, welche die Dänen 1850 aufwarfen und hernach nicht 
ganz niedergelegt wurden, Kleine Veränderungen entftanden find. Über den Beitpunft der 
Erbauung ijt nichts Genaues bekannt. Als letzter Biſchof refidierte Gottſched von 
Ahlefeld auf der Burg (bis 1540) Won jpäteren Zitularbifchöfen hat ſich am meiften 
der Herzog und Bischof Ulrich für Schwabftedt intereffiert und die Kirche 1606 mit fchönen 
Kunftwerken bedacht. Auch nach Aufhebung des Bistums blieb Schwabitedt Sit des Amt— 
mannes des Amtes Schwabftedt, welches aus 4 Vogteien und vielen zeritreuten Befigungen 
beitand. Der Amtmann bewohnte das Schloß bis 1701. 1739 wurde das Schloß abgebrochen. 

In der Veranda des Gaftwirts Jöns wurde der Kaffee eingenommen. Danach 
lenften wir unjere Schritte in die Kirche. Diefelbe beiteht aus fogenannten Gußmauern. 
Die Zeit ihrer Entftehung ift unbekannt, doch ift die Kirche wohl vor 1200 erbaut. 1889 wurde 
fie renoviert, mit neuer Decke, mit neuem Fußboden und Geftühl, mit neuen Fenftern und 
mit einer neuen Orgel ausgerüftet. Paſtor Deifting lenkte die Aufmerkſamkeit der Be- 
jucher namentlich auf die von Herzog Ulrich 1606 geitiftete Kanzel mit prächtigen Holz- 
ſchnitzereien. Die Schalldede ift nen und wurde von Sauermann-Flensburg ftilgerecht dem 
Kunſtwerk angefchloffen. Herzog Ulrich fchenkte der Kirche ebenfalls den Taufftein und die 
alte, jest in pietätoller Weife verwertete Orgelfafjade. Einen hervorragenden Kunſtwert 
tepräjentiert der alte Altarjchrein mit Kleinen Alabafterfiguren. Derſelbe ift noch ein Reſt 
aus katholiſcher Zeit (um 1400 in Stalien gefertigt); in den Kriegsjahren wurde. er forgjam 
behütet, weil es die Dänen gelüftete, denjelben nad Kopenhagen zu überführen. Die Bilder 
beanjpruchen feinen bejonderen Wert. Auf einem Hügel neben der Kirche, vielleicht einem 
alten Hünengrab, fteht der Glodenturm. 

Wir jchritten durch das Dorf und befichtigten die „Dänenſchanze,“ die 1850 gegen 
die in Stapelholm liegenden Deutjchen errichtet wurde, um das damals von den Dünen 
bejegte Sriedrichftadt vor Umgehung zu fichern. Weit ichweift von hier unfer Blick in die 
Landichaft Stapelholm, in die Marſch, ja, ſelbſt big nach den Hüttener Bergen. Die alten 
Fiſchteiche, welche die Bifchöfe fchon hier am Fuße diefer Höhe angelegt Hatten, find im 
dorigen Jahre von neuem wieder inftand gejeßt worden. Querfeldein wanderten wir nach 
den beiden Hünengräbern, von denen namentlich das eine einen tiefigen Umfang auf- 
zuweilen hat, und von deſſen Höhe wir eine weite Ausficht bejonders gegen Weiten ing 
Eiderftedter Land, nad) Huſum, Mildſtedt und Oftenfeld genoſſen; Nordſtrand hob fich am 
Horizont als dunkler Streifen, durch einen Silberftrich des „blanfen Hans” vom Feftlande 
getrennt, deutlich ab. 

Wir, die wir zumeift aus Sid und Oft hierhergefommen waren, wurden freudig 
bewegt im Anfchauen dieſes von uns fonft jelten befuchten Gaues unjerer Heimat. Ein 
befjeres Biel für die Ausflüge des Marjchbewohners als Schwabjtedt ift kaum denkbar; 
denn hier findet er alles, was die Marſch, auf deren Fluren des Marjen Rind fich ftredt, 
vermifjen läßt: Wald und Knicks, Sand umd Heide. In früherer Zeit war e3 hier weniger 
geheuer; die wald- umd fchluchtenreiche Umgebung Schwabjitedts bot den Seeräubern will- 
fommene Schlupfwinfel. 

Es folgte am Abend der Kommers in der „Zentralhalle.“ Der geräumige Saal war 
bis auf den legten Platz gefüllt. Ein Klavierbortrag, die Ouverture zu der Oper „Dichter 
und Bauer,“ vierhändig gejpielt von den Friedrichftädter Damen Frl. Sohannjen umd 
ar. Clausjen, leitete die Feier ein. Danad) entbot der Vorfigende des Ortsfomitees, 
PBaftor Dr. Sar, der Verſammlung einen herzlichen Willfommsgruß und übertrug einem 
andern Mitgliede des Komitees, dem Branereibefiter Koch, die Leitung des Kommerſes, 
den er duch ein Kaiferhoch eröffnete. Reden auf Friedrichſtadt (Rektor Peters-Kiel), auf 
Deutjhland (Rektor Eckmann-Ellerbek), auf Schleswig: Holftein (der Unterzeichnete), auf 
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Amtsgerichtsrat Wriedt (Apotheter Ebjen-Friedrichitadt), anf alle, die durch) ihre Kunſt an 

dem Gelingen des ſchönen Abends mitgewirkt Haben (Rektor PBeters-Kiel), wechjelten in 

) bunter Folge mit dem Abfingen von Liedern, deren Texte gedrudt vorlagen; des von dem 

Paſtor und bekannten Batrioten Biernatzki (er liegt in der Nähe des Eingangs zur 

Stätte feiner Wirkſamkeit, auf dem Friedhofe neben der Kirche begraben) 1829 gedichteten 

SLiedes „Liebliche Treeneftadt” jei befonders gedacht. Sowohl durch die Wahl der 

vorgetragenen Lieder als auch infonderheit durch die Art der Darbietung entfejlelten der 

Mufit- und Geſang-Verein (gemifchter Chor, dirigiert von A. Domansky in Huſum) 

und der Männergeſangverein (Dirigent: El. Lühr) lebhafteſten Beifall. 

Programm 
des Muſik- und Geſangvereins: des Männergeſangvereins: 

1. Steh? feſt, du deutſcher Eichenwald, von 1. Abendfreden I C. Stiehl, ged. 

Sfemann. 2. DO, wullt mi mit hebbn | dv. Klaus Groth. 

2. Grüße an die Heimat von Kramer. 3. Mein Heimattal von 9. Pfeil. 

3. Heimfehr von Gelbfe. 4. Im Feld, des Morgens früh, von Chr. 

4. Abendfrieden von Abt. Burkhardt. 
5. Sm Freien von Kuhne. 

Der Löwe des Abends war unfer Freund, Oberrealfchullehrer Fri Wiſcher aus 

Kiel, auf deffen Konto ficherlich der zahlreiche Bejuch des Kommerſes mit zu jegen iſt; denn 

der in der ganzen Provinz befannte und gern gehörte Nezitator war auch den Friedrich— 

ſtädtern nicht fremd. Schon gleich zu Beginn ſeines Auftretens wurde er mit Bravorufen 

und Beifallflatjchen begrüßt, ein Beweis, in welch gutem Andenfen er vom letzten Winter 

her den Friedrichjtädtern geblieben war, und nachher mollte der Beifallsfturm fein Ende 

nehmen. Fritz Wifcher darf zweifelsohne zu den bedentenditen Rezitatoren unferer Heit 

gezählt werden; zwar Liegt feine Stärke in der Interpretation plattdeuticher Mufe, die ja 

auch mit Vorliebe von ihm, al3 dem Vorfigenden des plattdeutjchen Verbandes in Schles— 

wig-Holftein, gepflegt wird, nichtsdeſtoweniger aber beherrſcht er auch das hochdeutjche 

Idiom mit Meifterihaft. Ernft und Humor liegen ihm beide gleich gut, und vor allem 

verdient das hervorgehoben zu werden, daß Fri Wiſcher alles, und feien es auch jeiten- 

fange Epifoden aus Fritz Neuters Werfen, frei aus dem Gedächtnis vorträgt. Ohne zu 

verjuchen, die Wirkung des Vortrags durch Minenfpiel und theatralijche Poſe zu heben, 

wirft er allein durch den Tonfall feines in der Tiefe liegenden, den größten Saal be- 

herrichenden Organs. Mit dem mit innerer Leidenschaft vorgetragenen Gedicht „Peter 

Lynck“ von Detlev v. Lilieneron trug er dem Charakter der Heimatsverfammlung Rech— 

nung; es folgten alsdann: „Bröſig in de Waterkunſt,“ „Der Klaviervirtuoſe,“ „Anſmert,“ 

„Radels.” Damit war es nicht genug; auch nach Beendigung des offiziellen Teils forderte 

man ihn vor die Rampen — möchte es ihm gelungen fein, den Boden für das Erjtehen 

eines plattdeutichen Vereins in Friedrichitadt beitellt zu haben! 
Am Himmelfahrtsmorgen wurde ein Spaziergang durch die Stadt unternommen. 

Die regelmäßige Anlage der Straßen und die den Ort durchziehenden Kanäle geben der 

Stadt Schon rein äußerlich betrachtet den Charakter einer holländifchen Gründung. Leider iſt 

durch das Bombardement von Friedrichſtadt ein großer Teil der älteren und älteſten 

Häufer zerſtört worden. Die hängenden Giebelfronten und alte Hausmarken (Tierbilder 
waren beſonders beliebt) ließen uns die älteſten Zeugen aus Friedrichſtadts Vergangenheit 

bald herausfinden. Unter Führung mehrerer Herren des Ortskomitees wurden nacheinander 
die Fatholifche Kirche, die Synagoge, der Betſaal der Mennoniten in der alten Münze am 
Mittelburggraben, die lutheriſche Kirche (das Altarblatt enthält ein Dlgemälde von Jürgen 
Ovens) und die Kirche der Nemonftranten bejucht. Yon der Plattform des Turmes diejer 
nach der Beſchießung der Stadt aufs neue wieder errichteten Kirche wurde Umſchau auf das 
zu unjern Füßen fich erftredende Weichbild der Stadt und feiner Umgebung gehalten. Ein 
befonderer Beſuch galt den Denfmälern aus den Exrhebungsjahren, jpeziell dem Dentitein, 
der außerhalb der Stadt auf der fogenannten Borfmühlenichanze errichtet worden it. 

Kurz nach 11 Uhr wurde die Generalverfammlung, die fich zahlreichen Beſuchs er— 
freute, im Lokal „Zur Börſe“ durch den BVorfigenden, Rektor Peters-Kiel, eröffnet. In 
feinem Begrüßungsmwort führte er etwa folgendes aus: In nächſter Zeit feiert Hufum das 
Heimatfeft. Die Heutige Verfammlung kann als eine Vorfeier zum Feſte bezeichnet werden; 
denn auch fie will der Heimat dienen und zwar der Natur- wie auch der Landesfunde. 
Der Naturkunde: Wie felten ift rechte, echte Freude an der Natur! Trob vieler Spazier- 
gänge bleibt mancher doch nur eine diätetiiche Tretmühle. Die Natur erzählt ihnen nichts, 
meil fie ihre Sprache nicht verftehen. Unſere Monatsjhrift „Die Heimat” möchte helfen, 
daß die Sprache der Natur richtig überfeßt werde. Der Landeskunde: Als unfere Beit 
noch nicht im Zeichen des Verkehrs fand, war die Eigenart der einzelnen Stämme viel 
mehr ausgeprägt: Sprache, Eitten, Negierungsform. Der Bartifularismus hat jeine 
Crhattenfeiten gehabt; das ift vorbei. Der Friefe ift ein ebenjo guter Deutjcher mie der 
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Dithmarjcher, wie der Hefe, wie der Schwabe ufw. Eine andere Gefahr liegt in unferer © 
alfes nivellierenden Zeit: Männer und Frauen mit urwüchſiger Kraft und mit urwüchſigem 
Gemüt werden immer ſeltenere Erſcheinungen; die Zeit ſtrebt hin auf den von allerlei > 
Eigentümfichfeiten entkleideten Durchjchnittsmenjchen. Aufhalten können wir diejen Prozeß ° 
nicht, wohl aber verlangfamern und das Schlimmſte fernhalten. Dahin ftrebt unſer Verein. 
Nur der, der feft in feiner Heimat wurzelt, ift ein guter Deutfcher. Das alte derbe Wort 
der Frieſen bleibt ewig wahr: „Wer die Heimat nicht liebt und die Heimat nicht ehrt, it 
ein Lump und des Glücds in der Heimat nicht wert!" Wir ftehen auf deutjchnationafem 
Boden. Möge auc die heutige Verfammlung dazu beitragen, deutjches Empfinden zu 
wecken und zu ftärfen! — Es erhielt das Wort Bürgermeifter MWiefe: Friedrichitadt: Als 
bor einiger Zeit die ftädtifche Behörde die Einladung an den Verein ergehen ließ, war 
fich Diefelbe wohl bewußt, daß die Stadt wenig zu bieten habe. Friedrichitadt ift die jüngſte 
Stadt, wenn wir uns das Jahr der Gründung (1621) vor Augen halten; blicken wir auf 
die Verleihung des Stadtrechts, jo gibt e3 allerdings noch jüngere Städte in unferer Pro- 
binz. Die wenigen Bauten, die als Kumftdenfmäler angeiprochen werden konnten, find 
durch das Bombardement von 1850 zum größten Teile zerftört worden. Die Lage der 
Stadt inmitten der Niederung ift wenig reizvoll. Immerhin ift es eine Freude, eine fo 
ftattliche Verfammlung im Namen der Stadt begrüßen zu dürfen. Er ruft derfelben ein 
herzliches Willfommen zu mit dem Wunfche, daß die Beitrebungen des Vereins durch die 
heutige Verſammlung ein Sporn zum Eintritt vieler in den Verein werden möge. — Der 
Vorfigende dankte dem Stadtoberhaupt für feine warmen Begrüßungsworte und verlas 
zumächlt ein Begrüßungsfchreiben unjeres Chrenmitgliedes, Hauptlehrers a. D. Callfen— 
Flensburg, der durch Krankheit am Erfcheinen verhindert war. Auch unfer Mitglied, Re— 
gierungs- Affeffior von Hedemann-Hildesheim, Hatte der Verfammlung einen ſchriftlichen 
Gruß zugeſtellt. 

Unſer Kaſſenführer, Fr. Lorentzen-Kiel, erſtattete den Rechnungsbericht. 

Einnahmen: 
Kallenbeitand von 1902. 2. 2, 177,41 M. 
SONrESDEILLANE 9 

1002 nn 69080 
Altere ssahrgange, Einzelhefte. . :...... 2... 268,95 
IBeB 15,20 
Anzeigengebühr aus Jahrgang 1901 . . . . . 5751 

; s : 1909 0 m 
DUHED N en re ee 
ſ N 2,70 

Bufammen.. . . 6455,46 M. 
Ausgaben: 

Drudkoften der „Heimat“ 1902 . . 299690 M, 
ERHEBEN ne ee 244,85 
Expedition (Borto, Material, Vergütung). . . . 1598,81 
Honorar der Mitarbeiter 
ee 0900 

Porto und eekolten =... - 10.220.208. 88889 
Benpralperlammluing 9999 
‚snoentar, Briefpapier, Drudfahen . . 66 
En N A 49,10 „ 

6379,20 M. 
tallebehalt: . ...°. - 26,26, 

6455,46 M. 
Der Kafjenführer verfehlte nicht, darauf Hinzumweifen, wie durch den auf 2,50 M. 

erhöhten Beitrag die Leiftungsfähigfeit zu guniten einer befferen Ausftattung unferer 
Monatsjchrift mit Bildern (fiehe den Boften für Klischees) erhöht worden jeiz ferner jei 
der Verein in die Lage gejeßt worden, auch die fleineren Beiträge (Mitteilungen) mit 
4 Bf. die Zeile zu homorieren. — Auf grund der zur allgemeinen Einfichtnahme vor: 
gelegten, von den Revijoren Wiſcher und Bach geprüften Rechnung wurde dem Kaffen- 
führer Entlaftung erteilt. 

Schriftleiter und Schriftführer hatten nichts Befonderes zu berichten. 

Der bisherige Schriftleiter, Nektor Lund-Kiel, hat fich chen vor längerer Zeit 
genötigt gejehen, fich durch Abgabe der Schriftleitung an feinen Vertreter zu entlaften, 
hauptjächlich aus Rückſichtnahme auf feine Gefundheit, dann aber auch infolge vieler nicht 
wohl abzumeijender Arbeiten. Er ift auch jeßt noch nicht in der Lage, feine derzeit mit 
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Fleiß und Geſchick geübte Nedaktionsführung wieder zu übernehmen. Die Verjammlung 
ftimmte dem Vorſchlage des gejchäftsführenden Ausſchuſſes, Rektor Edmann-Ellerbef, der 
bisher die Schriftleitung in Stellvertretung geführt Hat, zum Schriftleiter der „Heimat“ 

und Rektor Lund zum ftellvertretenden Schriftleiter zu wählen, einmütig zu. 
Die nad) dem Turnus ausfcheidenden Beifigenden, Kgl. Oberfijchmeifter Hinkel— 

mann und Stadtrat Ferd. Kähler, beide in Kiel, wurden einjtimmig mwiedergemählt. 
Bu Rechnungsprüfern ernannte die Verfammlung Lehrer Karl Jeſſen und Ted- 

nifer Karl Radunz aus Kiel. 

Damit war das Gejchäftliche Eurzerhand erledigt und dem Hauptteil der Tagesordnung 
ſoviel Zeit gegeben, daß alle drei Vorträge zu Gehör kommen konnten, ohne damit Die 

Aufmerkſamkeit der Hörer über Gebühr anzujpannen. Es kamen nacheinander zum Wort: 

1. Profeſſor Rauffmann-Kiel: „Die Hauptprobleme der Volkskunde.” 
2. Königl. Oberfifchmeifter A. Hinkelmann-Kiel.: „Die neneften Ergebnifje der Verſuchs— 

fiicherei auf dem Kaiſer Wilhelms-Kanal mit bejonderer Berüdfichtigung des Herings.“ 
Eine Reihe jorgfältig hergerichteter Präparate (u. a. Heringslaich von Seheſtedt, 

junge, eben erſt dem Ei entjchlüpfte Heringe, ferner Heringe in allen Größen, Plankton, 
junge Flunder, Zander, Barjche, Oſt- und Nordjeefrabben), verjchtedene Driginal-Auf- 
nahmen vom Dienftfahrzeug, von Heringsfängen, von einer Wade, von Tajchenkrebjen, 
welche mit Miesmufcheln und Seepoden bejeßt find, machten während des Vortrags die 
Kunde und erwecten berechtigtes Intereſſe. 

Pauſe.) 
3. Paſtor D. Sax-Friedrichſtadt (ein gebürtiger Holländer und Prediger in der Remon— 

ftrantengemeinde): „Urfprung und Gründung der Stadt Friedrichſtadt.“ 

Alle Referenten ernteten für ihre Ausführungen lebhaften Beifall. Eines Referats 
an dieſer Stelle bedarf es nicht, weil die Vorträge demnächſt in der „Heimat“ veröffent- 
licht werden. 

Geheimer Baurat Mühlfe aus Schleswig, der gewiß noc in leßter Stunde ver- 
hindert war, perfönlich zu ericheinen, hatte unter dem 30. April folgende Rejolution dem 
geichäftsführenden Ausſchuß zugeftellt: „Die Stadtgemeinde oder, wenn dies nicht 
angängig ift, eine lofale zu dem Zwede zu gründende Vereinigung möge 
zunächit die bejjere Unterhaltung, jpäter die würdige Wiederherftellung 
des vorderen Gebäudeteiles der alten Münze in die Hand nehmen." 

Die Schriftleitung der „Heimat“ wird Gelegenheit nehmen, Bejchreibung und 
Abbildung der Münze in der „Heimat“ zu veröffentlihen. In der „Denkmalspflege“ 
(Berlin) ift vor furzem auf Anregung des Geh. Baurats Mühlke ein interefjanter Aufſatz 
des Baurat3 Krauſe erjchienen, betitelt: „Friedrichftadt eine Holländijche Stadt 
in Schleswig-Holftein"; die Münze findet durch Wort und Bild eingehende Erläute- 
rung. Geh. Bäurat Mühlke hatte empfohlen, die Münze als Volksbibliothek, Stadtarchiv 
oder ein feines Mufeum, am beiten alles zuſammen, einzurichten. 

Die vom Borfigenden vorgelefene Rejolution gab Veranlafjung zu einem regen Mei- 
nungsaustaufch, an welchem ſich die Herren Brofejjor Kauffmann-Kiel, Gymnafiallehrer 
Boß-Hufum, Bürgermeifter Wieje-Friedrichitadt, Lehrer Martens-Friedrichſtadt umd 
der PVorfigende beteiligten. Alle ſprachen fi für die Annahme der Nejolution aus. 
Schließlich wurde beichlofen, dem Ortskomitee und. dem gejchäftsführenden Ausſchuß den 
Berfolg der Angelegenheit zu übertragen. 

Schluß der Berjammlung gegen 2 Uhr. 
Das Feftmahl erfreute fich großen Zuſpruchs. Unter den Gäften bemerften wir 

auch Baftor Frenfjen- Meldorf. Den Kaijertvaft ſprach Seminarlehrer a. D. Claujjen- 
Friedrichftadt, Pafſtor Sar-Friedrichitadt mweihte feiner nenen Heimat fein Glas, Ober: 
realſchullehrer Wiſcher-Kiel feierte die Damen, Bürgermeifter Wieſe-Friedrichſtadt gedachte 
des Ortskomitees, der Unterzeichnete erjtattete namens des gejchäftsführenden Ausſchuſſes 
den Referenten den Danf, Lehrer Fr. Lorentzen-Kiel gedachte der beiden Schriftleiter. 
Fritz Wiſcher ließ ſich auf vielfeitiges Bitten dazu herbei, auch bei Tiſch noch einige 
Nezitationen darzubieten: jo erblühte auf dem vom Wirte wohl vorbereiteten materiellen 
Boden Frohfinn und Gemütlichkeit. 

Die Stunde des Abſchieds ſchlug zu früh; 6° führte der Zug die Mehrzahl der Gäfte 
an ihre Heimjtätten zurüd. 

Mag auch die Zahl der von auswärts zur Verfammlung herbeigeeilten Mitglieder 
relativ gering genug geweſen fein, eines ift der Verfammlung gelungen: ein kräftiges Reis 
unferes Heimatbaumes ift in Friedrichſtadt gepflanzt worden. Möchte dasjelbe gedeihen 
und edle Früchte zeitigen! 

Kiel, am 6. Juni 1908. Der Schriftführer: Barfod. 

SL 



Trinkreime. — Mitteilung. 

Trinfreime, 

önfammengeftellt von G. F. Meyer in Kiel. 

. Broder, if un du, 
Wi wöllt na Burtehu; 
Wi wöllt den Burn in’n Keller krupen 
Un wöllt em all dat Beer utjupen. 

(Eſchenburg in Holm.) 
Berg. Handelmann, Topograph. Volks— 

humor ©. 17.) 

. Broder, if um du, 
Wi find den Burn treu; 
Wi wöllt em in den Keller krupen 
Un wöllt em all den Köm utjupen. 
Broder, if un du, 
Wi find den Burn treu. 

Fürſtentum Lübeck. 

Huch Heil Abenſtaken, 
Morgen wöllt wi Mandag maken; 
Wi wöllt den Burn in'n Keller krupen 
Un wöllt em all de Melt (dat Beer) utſupen. 

Kaltenkirchen. (Ejchenburg in Holm. 

. en, tiwee, dree, veer, fief, 
Wi güng’n tofam in’n Krieg; 
Wi wolln den Burn dat Beer utſupen 
Un konn nic) in den Keller frupen. 

(Eichenburg in Holm.) 

5. ©i, ja, bitter, Beer, 

9. 

10. 

Moll, dat ’t morgen Sünndag wer 
Wöllt in Krögers Keller krupen, 
Wollt em all dat Beer utjupen, 
Wenn he fömmt un will uns flan, 
Wollt wi jegg’n, wi hebt ’t nich dan. 

(Sud in Oldesloe.) 
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6. Holler, boller, bitter, Beer, 
Ku wöllt wi mal jupen, 
Mit de lütte Krögerdeern 
Sn den Keller frupen. 
Pinneberg. (Eichenburg in Holm.) 

.Uch, wie bin ich müde, 
Ach, wie bin ich matt; 
Mudder, laug mi den Buddel mal her, 
SE hef jo lang teen’ hatt. 
') oder: Lang mi mal den Kömbuddel her. 

Fürſtentum Lübed. 
. Morgen iS Micheli, 
Fru, lang mi den Buddel mal her, 
E3 dauert nic) immer un ewig; 
Fru, lang mi 'n mal her. 

(Eichenburg in Holm.) 

9. Een fon (ol) lütt Kaffeefann 
Koft man dree Sößling, 
Mudder Marie), lang mi den (Teeputt) 
ET N Buddel mal her, 
Ik bün jo döftig. 

. Ik güng mal na ’n Dlengamm to’ Köft; 
SE meen, if woll recht luſtig ſien, 
Un ſöp mi vull von Brandeivien 
Bor Fröſt, vor Fröft. 
(Altengamme, Dorf in den Vierlanden. 
Handelmanın, Top. Bolfshumor ©. 40.) 

. Kaijer Karolus de harr een Peerd, 
Dat wär een Schimmelftute, 
Dat een Og wär nich del wert, 
Dat. anner wär rein ute. 
Nein ute, rein ute, rein ute 
Un wifcht fit nu (af) de Snute. 

(Sud in Oldesloe.) 

Mitteilung. 

Alte Inschriften. (Aus P. Meiborg, „Das Bauernhaus im Herzogtum Scleswig.”) 

Tade Hans Baudir, Stienfe Tadens. 
Bet Hierto heeft uns den Heer geholpen. 
Anno 1766. (Auf der Hallig Hooge.) 

Wie Gott es füget, jo mir genüget; 
Nur wünjche zu erwerben ein jeliges 
Sterben. (Über dem Alkoven im jelben 

Hauſe auf Hooge.) 

. Durh Glück und Walfiihfang gibt Gott 
mir Haus und Land. 

(An einer Stubentür auf der 
Hallig Nordmarſch.) 

Flensburg. 

12. Das dein und mein ſoll einert ſein. Das 
Weltgebäu vergeht; der Himmel wird 
allein das rechte Vaterland und unſer 
Erbe jein. 

Gott, auf dem ich allzeit trau, 
Wolle behüten diefen Ban. 

Alle, die mich fennen und mich nennen, 
Wünjche ich, was fie mich gönnen. 

(Eingemauerte Platten aus Ton an einem 
Hanje zu Nieblum auf Föhr.) 

$. 9. Ealljen. 

Drud von 9. 3. Senfen in Kiel, Holftenftraße 43. 



ie Heimat. 
Monatsſchrift des Beteinsgur Pflege der Natur- und Landeskunde 

13. Jahrgang. 9. September 1903. 
— — 

Die Hauptprobleme der Volkskunde.) 

Von Profeſſor Dr. Fr. Kauffmann in Kiel. 

l njer Verein wurde zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig- 

Holſtein begründet. Es ift mir nicht befannt, weshalb neben der Natur- umd 

der Landeskunde nicht auch die Volkskunde als ſelbſtändiges Arbeitsgebiet 

im Titel unſers Vereins hervorgehoben worden ift. 

Zwar ift der Name, den der Verein führt, nicht ganz gleichgültig — die 

Außenstehenden Können durch eine ungenügende Bezeichnung irregeführt werden — 

ausschlaggebend ift die von den Mitgliedern entfaltete Tätigkeit. Und dieje hat 

fich von Anfang an nicht auf die Natur- und Landeskunde bejchränft. Nach dem 

Programm von 1891 joll im Verein auch Die Volkskunde gepflegt, ſoll dazu 

angeregt werden, daß unſers Volkes Sitten und Gebräuche, Sagen und Märchen, 

Lieder und Spiele gefammelt und befehrende Aufjäge darüber in der „Heimat“ 

veröffentlicht werden. Wir dürfen mit Befriedigung fonftatieren, daß aud für 

Volkskunde zahlreiche und reichhaltige Artikel im Vereinsorgan zum Abdrud gelangt 

find. Ich erinnere z. B. an die der heimiſchen Volksſprache, dem Uberglauben, 

den Nechtsbräuchen, der Volkspoeſie gewidmeten Auffäge und Mitteilungen, unter 

denen als Hauptleiftung die von Prof. Wiſſer gefammelten Märchen hervorragen. 

Herkömmlicherweife wurden von der Schriftleitung zwei Rubriken gebildet: 

1. Geichichte, Altertumskunde und VBolfsfunde, 2. Natur- und Landeskunde. Geit 

1897 ift dies geändert und der Inhalt der „Heimat“ auf Altertumskunde, Ge— 

ſchichte, Kulturgeſchichte, Landeskunde, Naturkunde, Volkskunde verteilt worden. 

Ganz korrekt iſt neben Kulturgeſchichte eine beſondere Abteilung Volkskunde bei— 

behalten worden, aber man gewinnt doch den Eindruck, als werde im Verein die 

Volkskunde nicht voll gewürdigt oder als herrſchten über dieſen Zweig unſerer 

gemeinſamen Arbeit nicht völlig geklärte Vorſtellungen. 

Vielleicht wäre der Wunſch gerechtfertigt, der Verein möge in Anbetracht der 

Verdienſte, die er ſich um die Volkskunde erworben hat, ausdrücklich für dieſe 

Disziplin mit ſeinem Namen eintreten und ſich fortan als Verein für Natur-, 

Landes und Volkskunde bezeichnen. 
Doch ift darauf fein großes Gewicht zu legen. Das Wejentliche it, daß ein 

fo wichtiges, vom Verein tatfächlich offupiertes Arbeitsfeld, wie es die Volks— 

funde ift, nicht Hinter den fonftigen Intereffen zu kurz komme und daß man ſich 

darüber klar werde, welche Aufgaben und hauptſächlichen Probleme gerade die 

Volkskunde an den Vaterlandsfreund, den Sammler, den Forſcher ſtellt. 

i) Referat auf der 13. Generalverſammlung zu Friedrichſtadt. 
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Die Volkskunde gehört ja zur Landeskunde, wenn man das Wort in feinem # 
weiteften Sinne verfteht; vom Land ift das Volk nicht zu trennen. Gewöhnlich 
fafjen wir aber unter Landesfunde nur diejenigen Beitrebungen zuſammen, Die 
auf die Erforſchung des Landes und feiner Bevölkerung nach ihrer politischen, 
jozialen und anthropologifchen Seite gerichtet find. Ihnen jteht die auf die Er- 
forfhung des Geifteslebens des Volkes gerichtete Arbeit gegenüber, die wir 
zur Volkskunde auzzugeftalten trachten, d. h. zum Wiffen von der Bolfsfeele. 
Hier Handelt ſich's im weſentlichen um Volkspſychologie, fei es Sndividual: 
pſychologie, die fich auf einzelne, fei es Mollektivpfychologie, die fich auf ganze 
Volfskreife, das genteinfame Volkstum bezieht. Die fchönen deutfchen Wörter 
Volkstum und volfstimlich find erft moderne Bildungen. Wir verdanken fie dem 
Turnvater Jahn, der 1810 ein Buch über deutfches Volkstum veröffentlicht hat, 
in dem er aufzeigen wollte, daß ein ung alle verbindendes, ein volfstümliches 
Denken und Fühlen, Lieben und Haffen, Srohfein und Trauern, Leiden und 
Handeln, Entbehren und Genießen, Hoffen und Sehnen, Ahnen und Glauben im 
deutjchen Volk walte. Es find die elementaren Negungen der Volksſeele. Und 
diefe pflegen wir nicht als zur Landeskunde gehörig zu betrachten. 

Sie fallen der Volkskunde anheim. 
Was wir Volkskunde nennen, heißt im Ausland feit 1846 Folklore. Dies 

englifhe Wort befagt fehr treffend, um welche Stoffe es in der Volkskunde ſich 
handelt. Folklore d. i. „Volkswiſſen“ umfaßt alles, was das Volk weiß im 
Gegenjag zum Wiſſen der Gelehrten, die das Volk (vielleicht nicht immer ganz 
gerecht) al3 die Verkehrten beurteilt. Volkskunde ift, fofern fie wifjenfchaftlich 
betrieben wird, Erforſchung des geiftigen Kapitals eines Volks und erſtreckt ſich auf 
Volksweis heit, Volfsglauben, Volkfsfitte, Volfsbraud, Bolfspoefie, 
Bolfsfunft. 

Landeskunde ift nicht pfychologifch, fondern ftatiftifch angelegt. Wir erhalten 
durch fie eine Überficht über Wirtichaft, Handwerk, Gewerbe, Anfiedelung, Dorfanlage, 
Hausbau, Bevölferung nad ihrer nationalen und anthropologifchen Bufammen- 
jeßung und ihrer ftändifchen Gliederung. Volkskunde ift nicht eine ſtatiſtiſche, 
ſondern eine hiſtoriſche Disziplin und erſtreckt. ſich vornehmlich auf das, was 
verloren geht, wenn in einem Lande die Sprache eines Volksſtammes verſchwindet, 
wie an unſerer Weſtküſte die Sprache der Frieſen. Mit der Sprache der Frieſen 
verſchwindet alles, was unter ihnen ſprachlichen Ausdruck gefunden hatte, ver— 
ſchwindet zumeiſt die Poeſie dieſes Volks. Daher müſſen wir gerade in dieſem 
Bezirk nachdrücklich an den nordfrieſiſchen Verein appellieren, daß er die Pflege 
der Volkskunde ja nicht verſäume und mit Aufbietung aller Kräfte ſammle und 
arbeite, ehe es zu ſpät iſt. 

Vielfach glaubt man Volkskunde mit Kulturgeſchichte zuſammenfaſſen zu 
ſollen. Das iſt nur inſofern begründet, als auf denſelben Gebieten wie der 
Folkloriſt auch der Kulturhiſtoriker tätig iſt. Aber bei aller Gemeinſamkeit 
der Arbeitsgebiete ſind ſie getrennt durch die verſchiedene Arbeitsmethode. Der 
Folkloriſt hat andere Richtlinien der Forſchung und andere wiſſenſchaftliche Ziele. 
Iſt das Ziel des Kulturhiſtorikers die Erkenntnis der Kulturerrungenſchaften, 
die ein Volk in längeren oder kürzeren Zeiträumen fortſchreitend zu erwerben 
verjtanden Hat, jo richtet die Volkskunde ihr Ziel auf al das, was trotz 
der durch Bildung und Aufklärung, Technik und Wiſſenſchaft herbeigeführten 
Fortſchritte rückſtändig geblieben, was aus der Zeit der Ahnen und Urahnen 
im hellen Licht einer kulturſtolzen Gegenwart erhalten iſt. In der Kulturgeſchichte 
folgen wir der fortſchreitenden Entwicklung europäiſcher Ziviliſation zu immer höheren 
Formen. Die Volkskunde beſchäftigt ſich mit ſo kulturwidrigen Dingen, wie der 
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Aberglaube es ift, und gräbt nach Überbfeibfeln, Überlebfeln (»survivals«) über- 
wundener KRulturftufen, für die eine verbildete moderne Gefellichaft nur Spott und 

Verachtung übrig hat. Wer an die Trugbilder der Mode fich verfauft, büßt den 

Sinn für das Volkstümliche, d. H. für das allgemein Menfchliche ein. Dies hat 

fih rein und reich erhalten bei den Unverbildeten — Toren und Geden jagen 
„Ungebildeten“ — bei denen, die wir mit beſonderem Accent „das Volk“ nennen. 

Der ‚Rulturhiftorifer fchildert die Fortſchritte wiljenschaftlicher Erkenntnis oder 

künſtleriſcher Darftellung aus ferneren oder näheren Epochen, der Volksforſcher 
geht der uralten Volfsweisheit nach, die in Sprüchen und Redensarten von Ge— 
ichlecht zu Gefchlecht fich fortpflanzt und troß aller Aufklärung nicht preisgegeben 
wird; der Volfsforfcher geht nicht der in immer neuen Erperimenten fich er- 
probenden Höhenkunſt, Sondern einer den alten Muftern treu bleibenden Volkskunſt 
nach, die in den fchlichten Tönen des Volksliedes und in den Haren Linien des 
Dorffchnigers ung alle bezaubert. Kurzum, was das Volf weiß und kann, unter- 
fuchen wir in unferem Kreis nicht auf feinen Wert als Kulturerrungenjchaft — 
das ift Sache der Kulturgeschichte —, jondern auf jeinen Bufammenhang mit der 
Vergangenheit, von der Überzeugung getragen, daß das Vergangene nicht vergangen 
ift, Sondern im Gegenwärtigen und Zufünftigen lebendig fortwirft. 

Es Hat fich bereitS gezeigt, daß wir das fittliche, religiöfe, künſtleriſche, po— 
fitifche Leben der Nation aus dem Zentrum der Volkskunde in einem neuen Licht 
erfchauen. Wie hat ſich die Nechtswiffenichaft verjüngt in der Erforſchung des 
Rechtslebens unſers eigenen alten Volksftums! Bei W. H. Riehl hat die National: 
öfonomie einen neuen Boden gewonnen durch die Erkenntnis, daß die Gejeße 
aller Wirtfchaft Hand in Hand gehen mit der Hiftorischen Volfsentwiclung; ') auf 
Grund der Volkskunde bemüht fich jetzt Profefjor Bücher, neue Gefichtspunfte zur 
Geltung zu bringen: fein Buch „Arbeit und Rhythmus“ ift die Hauptleiftung der 
Volkskunde geworden. Auch die Theologie verjpürt mehr und mehr die Ein- 
wirkung folfloriftifhen Studiums und beginnt da und dort fich zur Religions: 
gefchichte zu wandeln. Das glänzendite Beifpiel für die Sruchtbarfeit volkskund— 
ficher Forſchungsmethode bietet aber die Sprachwiffenichaft, die fo, wie fie in der 
Gegenwart betrieben wird, ganz und gar durch folkforiftiiche Gefichtspunfte beſtimmt 
ift. Doch ift Volkskunde eine verhältnismäßig junge Wiſſenſchaft. Zufrühſt ift 
die ſyſtematiſche Arbeit der Volfspoefie und der Volksfprache zu gut gekommen 
(Märchen der Brüder Grimm, Erforfchung der bayriſchen Mundarten durch Schmeller), 
allmählich wandte mar fich dem volfstünlichen Recht, den Volksfitten und Ge- 
bräuchen, der Volfsrefigion und dem Aberglauben zu. Neben Grimm und Schmeller 
find Niehl und Wuttfe, Hildebrand, Köhler, Liebrecht und Bolte die verdienteiten 
Mitarbeiter. Zu Höchftem Anſehen ift mit den Sahren der aus unferm Friedrich: 
ftadt gebürtige Wilhelm Mannhardt gelangt. 

Es ift einer der fchönften Nuhmestitel Schleswig. Holfteins, daß es dem 
deutſchen Waterlande die Gelehrten gefchenft hat, die im 19. Sahrhundert die 
Giftorifchen Wiffenfchaften zu folder Blüte gebracht haben, daß fie die Bewunderung 
der Welt finden: Niebuhr und Mommfen, Wais und Wattenbach, Müllenhoff und 
Mannhardt. In den jeden Schleswig-Holfteiner teuren Kreis der Mommfen, 
Storm und Millenhoff gehört der im Auslande weit mehr als im Vaterlande 
gewürdigte Friedrichitädter Wilhelm Mannhardt (geb. 26. März 1831, geit. 
25. Dezember 1880). In einem äußerlich gar armen Leben voller Leiden und 
Enttäufchungen Hat er Bewundernswürdiges geleiftet. Nie hat jemand, ſagte 
W. Scherer, mit größerem Ernft und größerem Erfolg feine Kraft auf die Volks— 

2) Bergl. jeinen 1858 erfchienenen Aufſatz „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft.“ 
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funde fonzentriert und durch fein Beiſpiel der Zukunft größere Aufgaben geftellt | 
als Mannhardt. Er fing damit an, von Danzig aus, wo fein Vater jeit 1836 
als Mennonitenprediger wirkte, pomerelliihe VBolfsüberlieferungen zu fammteln; 
1855 bereitete er einen Kinderliederfchag vor, gab die Zeitfchrift für Mythologie 
und Sittengejchichte heraus und bemühte fich, an die Stelle unflarer Ideen beſtimmte 
Begriffe zu fegen, Entjtehungszeit, Abftammung und Verbreitung der Märchen zu 
erforschen, Sagen und Lieder in ihrem Entwiclungsgang möglichft hoch hinauf 
zu verfolgen, Sitten und Nechtsbräuche in den älteren Belegen aufzufpüren und 
zu ausgedehnterem Studium der Mutterfprache aufzumuntern. 1860 jeßte ex fich 
mit der bayrifhen Akademie der Wifjenfchaften in Verbindung, aber erſt die Zu- 
ſtimmung der Berliner Akademie und die ihm von König und Minifterium be- 
willigte Unterftüßung brachten ihn vorwärt® bei feinem Plan, einen großen 
Duellenfhaß germanifcher Volfsüberlieferung zuftande zu bringen. Leider 
brach jeine Gejundheit zufammen, nur teilweife gelang es ihm, die Ernte in die 
Scheunen zu fchaffen (Noggenwolf 1865. Korndämonen 1868. Wald- und Feld: 
fulte 1875 — 77. Mythologiſche Forſchungen 1884), fein Nachlaß ruht auf der 
Univerfitätsbibliothef in Berlin. 

Er ging von dem Gedanken aus, daß in der Borftellung des Volkes, in 
Bolfsfitte und Volksglaube fich bedeutjame Nefte untergegangener Kulturftufen ab- 
gelagert hätten. Wie in einem Gebirge, jagt er, ſich die organifchen Nefte ver- 
jchiedener Erdbildungsperioden übereinander ablagern, fo bewahrt das Gedächtnis 
des Bolfes unbewußt Ablagerungen der verfchiedenen Aulturepochen, die es je 
durchgemacht hat. Die Entwicklungsphaſen und Lebensformen, welche der geiftige 
Zuſtand der Menjchheit allmählich durchlaufen hat, zählen in heutigen Völkern } 
der Erde noch lebende Vertreter. In der Beobachtung diefer befiten wir ein 
trefflihes Hilfsmittel, um die früheren Kulturftufen zu ftudieren, die Petrefaften 
der Vergangenheit wieder Tebendig zu machen, einen Stammbaum unferer modernen 
Ideenwelt aufzuitellen. „Daher iſt es heilige Pflicht unferer Generation, 
vom Leben der Borväter zu bewahren oder zu ſammeln, was erhalten 
geblieben if. Wir laden eine ſchwere Schuld auf uns und die Nach— 
welt wird uns bitter anflagen, wenn wir es verabfäumen.” 

Stets blieben jeine Beitrebungen in erjter Linie auf den wiſſenſchaftlichen 
Aufbau einer germaniihen Mythologie gerichtet. Duelle war ihm aber nicht der 
Mythus, ſondern der religiöfe Brauch und der Glaube des Volkes. Er Hat ich 
daher allmähli von den herrjchenden Nichtungen Losgelöft und uns von der’ 
Überfchägung der Mythen befreit. Die Zeremonien und die Gebräuche, nicht die 
darüber umlaufenden mythiichen Dichtungen geben den Ausfchlag. Deshalb erffärte 
er es für unumgänglich notwendig, ein Urfundenbuch des Folklore anzulegen. 

Mannhardts Verdienſt iſt es, daß die Volfsfunde in Europa und Amerifa 
‚zu allgemeiner Anerkennung gelangt ift. Unter Mannhardts Einfluß erwachte 
namentlich in Frankreich) und England feit der Mitte der fiebziger Sabre der 
Eifer, dag volfstümliche Gut zu ſammeln (Melusine 1877, Folklore-Society 1878), 
in England wurde auch die Volkskunde der unzivilifierten Völker in den Bereich 
der Forſchung gezogen und fo eine vergleichende Volkskunde durch Männer wie 
Tylor, Spencer, Lang und Frazer begründet. Überall blühen jest diefe Studien, 
bejonders, in Skandinavien. Schweden weiſt zahlreiche Vereine in den einzelnen 
Landichaften auf und entfaltet eine großartige Tätigkeit, Norivegen hat jeit 1881 
jeinen Berein für Volkskunde, in Dänemark ift Grundtvig für fein Waterland 
geworden, was für ung die Brüder Grimm find, feit 1890 erjcheint die vorzüg- 
liche folkloriſtiſche Zeitſchrift »Dania,« unermüdlich wirken und fchaffen in Jütland 
Lehrer Kriftenjen und Paſtor Feilberg. 
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In Deutjchland übernahm nach dem Tode Mannhardts der Lehreritand die 
Führung und zwar zunächſt in Schleswig-Holftein, in der Heimat Müllenhoffs 
und Mannhardts. Namen wie Höft und namentlich Carfteng („Am Urdhsbrunnen“ 
1881) find dankbar zu nennen. Erft 1891 fam „Die Heimat” heraus, und im 
jelben Jahre begründete der frühere Kieler Profeſſor Weinhold in Berlin die Beit- 
ichrift des Vereins für Volkskunde. 1893 famen die Blätter für pommerfche 
Volkskunde, 1894 der Verein für bayrifche Volkskunde und die fchlefiiche Geſell— 

haft für Volkskunde, 1895 der Verein für öfterreichifche Volkskunde, 1896 folgte 
Böhmen mit dem Egerland und eröffnete die ſchweizeriſche Gejelfchaft für Volks— 
funde ihre Tätigkeit. Im jelben Jahre erfchien das ſchöne Buch) von R. Andree 
„Volkskunde Braunfchweigs,” 1897 E. H. Meyers „Deutiche Volkskunde,” Wuttfes 
„Sächſiſche Volkskunde” und im Anfchluß daran trat der Verein für ſächſiſche 
Volkskunde in die Dffentlichfeit; 1899 ſchloſſen ſich Blätter für heſſiſche Volks— 
funde an, 1900 €. H. Meyers „Badifches Volksleben,“ Vogt? „Schleſiens volf2- 
tümliche Überlieferungen”; jehr bedeutſam und mufterhaft find die jeit langen 
Sahren vorbereiteten, jegt in zwei Bänden erjchienenen „Meclenburgijchen Volks— 
überlieferungen” von Woſſidlo. Wir wollen Hoffen, daß Schleswig-Hol— 
ſtein, das Mutterland der neueren volf3fundlihen Beftrebungen, nicht 
zurüdbleibt. 
Zwei Klaſſen von Arbeitern find unbedingt nötig. Die eine Klaſſe Hat zu 

jammeln und aufzuzeichnen. Die andere Klafje hat die Aufgabe, dad Nohmaterial 
willenschaftlih, d. h. philologifch-Hiftorifch zu bearbeiten. Nicht wiſſenſchaftlich 
geſchulte Liebhaber find al3 Sammler gar nicht zu entbehren und vermögen als 
jolche, wenn fie treu und wahrhaftig ihre Pflicht tun, ſehr verdienftlich zu wirken ; 
„Ne werden aber fürchterlich, wenn fie jpefulieren und ihre Auffaſſungen mit 
übel verdauter Wiſſenſchaft verquiden” (G. Meyer). Denn wie bei allen. Yluße- 
rungen unmittelbaren Volkslebens gilt auch hier das Geſetz, daß eine Erjcheinung 
nur hiſtoriſch, daß fie nicht aus fich ſelbſt heraus erflärt werden faın. Den Bau 
unferer Sprache hat niemand je zu erfennen vermocht ohne Hiftorijches Willen 
und ohne BVergleichung fremder Sprachen: jo kann die Volkskunde überhaupt nur 
zu Ergebnifjen durchdringen als Hiltorifch vergleichende Volkskunde, die Elemente 

des Volksdenkens und Volkswiſſens find nach derjelben Methode zu erforjchen mie 
die Elemente der Volksſprache.) Sa, die erite VBorbedingung für den Folkloriften 

iſt Eindringen ins Volkstum durch Erforihung der Volksſprache. Denn nur 
wofür das Volf einen Namen hat, das tft fein wahres Befigtum. „Die Sprache 

it gleichham die äußerliche Erfcheinung des Geiftes der Völker,“ jagt einmal 
W. von Humboldt, und ein großer Philolog der Gegenwart, der um die Volks— 
kunde Hochverdiente Profeſſor Ufener in Bonn, hat neulich gejagt: „Der Wort- 
Ihag einer Volksſprache ift das große Buch, in dem die geiftige Gejchichte des 
Volkes eingetragen ift; wer dies Buch zu leſen veriteht als gefchichtliches Denkmal, 
vor dem liegt die ganze Entwidlung des Volkslebens.“ 

Um unfer fchleswig-holfteinifches Volksleben zu veranfchaufichen, gibt es alfo 
feine dringendere Aufgabe, als den volkstümlichen Wortſchatz zu bearbeiten. Daher 
find etfihe Männer in Kiel zufammengetreten und haben einen Aufruf zu Samm- 

lungen für ein jchleswig-hoffteinifches Wörterbuch ind Land gehen laſſen. Es ift 
dies umfafjende Werk als ein Repertorium ſchleswig-holſteiniſcher Volks— 
funde geplant. Darum gilt es, an allen Orten der Provinz Hand and Werk 
zu legen und eifrig das volfstümliche Gut zu fammeln. Die Schleswig - Hol- 
iteiner werden das Vermächtnis Miüllenhoffs und Mannhardts zu ehren und zu 
wahren willen. 

) Bergl. Albrecht Dieterich, Über Weſen und Ziele der Volkskunde (Leipzig 1902). 
Karl Reujchel, Volkskundliche Streifzüge (Dresden und Leipzig 1903). 
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Anweijung zur Mitwirkung 
für das Schleswig - Holfteinifche Wörterbuch. 

Bentralitelle: Dr. Menfing- Kiel. 

I. Anweiſung gun Bammelfäfigkeit. 

A. Allgemeine Grundfätße. 

8 1. Die volfstümlichen Beftandteile der plattdeutichen Sprade find mit 
möglichjter Bollftändigkeit zu jammeln. Planmäßig ift alles aufzuzeichnen: nicht 
bloß Hauptwörter, Eigenfchaftswörter und TätigfeitSwörter, fondern auch mit be- 
jonderer Aufmerkſamkeit Formwörter, d. h. Pronomina (er, ihr, wer), Zahlen, 
PBartifeln (nun, freilich, gerade), Konjunktionen (als, wie), Interjeftionen. Die 
Aufmerffamfeit darf nicht vorwiegend auf feltene Wörter, auf Kurioſa und Rari— 
täten gerichtet .werden. Sichtung und Auswahl des Sprachftoffes muß der Zentral- 
itelle und dem wiſſenſchaftlichen Bearbeiter in Kiel überlafjen werden. 

5 2. Ale im Volksmund üblichen Wörter und Redensarten find zu ver- 
zeichnen. Es find zu berücfichtigen: 1. Wörter und Wendungen, die nur noch im 
Munde der Leute vorhanden find und der hochdeutſchen Schriftiprache fehlen; 
2. Wörter und Wendungen, die im Plattdeutfchen und zugleich auch im Hoch- 
deutjchen üblich find, aber fei e& nach der Form, jei es nach der Bedeutung Ab: 
weichungen aufweilen; 3. Wörter und Wendungen, die im Plattdeutſchen und 
Hochdeutſchen gleichlauten. 

8 3. Wünſchenswert ift, daß nicht vereinzelte Wörter, fondern je auf be} 
jonderem Zettel ganze Sätze oder Sätzchen aufgejchrieben werden, damit 
man von einem bemerfenswerten plattdeutichen Wort fein Vorkommen und zugleich 
jeine Verwendung und Geltung in der gejprochenen Nede kennen lerne und über 
den plattdeutichen Satzbau Aufſchluß erhalte. 

8 4. Es darf nichts zugejeßt oder mweggelafjen werden. Die Aufzeichnungen 
müſſen jtreng den echten Wortlaut haben, der ihnen in der plattdeutfchen Umgangs— 
Iprache eigentümlich ift. Verfchönernde oder befchönigende Zufäße find zu vermeiden, 
auch Derbheiten und Roheiten dürfen nicht abgefchwächt oder gar übergangen 
werden. Wahrheit muß die Richtichnur bleiben, wenn wir ein unverfälfchtes Bild 
Ichleswig-holfteinischer Sprechweiſe gewinnen wollen. 

B. Das Verfahren im einzelnen. 

8 5. Die Sammlungen für das Wörterbuch erftreden fih: 1. auf die ge- 
drucdte oder gejchriebene Literatur, 2. auf die lebendige plattveutfche Volksſprache. 

1. Gedrudte und gejhriebene Literatur. 

Ss 6. As Duellen liegen vor: Urkunden (auch deutfche Namen und Aus- 
drücde in lateinifch gejchriebenen Urkunden); Rechtsbücher (lateinisch und platt- 
deutfh); Chroniken; Handfhriftli erhaltene Aufzeichnungen jeder Art 
(3. B. ſprachliche Sammlungen); ältere und neuere Drucke, namentlich neuere 
plattdeutjche Literatur und Wörterbücher; Inſchriften an Häufern, auf Grab- 
jteinen, Gloden und Geräten. Das Hauptaugenmerk bei den älteren gefchriebenen 
oder gedrudten Terten ift auf die Idiotismen, d. h. auf dasjenige zu ‚richten, 
was ihnen den Charakter jchleswig-holfteiniicher Sprachdenfmäler gibt. Die jchrift- 
ſprachlichen Elemente der mittelniederdeutjchen und frühniederdeutfchen Texte brauchen 
nicht erfchöpfend exzerpiert zu werden. Über einzelnen Wörtern darf auch hier der 
ſyntaktiſche Zufammenhang nicht außer acht gelaffen werden. 
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2. Lebendige Volksſprache. 

8 7. Es werden gefammelt und aufgezeichnet: a. zufammenhängende Stücke, 
b. einzelne Wörter, Wendungen und Redensarten. 

a. Sammlung zufammenhängender Stücke. 

8 8. Erwünfcht und notwendig find Aufzeichnungen plattdeuticher Erzählungen 
(Döntjes), Märchen, Sagen, Schwänfe, Schnurren, Anekdoten, Wie, Sprichwörter, 
‚Gebete, abergläubifcher Formeln, Wetterregeln, Volkslieder (momdgfic mit Melodien), 
Kinderlieder (mit Melodien), Lieder, beim Spiel oder bei der Arbeit gefungen (mit 
Melodien), Abzählreime, Volksreime, Rätſel u. ähnl. 

8 9. Die Aufmerkfamkfeit ift dem zufammenhängenden Wortichab der. Volks— 
ipiele (Bojjeln, Kegeln, Rartenfpielen ufw.) und der Kinderfpiele ebenfo zuzumenden, 
wie den plattdeutichen Ausdrudsformen für die verfchiedenen Gebiete menschlicher 
Arbeit (in Haus und Hof, Wald und Feld) und menfchlicher Gefelligfeit (eſſen 
und trinken, tanzen und fingen uf.) 

8 10. Reich an den mannigfachiten Beziehungen ift das Naturleben ge- 
ftaltet. Das Leben der Tiere ift im plattdeutichen Wortſchatz auf grund fcharfer 
Beobachtung vielgeitaltig vertreten und follte entfprechend in den Sammlungen 
berücfjichtigt werden. 

8 11. Das Leben der Menſchen von der Wiege bis zum Grabe und dar- 
über hinaus jpiegelt ſich im Wortichab und kann in zufammenhängender Aufzeich- 
nung regijtriert werden. 

8 12. Die geheimnisvollen Beziehungen des Menfchen zu Gott und Teufel, 
Himmel und Hölle, Gejpenftern und Heren, Unterirdifchen und Kobolden, Zwergen 
und Rieſen uſw. jpielen in der Volksſprache eine wichtige Nolle und find. in 
möglichſt erichöpfenden ſprachlichen Sammlungen zu vereinigen, 

b. Sammlung einzelner Wörter, Wendungen und Nedensarten. 

8 13. Wir lenken die Aufmerkſamkeit infonderheit auf grammatifche Er- 
Iheinungen, wie Flerion (der Hauptwörter, Cigenfchaftswörter, Zeitwörter, 
Fürwörter, Tätigfeitsrwörter) und Wortbildung, Fremdwörter (volfsetymologifche 
Umdentung) und Lehnwörter (aus dem lateinischen, franzöfiichen, englischen, 
holländifchen, frieftichen, dänischen), auf die fyntaftifhe Wortfügung. 

8 14. Danfbar entgegengenommen werden vollitändige Liften der an einem 
einzelnen Ort üblichen Berfonennamen (Bollformen und Kurzformen, Spott- 
und Nednamen), Lofalnamen (Ortsnamen, Flurnamen, Waldnamen; Namen für 
Flüſſe, Bäche, Duellen, Seen; für Weide, Wiefe und Hügel ufw.), Gehöft- und 
Straßennamen. 

8 15. Wir bitten um vollftändige Liſten der plattdeutfchen Namen der Tiere 
(Vögel, Fiſche, Inſekten ujw.), der Bäume und Pflanzen, der Steine umd 
Metalle. 

$ 16. Die Sprache einzelner Berufe unterfcheidet ſich von der Alltags- 
ſprache, daher Mitteilungen über die Sprache der Seeleute (Schiffer und Fifcher), 
der Jäger, Hirten, Förster, Soldaten, Handwerfsburfchen willkommen find. Das 
fahrende Volk (Zigeuner und Landftreicher, Diebe und Gauner) hat feinen eigenen 
Wortſchatz, der noch nicht genügend befannt ift. 

8 17. Alles, was zum Betrieb des Ackerbaus und der Viehzucht, des Weid⸗ 
werks und des Handwerks, des Handels und Verkehrs dient, muß in echt platt- 
deutjchen Bezeichnungen gefammelt werden (3. B. Namen der Werkzeuge und Geräte); 
auch die Gejchäftspraris (Gebräuche bei Kauf und Verkauf), die Gepflogenheiten 
bei Deich- und Wafjerbauten, Zunftbräuche uſw. verdienen Berücjichtigung. 
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8 18. Das bürgerliche Zeben an Werktag und Feiertag mit feinen Feftbräuchen? 
(zu —— Oſtern, Pfingſten uſw.) und das ländliche Leben (mit Feldbeſtellung, 
Ausſaat, Ernte) bis in die letzten Reſte des Bauernkalenders, der Volksmedizin 
(Namen der Krankheiten und Arzneimittel), des Aberglaubens und des Zauber— 
weſens hinein ſoll durch Aufzeichnung der einzelnen ſprachlichen Ausdrücke um— 
ſchrieben werden. 

8 19. Man frage ſich und halte Umfrage nach plattdeutſchen Bezeichnungen, 
die üblich find im Verkehr der Menjchen (Grüße, Scheltwörter, Verwünſchungen, 
Flüche), bei Geburt und Taufe, für Kind und Kindesleben, Lebensalter, Reifen 
der Gefchlechter, Liebesverkehr, Verwandtſchaft und Freundfchaft, Gaftlichfeit und 
Gejelligkeit, Brautjtand und Heirat, Ehe und Kameradjchaft, Altern und Sterben. 
Oder um ein anderes Beifpiel herauszugreifen: man jammle aus eigenem oder 
fremdem Sprachſchatz die Bezeichnungen für Speijen und Getränfe, für Gebadenes 
und Gebratenes, für Küchengerät und Hausrat, für Wohnung und Ausstattung, 
für Bauart und Tracht (nad) Stoffen und Farben; Mufterzeichnungen erwünjcht); 
man verfolge die feftlichen Veranftaltungen im Kreislauf des Jahres, man jchildere 
die tägliche Arbeit in der Werkftatt oder im Garten (mit Angabe der Namen für 
Blumen, Gemüfe und Kräuter), man verzeichne die Benennungen der einzelnen 
Gliedmaßen und Körperteile bei Menschen und Tieren ufw. 

8 20. Seder Sammler mag fich ein bejonderes Gebiet wählen. Jeder, aud) 
der Fleinfte, Beitrag ift willkommen. Bemerft fei endlich noch, daß es ung aud) 
um die drtliche Verbreitung der einzelnen Spracherjcheinungen zu tun it; es 
braucht alfo niemand zu fürchten, überflüffige Arbeit zu tun, wenn er befannte 
und allgemein übliche Wortverbindungen und Redensarten verzeichnet. 

II. Anweiſung zum Rusfüllen deu Zettel. 

Die Zettel find nur auf der Vorderſeite zu beſchreiben. 
Für die Orthographie iſt nur die eine Regel maßgebend: Schreib', was 

du ſprichſt und hörſt; ſchreib', wie du ſprichſt. 
Frei bleibt der durch die wagerechte Linie abgetrennte obere Teil des Zettels 

Die durch die jenfrechte Linie abgetrennte linke Seite des Zettel3 (außer dem oberen 
Rande) ift für die Angabe des Fundortes bejtimmt. Bei Mitteilungen aus gedructer 
oder gefchriebener Literatur ift hier alfo Name des Verfaſſers, Titel de Buches, 
Bers-, Kapitel- oder Seitenzahl anzugeben in einer Weile, die ein bequemes Auf— 
finden der Stelle ermöglicht. Bei dem aus mündlicher Überlieferung gejchöpften 
Sprachgut ift dafelbit zu verzeichnen: 

1. an welchem Drte die mitgeteilte Spracherfcheinung beobachtet ift, 
2. 0b fie dort allgemein üblich ift (Zufag: allg.), nur felten vorkommt 

(Bufag: felt.), im Abfterben begriffen ift (Zufaß: abjt.) Bei jeltenen Erz 
icheinungen ift womöglich der Gewährsmann kurz zu fennzeichnen (Stand, 
ob Mann oder Frau, alt oder jung, eingejejlen oder zugewandert). 
Das Hauptfeld des Zettels ift für den Wortlaut der Mitteilung bejtimmt. 

Kurze Erklärungen feltener oder eigenartig gebrauchter Wörter können unter dem 
Text binmugenlgt werden. Die Zettel dürfen bei der Einjendung nicht gebrochen 
werden. Im Intereſſe der Überfichtlichfeit wird dringend gebeten, für jede Mit 
teilung (Wort, Sag, Sprichwort, Reim ufw.) einen bejonderen Zettel zu vers 
wenden, alfo nicht verjchiedene Dinge auf demfelben Zettel zu vereinigen. 

Die zufammenhängenden Mitteilungen von plattdeutfchen Erzählungen, Märchen 
und überhaupt aller längeren Texte, die ſich auf einem Zettel nicht unterbringen 
laffen, bitten wir auf loſe Duartblätter zu fchreiben, die nur auf einer Seite 
befchrieben werden dürfen. ; 
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| Es wird dringend gebeten, alle Mitteilungen in Elarer und deutlicher 
Handfchrift zu machen. 

Sede nähere Auskunft wird von der Zentralftelle gern erteilt; von ihr können 
auch Zettel und Anweifungen in beliebiger Menge unentgeltlich) bezogen werden. 

RG 
Die Erhaltung des Nordertores in Flensburg.) 

Bon Geheimen Baurat 8. Mühlke in Schleswig. 

I in Profeſſor Dr. Haupts Bau- und Kunſtdenkmälern der Provinz Schles- 
wig-Holftein ausführlicher gefchildert wird, ift die Stadt Flensburg nicht 

reich an wichtigeren profanen Bauwerken alter Zeit. Bon den ftattlichen Bürger- 

Abb. 1. Anficht von der Norderſtraße. 

!) Entnommen aus der „Denfmalpflege,” Verlag v. Wilhelm Ernft u. Sohn in Berlin. 
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häufern des Mittelalterd und der Nenaifjancezeit muß eins nach dem andern der‘ 
Neuerungsſucht weichen, und namentlich unter den einfacheren Badjteinbauten des 
16. und 17. Jahrhundert wird in neuefter Zeit bedenklich aufgeräumt. Die lebten | 
Überrefte der Duburg, der auf der Höhe neben der Altftadt fich einft erhebenden | 
landesherrlichen Fefte, find in den legten Zahren der Bebauung des Bergrückens 
mit Wohnhäufern zum Opfer gefallen. Bon den mwehrhaften Mauern der Altitadt 
ftanden 1799 noch drei offene und fünf gejchloffene Tore. Zebt ift das Nordertor 
der lebte Überreft derjelben, und um die Erhaltung oder Niederreißung dieſes 
wird jest ein Streit geführt, der wegen feines allgemeinen Intereſſes hier näher 
beleuchtet werden fol. 

Das Nordertor in Flensburg, neben dem Krempertor zu Neuftadt in Holftein 
das einzige erhaltene Stadttor Schleswig-Holfteing, erhebt fih am Ende der 
Norderſtraße, letztere quer überbrüdend, und trennt fo die nördlich fich noch weit 
erjtredenden Viertel der Neuftadt von dem alten Stadtweichbilde. Während weſtlich 
de3 Tores an Stelle der alten Stadtmauer ein fpäter errichtetes Wohnhaus fich 

Abb. 2. Nordertor. Anficht von Südoften. 

unmittelbar an das Tormauerwerk anjchließt, find öſtlich desſelben vor nicht zu 
langer Beit alle Anbauten entfernt worden, und ift Hier ein ziemlich unregel- 
mäßiger Platz gejchaffen, in welchen der Torbau mit feiner Flanke hineinfpringt 
(vergl. Abb. 2). 

Dr. Haupt gibt in feinen Kunſtdenkmälern eine Skizze der Außenanficht der 
Banlichkeiten vom Jahre 1884 wieder, nach welcher das Tor noch von beiden 
Seiten eingebaut war. Der ziemlich breite Torbogen ift zur Durchführung des 
Pferdebahngleifes und ziveier ſchmaler Bürgerfteige eingerichtet, nachdem man den 
anjcheinend früher rundbogig gefchloffenen Gurtbogen durch Abſchlagen der Wider- 
lager zu einem Korbbogen erweitert hatte. Das innere des Tores ift als Tonne 
mit vier Stichfappen überwölbt. Die Widerlager werden von zwei Mauergevierten 
gebildet. Die von letzteren umjchloffenen Räume find in Höhe des Bogenanfangs 
durch eine Balfenlage in zwei Stockwerke geteilt. Im öftlichen Widerlager ift 
die alte fteinerne Wendeltreppe erhalten, welche zugleich den Zugang zu dem ge 
räumigen ©elafje über dem ZTorbogen vermittelt. Wie die alte Benugung und 
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Einteilung der verfchiedenen Räumlichkeiten geweſen fein mag, läßt fich jetzt ſchwer 

feſtſtellen. Jedenfalls ſtammen die inneren Scheidewände, welche aus Ziegeln 

kleinen Formats gemauert ſind, nicht aus der Zeit des urſprünglichen Baues. 

An der nördlichen Außenſeite des Tores ſind über dem Bogen zwei Wappen— 

ſchilder angebracht. Das linke zeigt den Namenszug Chriſtians IV. und die In— 

ſchrift: »Regna firmat pietas.« Das rechtsſeitige Schild gibt neben dem Stadt- 

wappen Auskunft über die 1767 erfolgte Wiederheritellung des Baumwerfes und 

trägt die deutfche Inſchrift: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt." Die breit- 

gelagerten Staffelgiebel der Außen- und Innenfront haben alle Merkmale der 

Badfteingiebel der Bürgerhäufer Flensburgs und der benachbarten Stadt Huſum 

aus dem 16. Jahrhundert. Berfügung geitellte Photo— 

Der obere Abſchluß der @/ ’ | graphte (Abb. 1) mwieder- 

Nischen, welcher durch zwei gibt. 

von einem Kragſtein getra- Dbgleich der Kern der 

gene Aundbogen bewirkt alten Mauern no un- 

wird, war noch im 17. verjehrt ift, erjcheint der 

Sahrhundert eine an den Bau doch recht verwahr— 

Bauernhäufern der friefi- Loft. Nichteinmaldas Dach 

ſchen Weſtküſte des Landes iſt dicht unterhalten, ſo daß 

übliche Form. Der Bau Schnee und Regen ihr Zer— 

macht in ſeinen gedrunge— ſtörungswerk ungehindert 

nen, trotzigen Formen trotz fortſetzen. Das Innere iſt 

des Fehlens von Einrich— im übrigen durch die ſpä— 

tungen, welche auf ſeine teren Einbauten entſtellt. 

frühere Beſtimmung als Im Außeren ſind zwar 

Wehrbau ſchließen laſſen, Anzeichen der beginnenden 

noch heute einen eigenarti— rennen Berwitterung einzelner 

gen Eindruck und bildet u Neue Bauflucht. Stellen der Außenfront zu 

einen malerischen Abſchluß Abb. 3. Lagepları. finden, aberim großen und 

des Straßenbildes der Vorſchlag für den Umbau der ganzen fteht das alte Zie— 

Norderftraße, wie dies die Umgebung des Tores. gelmaterial noch feinen 
vont Maler Dreefen zur Mann. Die jebige Aus— 

bildung der rechtedigen Fenster ſcheint kaum die urjprüngliche zu fein. Wahr- 

icheinlich ftammt fie aus der Zeit, da die inneren Räume ihren urjprünglichen 

Bweden entzogen und für Wohnzwede umgebaut wurden. 

Das weitere Schieffal des Bauwerkes Hat die ftädtifchen Behörden jchon 

jahrelang befchäftigt. Wie ein Zeitungsbericht vom September 1901 hervorhebt, 

empfindet die Bürgerfchaft das Nordertor nur als ein Verfehrshindernis, deſſen 

granes, unanfehnliches (I) Gemäuer mit feinem engen, niedrigen Gewölbe ab- 

gebrochen werden müßte. Daß es fi um ein von den Vorfahren der heutigen 

Bürgerfchaft errichtetes gejchichtlicheg Baudenfmal und zwar um die legten Über- 

vefte und ein Wahrzeichen der einftigen Wehrhaftigfeit der Stadt handelt, und 

deshalb allein gerade die Bürgerfchaft den größten Wert darauf legen müßte, den 

Bau zu erhalten, hiervon haben fich die maßgebenden Vertreter der Stadtgemeinde 

in ihrer Mehrheit noch nicht überzeugen können. Da der Regierung die rechtliche 

Handhabe fehlt, die würdige Wiederherftellung des Bauwerkes zu erzwingen, jo 

hat der Magiftrat zunächft durch das Stadtbauamt nur die dringendften Wieder- 

herftellungsarbeiten veranfchlagen laſſen. Diefe Arbeiten erfordern einen Koften- 

aufwand von 2400 Mark, welcher Betrag zwangsweiſe in den Haushaltsplan 

eingefeßt wurde. Seitens des diefe Maßregel veranlaffenden Regierungspräfidenten 

ift nach dem Zuftändigkeitsgefeg von dem ihm zuftehenden Rechte Gebrauch gemacht 
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worden, inſofern dem Magiſtrat nach der Städteordnung obliegt, für die Unter- 
haltung der fjtädtiichen Gebäude Sorge zu tragen, und demfelben von den Stadt- 
verordneten die hierzu erforderlichen Mittel vorenthalten werden. Jetzt beabfichtigen ' 
nun die Stadtverordneten, gegen dieſes Vorgehen Berufung beim Oberverwal- ' 
tungsgericht einzulegen, oder haben dies wohl fchon getan. 

Wenn nun zu hoffen ift, daß eine Berufung ohne Erfolg fein wird, fo würde 
dad Dringlichite ja gewonnen und die weitere Erhaltung des Nordertores zumächft 
gefichert fein. ') Hoffentlich Hat es aber damit nicht fein Bewenden. Hoffentlich 
werden weitere Schritte getan, um die Bürgerfchaft Flensburgs mit ihrem alten 
Stadttore vollftändig auszuföhnen. Das verfehrtefte Mittel hierzu wäre wohl, 
das Tor, wie jegt an der Dftfeite, auch an der Weftfeite vollftändig frei zu legen. 
Die ungehörige Verbindung mit dem angeffebten Nachbarhaufe wäre ja tunlichft 
fortzufchaffen und daher erwünjcht, eine neue Baufluchtlinie auszulegen und von 
dem Zore abzurüden, um fo Raum für einen weiteren Durchgang zn fchaffen. 
Die beite und gegebene Löſung wäre es, wenn die Stadtgemeinde das fragliche 
nicht jehr wertvolle Grundſtück erwürbe und auf demfelben in Verbindung mit 
dem twiederherzuftellenden Tore ein ftädtifches Gebäude errichtete, deffen Formen- 
gebung in Einklang mit der des Tores zu bringen wäre. Bei dem jedenfalls 
noch nicht abgejchlofjenen Aufblühen des ftädtifchen Gemeinweſens wird über den 
Mangel an Bedürfnifen, für welche ftädtifche Neubauten zu errichten find, kaum 
zu Hagen fein. Vielleicht käme eine Polizeiwache mit Fenerwehrdepot in Frage. 
Dem könnten diefelben Räume, in denen einſt die Bürger der Stadt nad) den 
äußeren Feinden Wacht hielten, jet den Zwecken zur Bekämpfung der inneren 
Feinde der Stadt dienen. Wird bei diefem Bau auf die Ablenfung des Fuß- 
gängerverfehrs vom Torbogen durch Einfchaltung eines überdedten Werbindungs- 
ganges Bedacht genommen, fo liegt es nahe, den Wagenverkehr durch eine Umfahrt 
über den öftlich bereitS vorhandenen Platz zu führen und fo der weiteften künftigen 
Steigerung des Verfehrd zu genügen. Die Umgebung des Tores würde hiernach 
etwa die im Lageplan Abb. 3 angedeutete Gejtalt annehmen. Vielleicht empfiehlt 
es jich, die weſtlichen Torpfeiler zu einer Wartehalle für die Pferdebahn und mit 
einer bequemen Treppe als Zugang zu dem Dberftod auszubauen, während der 
öftliche Teil des Tores als Verkaufsbude für Obſt und Erfrifchungen eingerichtet 
werden könnte. Gelbftverftändlich follen diefe Vorschläge nur Anregungen fein, 
um zu zeigen, daß gangbare Wege wohl vorhanden find, um dem Flensburger 
Städtebild einen malerifchen und eigenartigen Bau älterer Zeit dauernd zu erhalten. 
Bo ein Wille ift,. ift au ein Weg. Und mas in. Köln, in Lübeck und in 
anderen deutjchen Städten erreichbar war, wird bei gutem Willen auch in Flens— 
burg durchführbar fein. 

Der ſchwarze Topf. 

Ein Märchen aus Nordſchleswig. 

Bon J. Peterfen in Hamburg. 

lei des Städtchens Tondern ftand einst eine alte verfallene Hütte. Keiner 
wußte, wie manchen Sommer und Winter fie da geftanden, und wie manches 

Unmetter ſie umtobt Hatte, doch nun ſchien es am Tebten mit ihr. Der Wind 
pfiff durch die vielen Löcher und fpielte dem Dach von Stroh und Heidefraut fo 

Inzwiſchen hat das Oberverwaltungsgericht die Klage der Stadtverordneten ab: 
gewiejen ımd das Vorgehen des Negierungspräfidenten al3 zu Necht beftehend beftätigt. 
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mit, daß es micht mehr zu heilen war. Doch verfchmähte er es, das arme 

ı Häuschen ganz zu zeritören. Das Häuschen ſelbſt war des Dafeing müde und 

wußte nur nicht, ob es zufammenftürzen oder umfallen wollte. Drinnen in dem 

Hüttchen und um es her zeugte alles von bitterer Armut. Bwar bejaßen Die 

Bewohner — Mann und Frau mit einer Kinderfchar — eine Kuh; aber die 

war alt, gab wenig Milch, und mie follten fie zu einer befjeren gelangen? 

Eines Morgens zeigte die Frau dem Manne ein bißchen Milch in einem 

Töpfchen und jagte: „Sieh, Vater, das ift die Morgenmilch von unferer Kuh! 

Zohnt es fih da noch, fie zu halten? Und kaum fönnen wir auch noch Yutter 

für fie ſchaffen. Morgen ift ja Viehmarkt in Tondern; bring’ das alte Tier 

dahin und verfauf’ es, für was du dafür befommen kannſt!“ — Am folgenden 

Tuge früh z0g und trieb der Mann feufzend die Kuh zur Stadt. Er hielt mit 

ihr auf dem Marktplatze fait bis zuleßt, aber man jah fie faum an. Einer nur 

fragte ſpöttiſch: „Was Foftet denn ſolch eine?” Und ein anderer fagte, höhniſch 

auf das fchlaffe Euter zeigend: „Die ift gewiß eine gute Milchichlepperin!" Da— 

neben hielt ein Jüte mit einem Fuder ſchwarzer Töpfe und Pfannen, die in 

Heidefraut verpadt waren, trampelte in feinen Holzſchuhen um den Wagen herum 

und gröhlte immerfort: „Potter o Panner!" (Töpfe und Pfannen). Viele von 

feinen Töpfen hatten ihm Frauen jchon abgefauft. Endlich erhandelte ein Höfer 

den Reſt, ausgenommen einen gewaltig großen Topf, der jedem viel zu groß 

erichienen war, und fo num auch ihm. Indeſſen fraß die Kuh gierig das umber- 

geftrente Heidefraut. Da fagte der Jüte zu ihrem Befiger: „Dir geht es mit 

deiner Kuh wie mir mit meinem großen Topf. Weißt du was? laß ung taufchen!” 

— ‚Was gibft du dazu?” fragte der Häusler. „Einen guten Beikauf“ (Kauf- 

trunf), erwiderte der Jüte. „Das möchteft du wohl!” fagte der Kuhbeſitzer, bitter 

(achend in den leeren Topf blickend; „ja, wenn du einige Spezies hineinfegit, jo 

haft du Glück damit!" Als er aber die Augen abwandte vom Topf, flüſterte 

eine Stimme aus dieſem: „Tu es nur!“ „Was dünkt dich?" fragte da wieder 

der Topfmann, der fi) bereit3 entfernen zu wollen fchien, „willſt du, jo gebe ich 

auch tüchtig was zu fauen dazu!“ Das alles half, und der arme Mann, deſſen 

Magen längſt bedenklich knurrte, ſchlug ein und ging mit. 

Als er num erquickt und geſättigt, aber dennoch ſchweren Herzens, ſich auf 

den Weg nach Hauſe machte, weil er nicht wußte, was Karen, ſeine Frau, zu 

dem Handel ſagen würde, regnete es; doch der Topf diente als Schirm. BZu 

Haufe angefommen, ftellte Hans, der Mann, ihn draußen hin und trat zögernd 

ein; doch der Topf war ihm auf ſeinen drei Beinen nachgetrippelt und drängte 

fihy mit hinein. Nun trat Karen ein und rief, den Topf gewahrend: „Was iſt 

das? für ein großer Topf? Was ſoll der? Den fönnen wir nicht brauchen! 

Für den haben wir nicht Plab. — Was haft dur für die Kuh bekommen?“ „Den 

Topf,” fagte Hans. „Ad was,“ rief Karen, „ich bin nicht zum Spaßen auf- 

gelegt! Den Topf follft du wohl Hoſtrups bringen, ja, die fünnen ihn brauchen 

für den großen Hochzeitsfchmaus. Aber nun fag’, was du für die Kuh gefriegt 

haft!” Als Hans noch dabei blieb, die Kuh gegen den Topf vertauscht zu haben, 

wollte dag Schelten fein Ende nehmen. „Du jagteft ja," wollte Hans noch ein- 

wenden, „ich folle das alte Tier verfaufen für... .“ „Doch nicht für einen 

Topf, du dummer Töfpel!“ ) (tombe Trold). „Aber,“ fieß Hang fich begütigend 

vernehmen, „dies ift ein Topf, der ſprechen kann.” „Du bift jelbft ein Topf, der 

») Trolde, in der nordifchen Mythologie ein den Aſen feindliches Niefenvolf. Der 

ipätere Volksglaube ließ fie, befonders auf der eimbrifchen Halbinfel, gleich den Zwergen, 

den „Unterirdifchen” in Hügeln haufen, namentlic) in Hünengräbern. Einige jollen der 

Cage nad als Schmiede den Menjchen gedient haben. 
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ſprechen kann!“ ſchrie Karen erboſt, und nun brach ein Unwetter los, das gleich 
dem Südweſtwind bald Waſſer brachte, und endlich ergriff ſie einen Beſenſtiel, 
den Topf in Stücke zu ſchlagen. Nur mühſam konnte Hans fie daran hindern. 
Zuletzt warf fie fich laut und unabläfftg ſchluchzend auf das ärmliche Lager. 

. Hans legte fich endlich auch; aber Keiner Fonnte einschlafen. 
Da twadelte der Topf vor das Bett und rief: „A hokker o rykker!“ 1) 

„Sa, rücke du!“ rief die Frau ärgerlih. Wieder rief der Topf: „A hokker o 
rykker!* und wieder rief Raven: „Ja, rüde du!” Und als der Topf zum dritten 
Mal feine Stimme hören ließ und Hans auch jagte: „Nun denn, fo rücke zu!“ 
da rückte der Topf zur Tür, diefe ſprang auf, und der Topf rückte aus. Wohin? 
— ei, nad) dem Hochzeitshaus in die große Küche. Da hatte man gekocht, ge- 
braten, gebaden, ach, fo viele Herrliche Sachen! und wußte garnicht, wohin man 
mit allem jollte. Da fah die Köchin den großen Topf. Wer hatte den gebracht? 
— Gleichviel, da war er und recht gelegen gekommen, und gleich wurde er bis 
an den Nand gefüllt. Dann, als alle mit anderem eifrig bejchäftigt waren, ſcholl 
ed unterm Dedel hervor: „A hokker o rykker?" „Sa, tu das!“ erwiderte die 
Köchin in der Meinung, jemand triebe Poſſen, und als lich dies zweimal wieder: 
holt hatte, rückte der Topf durch die offene Tür und trippelte mit den drei flinfen 
Beinchen eiligft der Heinen Hütte zu. „A kommer, a kommer!” rief er vor der 
Zür; dieſe flog auf, der Topf rückte hinein und fcheuchte durch feine Ankunft die 
beiden Alten vom Lager auf. Welch herrlicher Duft quoll unter dem Deckel des 
Topfes hervor! ALS fie Licht beichafft und den Dedel gelüftet hatten, trauten fie 
faum ihren Augen. Nun wurden auch die Kinder herbeigeholt, und nachdem fich 
alle wie bei einem rechten Feſteſſen gütlich getan hatten, wurde alles Übrige 
verwahrt. 

AS am folgenden Abend alle fich zur Ruhe begeben hatten, fagte Karen zu 
Hans: „Speife haben wir num für einige Zeit und zwar von der beiten; aber 
was machen wir, um Kleider zu befommen? Hätten wir doch nur die Ruh ge 
ſchlachtet! Etwas Fleisch Hatte fie doch an den Knochen, und die Haut hätte der 
Schufter gern gekauft; dann... .* Plöglich rief der Topf wieder: „A hokker 
o rykker!” und noch einmal und noch einmal ließ er den Auf hören. „Ja,“ 
jagten da Hans und Karen zugleich, „wirft du ung Zeug fchaffen, dann nur zu!“ 
Und der Topf machte fi) davon. Draußen war es ſtockfinſter; er aber fand 
wohl feinen Weg und Tief nach einem großen PVfarrhof. Hier hatte man große 
Wäfche und Meiderausbefferung gehalten und wurde erit jet, fpät nachts, fertig. 
Aber wohin zunächft mit dem vielen Zeug? — Ei, da ſtand ein ungeheuer großer 
Zopf. Sofort padte man ihn voll von allerlei Kleidung. Dann machten fich 
alle fertig, wegzugehen, fo auch der Topf, und mit dumpfer Stimme erfcholl es 
da aus ihm: „A hokker o rykker!” Aber müde und ihläfrig mie alle waren, 
merkte feiner, twoher die Stimme fam. Man meinte, jemand ſpaße, und fagte 
gähnend: „Sa, ja, tu das!" Das wiederholte ji zweimal, und nun feßte fich 
der Topf in Bewegung. Da fchrie eine der Frauen: „Ha, es ſpuckt!“ und 
freifchend rannten alle davon, der Topf hinterher. Gemächlich wadelte er nun 
der Hütte zu, aus der er gefommen war. Mit Tagesanbruh war er da und 
weckte die Bewohner mit lautem: „A kommer, ä kommer!” Als fie fahen, was 
ihnen der Topf nun brachte, wollten Staunen und Jubel fein Ende nehmen. 

„Das wäre nun auch gut,” fagte abends Karen zu Hans, „doch die größte 
Not iſt noch vorhanden: wie fommen wir zu einer guten Behaufung? Könnte 
der Topf uns auch Geld bringen für ein neues Haus, das wäre erft was!” „Sa, 

') Beides bedeutet ziemlich dasjelbe, erſteres eine ſtoßweiſe, leßtere eine ruckweiſe 
Fortbewegung. 
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fagte ſchmunzelnd Hans, „das wäre nicht übel.” „A hokker o rykker!“ rief der 

Topf, und bald war er verfchwunden. Die Fahrt ging nad Yalholm, einer 

wüften, weit und breit bon Sumpf und dichter Waldung umgebenen Wildnis. 

Hier befanden ſich die Auinen einer Raubritterburg, und in diefen Hatte fich num 

wieder Raubgefindel eingeniftet. Es waren brei wilde, ſtarke Gejellen, die den 

Ort zu ihrem Verſteck ausgejucht hatten. Eben waren fie wieder von einem 

Raubzug zurückgekehrt und hatten reiche Beute mitgebracht. Nun jaßen fie bei 

dem Schein eines Wachslichtes und teilten ſich die Koftbarfeiten, Die auf dem 

Boden in Haufen Herumlagen. Hier lagen prächtige Gewänder aus Samt und 

Seide, beſetzt mit Perlen und Edelgeitein, und da wieder Gold- und Gilber- 

münzen aus aller Herren Lande. Diefe eben verfuchten fie vergeblich zu zählen 

und unter ſich zu teilen. „Hei!“ brüllte da einer, „mas wollen wir uns den 

Kopf zerbrechen? Habe nicht viel Rechnen gelernt, und ihr andern Ochſen feid 

erft recht feine Nechenmeifter! Lapt uns den ganzen Kram in diefen großen Topf 

packen und ihn vergraben!” Damit waren die andern einveritanden, und Die 

Schäße wurden nun in den weiten Bauch des Topfes gepadt, und dann gingen 

die Räuber daran, ein großes Loch zu graben. ALS fie eifrig damit bejchäftigt 

waren, vernahmen fie ein dumpfes „A hokker o rykker.” „Liegt du nicht gut?” 

fragte der eine den, der das Loch gend, „nun, jo rüde dul” „A hokker o 

rykker !“ fcholl es wieder aus dem Topf. „Sa, fo rücke doch!” fagte der Räuber 

unwirſch; und als es zum dritten Male fo Scholl, da brüllte er: „So hode und 

rücke, oder ich Schlag’ dich in Stücke!“ Nun verſchwand der Topf unbemerkt. 

Inzwiſchen war das Loc genügend groß geworden, allein, two war ber Topf mit 

dem Schaß? Jeder von den Dreien glaubte, einer der andern habe ihn weg— 

gehert. Nun begann ein Suchen, Schimpfen und Toben, und bald jchlugen lie 

fluchend aufeinander los, bis alle drei ſterbend oder tot am Boden lagen. 

Der Topf aber eilte fort durch die Nacht und kam noch zurück, ehe der 

Morgen graute. Diesmal drang er leiſe in das Haus und die Stube und ſtellte 

ſich ſo hin, daß die Sonne, wenn ſie morgens durch das Fenſter gucken würde, 

gerade ihn beſcheinen mußte. Die Sonne kam, und Gold, Silber, Diamanten 

und Rubinen funfelten und blitzten in ihren Strahlen. Nun erwachten Hans und 

Karen und erhoben fich vom Lager. Stumm und Starr vor Staunen ftanden fie 

da, als fie die Schätze fahen. Dann verbargen fie diefelben im Bettitroh vor 

den Kindern. — Aber war e8 ganz zu verheimlichen, daß fie zu Reichtum ge: 

fommen waren? Würden fie nicht vielleicht in böfen Verdacht fommen? Wäre 

es nicht am beften, weit weg zu ziehen nach einem Drt, wo feiner fie fannte, 

wo fie dreift als reiche Leute auftreten konnten? Dann fünnten fie einen großen 

Bauernhof, vielleicht gar einen Edelhof kaufen und da ein glückliches Leben führen. 

So fagten und fragten fi) Hand und Karen den ganzen Tag, wenn die Kinder 

nicht dabei waren. Abends, nachdem die Rinder ins Bett gebracht waren, hatten 

fie ihren Plan fertig, nur wußten fie nod) nicht, wohin fie gehen wollten. Da 

ftörte fie der Topf in ihrer Unterhaltung; er ließ wieder fein: „A hokker o rykker" 

hören. Was twollte er noch, was konnte er ihnen noch bringen? So befam der 

Topf feine Antwort, während Hans und Karen weiter ratichlagten. Doch Der 

Topf ließ wieder und lauter feinen Vers hören. Das wurde den beiden im Ge— 

fpräch begriffenen Alten läftig, und mır mürriſches Brummen war die Antwort. 

Was war e3 auch mit dem großen, ſchwarzen Wicht? — Sa, das ging über 

ihren Verftand, das ging wohl jogar über des Küſters Verſtand und tief hinein 

in des Paſtors! Und wieder, und diesmal itberlaut, dröhnte der Auf des Topfe2. 

Da fuhr Karen ihn ärgerlih an: „Ach, rück' zur Hölle!” Da rüdte der Topf 

fort — und fam nicht wieder. 

RL 
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Aus den legten Tagen der Erhebung. 
Zagebuchblätter des Färbermeiſters Schulg in Rappeln. 

. Mitgeteilt von R. Peterfen in Kappeln. 

&" Jahre 1847 war ich Fonfirmiert worden und erlernte ein Handwerk, in 
unferm Städtchen damals eine Seltenheit; denn fo ziemlich alle meine 

Altersgenoffen gingen zur See. Da kam das Jahr 1848 mit jeinem Sturm— 
und Freiheitsdrang, für uns Jungen, die eben noch die Schulbank gedrüct hatten, 
eine goldene Zeit; war doch alles aus Rand und Band, weshalb denn nicht wir? 
Nur eins kränkte ung: daß die Eltern nicht jofort die Erlaubnis gaben, daß wir 
mit ins Feld zogen. Eine kleine Entihädigung war es, daß die eben neu 
gebildete Bürgerwehr unfere Dienfte nicht verſchmähte. Es war eine ftattliche 
Zruppe, die Mitglieder bis an die Zähne bewaffnet mit Schießeifen von der ver- 
Ihiedenften Art und von verfchiedenftem Alter, mit Säbeln fang und kurz, mit 
allem verjehen, womit man fchießen, hauen und ſtechen kann. 

Tag und Nacht ſich ablöſend, ſaßen die Väter der Stadt auf dem Rathauſe, 
um gleich zur Hand zu ſein, wenn die Nachricht von der Landung der Dänen, 
die damals das allgemeine Schreckensgeſpenſt bildete, eintreffen ſollte. Bei Rabel— 
ſund, der engſten Stelle der Schlei, war eine Schanze gebaut, von wo aus die 
Bürgerwehr dem einlaufenden Feinde einen warmen Empfang zu bereiten gedachte. 
Jede Nacht wurden Patrouillen ausgeſchickt, und zu dieſem Dienſt wurde auch ich 
kommandiert. Auf dem Rathauſe erhielten mein Nebenmann, ein älterer Kauf— 
mann, und ich unſere Inſtruktion, ich außerdem meine Kriegsausrüſtung, einen 
gewaltigen Säbel, der faſt ſo lang war ich ſelbſt. Stolz und wichtig marſchierte 
ich zur feſtgeſetzten Stunde aus. Wir machten gewiſſenhaft unſere Runde wieder 
und wieder und konnten jede Stunde auf dem Rathauſe melden: „Nichts Neues ! 
Alles ruhig!“ Allmählich gewöhnt der Menfch ih an, alles, ſelbſt an die 
Gefahr. Wir wurden waghalfiger, und mein Nebenmann wagte ſich fogar in 
meiner Begleitung in die Küche feiner Frau Gemahlin, um zu mitternächtlicher 
Stunde zuunterfuchen, ob hier alles in Ordnung fei. Es ergab fih, daß ein 
Käfe und ein Schinfenabfchnitt nicht am gehörigen Drte lagen. Beide wurden 
fonfisziert und mit einigen Flüffigfeiten hinuntergefpült. Dann konnten wir be: 
ruhigt unfere Meldung abftatten, und wurden bei Tagedanbruch mit einem Lobe 
für treue Pflichterfüllung entlaffen. Am nächiten Abend bezogen wir die Fanal- 
wache auf dem Luſthof, einem Hügel am Schleifer. Längs der ganzen Schlei 
von Maasholm bis Schleswig waren Fanale aufgeftellt, beitehend aus Durch: 
gejägten Teertonnen, die mit brennbaren Stoffen gefüllt waren und am einer 
Stange, die feſt im Erdboden ftand, emporgezogen werden konnten. Sie follten 
angezündet werden, falls die Dänen bei Schleimiünde landeten, um fo die Truppen 
in Schleswig zu benachrichtigen. Wir hatten uns kaum in unſerm Wachtlokal 
niedergeſetzt, da flammte das Fanal zu Rabelſund auf. Unſer eigenes folgte, bis 
Schleswig pflanzten ſich die Feuerzeichen fort. Unſere Bürgerwehr wurde alarmiert 
und beſetzte die Schanze. Kein Menſch wußte aber, was eigentlich paſſiert fei. 
„Junge,“ ſagte mein Begleiter, „mi diünft, wi brennt noch een Tunn up!“ Ge— 
lagt, getan! Wieder festen fich die Feuerzeichen fort. Die Schleswiger Gar- 
niſon rückte aus, aber nicht nach Kappeln, fondern nach Edernförde, befam aber 
jowenig einen Feind zu jehen wie wir. Später erfuhren wir die Urſache des 
Speftafels: da3 vor Schleimünde Freuzende Blofadeichiff hatte ein Boot an Land 
gejchielt, vermutlich um dem Kommandanten eine Mahlzeit friſcher Fifche zu be- 
jorgen. Das war mein erjtes Friegerifches Abenteuer. Unterdefjen war das Sahr 
1850 herangefommen, und ich) war 19 Zahre alt gewworden. Unjere Heimat 
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machte die legten verzweifelten Anftrengungen, ihre Freiheit zu fchirmen, da kam 

endlich für mich die lang erjehnte Drdre: „Am 12. Juli 1850 Hat fi der p. p. 

im Schaufpielhaufe zu Rendsburg zur Aushebung zu geftellen.“ Meine Eltern 

machten wohl traurige Gefihter, unternahmen aber feinen Verſuch, mich zurüd- 

zuhalten, obwohl es für uns Schleswiger leicht geivejen wäre, ung dem Dienit 

zu entziehen. Ich und meine Genoſſen aber waren feit entichloffen, freiwillig 

einzutreten, falls man uns in Rendsburg zurückweiſen ſollte. Bur beſtimmten 

Stunde traten wir in Rendsburg an, eine große Schar von jungen Leuten im 

Alter von 19-20 Sahren. Das Aushebungsgejchäft ging raſch vor fih. „Sind 

Sie gefund?” hieß es. Wurde die Frage bejaht, dann ließ man ſich meſſen, 

und fertig war der neue Soldat. Trotz dieſes abgekürzten Verfahrens wurden 

nicht alle abgefertigt, auch wir Kappler nicht. Es hieß, ſich bis zum nächſten 

Tage gedulden. Wo aber ein Unterkommen finden in der überfüllten Stadt? 

Nach langem Suchen kamen wir an das Gaſthaus „Zum Prinzen“ mit der feſten 

Abſicht, uns nicht abweiſen zu laſſen. „Alles beſetzt!“ tönte es uns ſchon an 

der Tür entgegen. Aber wir wichen nicht. Auf dem Fußboden, das Bündel 

unter dem Kopf, verbrachten wir die Nacht. 

Am folgenden Tage wurden wir endlich genommen und eingekleidet, aber 

die erſten Tage unſeres militäriſchen Daſeins brachten uns herbe Enttäuſchungen. 

Wir hatten ſicher gehofft, ſofort ins Feld geführt zu werden und hier mit Gewehr 

und Säbel Heldentater zu verrichten. Statt deſſen drückte man und einen Spaten 

in die Hand und ließ uns mit Schaufel und Schiebfarren an der Verſtärkung 

der Nendsburger Feftungswälle arbeiten. Uber als die Armee nach Norden vor- 

rücte, ſchlug auch für ung Rekruten die Erlöſungsſtunde. Wir wurden in den 

wohlbefannten Baraden einquartiert, durften nacht? den militärischen Strohſack 

drücken und am Tage die Muskete hantieren lernen. Was war's doch für ein 

wichtiger Tag, als unſere Abteilung zum erſten Male auf dem Paradeplatz antrat, 

um die Wachen zu beziehen. Mich führte das Schickſal an einen ganz abgelegenen 

Teil des Walles nach der Untereider zu, wo hinter hohem Erdwall verborgen 

ein Pulverſchuppen auf meine väterliche Aufſicht wartete. Als der Gefreite, der 

die Ablöſung aufgeführt hatte, mich allein ließ, wurde es ſchon dunkel. All mein 

Heldenmut war mit einem Male wie weggeblaſen. Ich war 19 Jahre alt, hatte 

bis dahin immer unter Mutters Fittichen ſicher geruht und ſollte nun einſam dem 

Grauen der Nacht begegnen. Das war zu viel verlangt. Bald ſchien ſich hier, 

bald dort etwas zu regen. Es raſchelte vor und hinter mir. In meiner Angſt 

machte ich es wie der biedere Vogel Strauß und kroch unter den großen Wacht— 

mantel, der neben dem Schilderhaus an der Erde {ag, um mich unfichtbar zu 

machen. Sch lag noch einige Minuten horchend, aber die Müdigkeit übermannte 

mich: ich fchlief den Schlaf des Gerechten. Die Ablöfung kam, ich merkte nichts. 

Der Voften war verfchwunden. Man fuchte und ſuchte. Endlich wurde einer 

auf den Schwarzen Klumpen aufmerkjam, der feitwärts im Schatten lag. Ein 

derber Stoß riß mich aus meinen ſüßen Träumen. Die Begrüßung, die mir 

zuteil wurde, will ich lieber verſchweigen; doch kam ich ohne Strafe davon. Der 

Tag von Idſtedt fand uns noch in der Feftung. Wir fpürten nichts weiter vom 

Ernft des Krieges, ala daß twir einen Trupp dänischer Gefangenen hüten mußten. 

Am 27. Juli aber wurden wir der Armee zugeteilt, um die Lücken ausfüllen zu 

helfen, die der blutige Tag geriljen hatte. Ich wurde der 3. Kompagnie Des 

13. Bataillon zugemiejen, welches im Kronwerk vor Nendsburg lag. Unfer 

Dnartier war ein Pferdeftall, und da die Kompagnie ausgerücdt war, juchten wir 

Rekruten ung die beiten Plätze aus. Uber als die „alten Kerls“ zurückkamen, 

wie flogen da unſere Torniſter und unſere Siebenſachen. „Rut, du Speckmichel!“ 
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ſo begrüßten uns die Gewaltigen, und wir mußten uns glücklich ſchätzen, in den 
Gängen zwiſchen den Pritſchen unſer Lager aufſchlagen zu dürfen. Nun ging 
das Exerzieren an, bis wir am 6. Auguſt nach Rendsburg verlegt wurden. Am 
folgenden Tage waren wir eben vor Mittag vom Ubungsplatz heimgekehrt. Ich 
ſtand gerade auf dem Hofe und plauderte mit meinem Quartierwirt, dem biedern 
Bäcker Lenſch in der Schleuskuhle: da ertönte plötzlich ein Knall, als ob hundert 
Bomben auf einmal platzten. Ziegel fielen von den Dächern, die Fenſterſcheiben 
klirrten. Staub und Rauch umgab uns. Wir wußten nicht, was geſchehen, und 
glaubten nicht anders, als daß eine däniſche Bombe ins Haus eingeſchlagen ſei. 
Trotzdem ſtürzten wir inſtinktmäßig hinein, um nicht von den Dachziegeln ge— 
troffen zu werden. Da riefen auch ſchon die Hörner zum Sammeln, die Trommeln 
ſchlugen den Generalmarſch. Auf dem Appellplatz erfuhren wir, daß das Labora— 
torium in die Luft geflogen ſei. Die Kompagnie marſchierte nach dem Parade— 
platz. Es ſah aus, als hätte die Stadt ein heftiges Bombardement durchgemacht. 
Dachziegel und Glasſplitter bedeckten die Straßen, noch immer platzten Granaten 
und ſchleuderten ihre Eiſenſplitter weit umher. Dicht hinter dem Hauptmann, 
der an der Spitze der Kompagnie ritt, wurde einem Manne von einem Spreng- 
ftüd das Gewehr von der Schulter geriffen. Auf dem Paradeplag feßten wir die 
Gewehre zufammen und beteiligten uns an den Aufräumungsarbeiten. Es war 
grauenhaft. In den Bäumen hingen menjchliche Gliedmaßen und zerfeßte Körper— 
teile, ein Anbli, den wir lange nicht wieder 108 werden konnten. Am folgenden 
Tage knallte e3 bei den Vorpoften. Die Dänen machten einen Angriff, und wir 
wurden in die vordere Linie vorgezogen, fanden aber feine Gelegenheit zum Ein- 
greifen. Nachdem wir eine Nacht mit 130 Mann in einer Scheune in Borgftedt 
fampiert hatten, bezogen wir am 28. Auguft mit dem 5. Bataillon ein Beltlager 
bei Holzbunge. Das war ein Iuftiges Leben in diefer tuftigen Stadt mit ihren 
breiten Straßen, die wohl 3000 junger Männer zu Bewohnern hatte! Driginell 
wurde morgend das Dedenausklopfen gehandhabt. Die Mannfchaft eines Zeltes 
faßte an allen Enden die Dede an, dann wurde ein Tambour daraufgelegt, 
meiftens ein hoffnungsvoller Junge, der feinen Eltern ausgerücdt war; dann befam 
die Sahe Schwung, und der Inſaſſe tanzte jolange auf und ab, bis das legte 
Staubatom verschwunden war. Abends, wenn der Dienft vorbei war, dann wurden 
Stangen von der Koppel geholt, drei Mann nahmen fie auf ihre Schultern, ein 
großer in der Mitte, zwei Fleinere an den Enden, eine Dede wurde darübergelegt, 
und das Kamel war fertig. Zwiſchen den Höckern nahm der Führer feinen Platz, 
und die BVorftellung konnte beginnen. Oder es wurde mit Hilfe eines alten 
Wagenrades ein Karufjell Hergeftellt, das eifrigen Zufpruh fand. Zum Schluß 
traten dann größere Gruppen zufammen, und aus Hunderten von jugendlichen 
Kehlen ertönten die fchönen vaterländifchen Lieder in die ſtille Abendluft hinein. 

Am 31. Auguft Hatten wir große Felddienftübung vor dem fommandierenden 
General. Unfere guten Tage gingen ihrem Ende entgegen. Am 12. September 
wurde das Lager abgebrochen, und über Damendorf und Hummelfeld marfchierten 
wir auf Miffunde zu. Vor Kofel angefommen, tönte und das Knattern des Ge- 
wehrfenerd entgegen. Bald kamen auch unfere Kranfenträger mit Verwundeten 
und entgegen, für uns junge Truppen ein ungewohnter, beängjtigender Anblick. 
Einige Stunden hielten wir in Koſel in Referve. Da kam eine Ordonnanz Ddaher- 
gejprengt und beorderte uns ſchnell zurück, und wirklich, die dänischen Schügen 
waren ſchon in unferer Flanke erfchienen. Doch kamen wir ohne Verluſte beim 
Gros an. Es folgte jet eine Reihe von Märfchen, deren Zweck uns nicht immer 
klar war, bis wir endlich nach Chriftiansholm beordert wurden, um am Sturm 
auf Friedrichjtadt teilzunehmen. Aber nur zwei Kompagnien unſers Bataillons, 
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die mit Spitzkugelbüchſen bewaffnet waren, famen ‚ins Feuer. Uns mit unfern 

unglüdfeligen Kuhfüßen fieß man zurüd. Als Dad Trauerfpiel zu Ende war, 

famen wir nach Rendsburg zurück und erfreuten uns zum erjten Male jeit langer 

Zeit einmal wieder eines ordentlichen Bettes. Aufang November aber übernahm 

unfer Bataillon die Vorpoftenstellung bei Stentenmühle Wir hauften in Stroh— 

hütten, die zum Teil in die Erde eingelafjen waren. War auch die Behaujung 

nicht beſonders prunfvoll, jo war fie doch wenigſtens warm. Schlimmer war e3 

ſchon auf Feldwache und auf Vorpoften. Wir ftanden den Dänen fehr nahe, jo 

daß häufig die Bleigrüße herüber und hinüber flogen. Gegen Mitte Dezember 

wurde es ruhiger, fo daß unfere Poſten und die dänischen Dragonervedetten ohne 

Alle Vorfichtsmaßregeln aufzogen. Unfer tatendurftiger jüngſter Leutnant wollte 

fich aber ein Andenken an den Feldzug fangen, rüdte mit unferm Schügenzuge 

im Dunkeln durch unfere Vorpoftenkette hindurch und legte fi nach allen Regeln 

der Runft in den Hinterhalt. Die dänische Ablöſung Fam aud) gemütlich zur ge 

wohnten Stunde herangetrabt, die Pfeife im Munde. Da rajchelte e8 im Gebüfch, 

und wie Zieten aus dem Busch ftürzte unfer Leutnant hervor, ‚um dem vorderiten 

Pferde in die Zügel zu fallen. Aber „blinder Eifer fchadet nur”; er jah nicht 

vor die Füße und fiel der Länge nach auf den Boden. Die Ablöſung riß Die 

Säule herum und jagte zurüd, was das Zeug halten wollte. Unfere biedern 

Schügen ſahen ihnen mit offenem Munde nach, ftatt zu ſchießen, denn, wie es 

im Gleichnis Heißt, „es hatte fie niemand gedinget.” Von der Zeit an war es 

mit der Gemütlichkeit bei den Vorpoften vorbei. So zog ſich die Sache den ganzen 

Dezember Hin. Am Weihnachtstage gab es ein Tebhaftes Gefecht vor unferer 

Stellung. Verlufte Hatten wir nicht. Nur unfer Tambour, ein Junge namens 

Schmidt aus Schleswig, fam uns abhanden, indem er plößlich während des 

heftigen Gefnalles zum Feinde überlief. Wahrjcheinlich hatte das Heimweh ihn 

gepackt. — Der 16. Januar war unfer letzter Kriegstag. Beim Appell jagte der 

Hauptmann: „Leute, es it zu Ende. Aber Disziplin muß fein bis zuleßt. Des— 

halb heute Hofen ausflopfen!" Dann ging es nach Rendsburg zurück und von 

da mit der Bahn nah Nenmünfter. In einigen Märjchen erreichten wir unjer: 

feßtes Ziel, Oldesloe. Hier mußten wir Schleswiger unjere Waffen, Uniformen 

ufw. abliefern und Zivilffeidung anziehen. Wie ganz anders fahen wir nun aus! 

Ehen noch ein ſchmuckes, ftrammes Bataillon, jet eine Schar von Menſchen in 

verfchiedener Lebensitellung, von Kleidung und Ausſehen ganz verjchieden. Zu 

Fuß ging's über Segeberg nach Neunünfter. Won dort follten wir über Reuds— 

burg nach Schleswig gebracht und dort den Dänen überliefert werben. Das 

paßte uns nicht. Wir fuhren nach Kiel und marfchierten zu Fuß nach Edern- 

fürde. Aber mein bunter Rod, den ich anbehalten hatte, verriet und. Beim Sand- 

krug wurden wir abgefaßt und im Pflegehaus eine Yeitlang eingejperrt. Dann 

brachte man uns nad Miffunde und ließ uns hier laufen. Es war ſchon Abend, 

als wir Angler Boden betraten. Wir Hatten den ganzen Tag nichts zu ejlen 

gehabt und waren jehr hungrig. Geld hatten wir auch nicht mehr. Was half's, 

wir mußten betteln. Aber der Erfolg war gering. Überall wies man uns ab 

aus Furcht vor den einquartierten Dänen. Endlich erbarmte ſich ein altes 

Mütterchen unſer, holte uns Brot vom Bäcker und gab uns zu trinken. Geſtärkt 

ſetzten wir unſere Wanderung fort bis Kius. Hier wurden wir von den Bauern 

gut bewirtet, und ich erhielt die willkommene Nachricht, es würde bald ein Wagen 

nach Kappeln fahren. Es geſchah, und am 25. Januar langte ich wohlbehalten 

in meiner Vaterftadt an. In meinem elterlichen Haufe war große Trauer, denn 

mein Vater hatte die Nachricht erhalten, mir wäre ein Bein abgejchofen. Um fo 

größer war die Freude, als ich plöglich unverlegt ins Zimmer trat. 

BEN, 277 
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Der Verein für ſchleswig-holſteiniſche Kirchengejchichte, 
Di: diesjährige Veröffentlichung des Vereins fir ſchleswig-holſteiniſche Kirchen⸗ 

geſchichte iſt wiederum, wie die früheren, für alle, die ſich mit der Ge— 
ſchichte unſerer Heimat beſchäftigen, beſonders bemerkenswert. Das Heft enthält | 
zunächſt eine wifjenfchaftliche Abhandlung von Dr. Chr. Rauch über die Funft- 
gejhichtlich jo wichtige Kirche zu Segeberg. Die Arbeit ftüßt fih auf eine 
genaue Unterjuchung des Baues und auf bisher nicht benugte Mitteilungen des 
Architekten Prüß in Segeberg, der an den Reftaurationsarbeiten von 1863 — 64 
wejentlichen Anteil gehabt hat. Außerdem find natürlich alle bisherigen Ver— 
öffentlihungen über diefen intereffanten Bau, befonder8 diejenigen von Haupt 
und Adler berüdfichtigt und geprüft worden. Als Schlußergebni3 feiner Unter- 
ſuchung, deren Einzelheiten durch drei Pläne veranjchaulicht werden, jtellt der 
Verfaſſer folgendes feit: „Die ftilfritifche Unterfuchung ergab die Wahrfcheinlichkeit, 
daß die Kirche zu Segeberg um die Mitte des 12. Jahrhunderts entftanden  ift. 
Die hiftorifche Unterfuhung zeigte, daß die Nachrichten Helmolds ihre beite Er- 
Härung finden, wenn man annimmt, daß der Bau im Sabre 1142 begonnen 
wurde und im Jahre 1156 fehon vollendet gewefen it. — Die Kirche zu Gege- 
berg ift Daher eine der älteften, ja, vielleicht die ältefte, in bedeutenderen Teilen 
erhaltene Badjteinfirche Norddeutſchlands.“ 

Auch die folgenden Abjchnitte des diesjährigen Hefts find allgemein inter- 
ejjant. Paſtor C. Rolfs in Hoyer bringt Mitteilungen „Zur Geſchichte des 
Armenwejens in Dithmarjchen im 16. Jahrhundert,“ belegt durch ein Verzeichnis 
über die dem Elendenhaufe und den Armen in Heide gehörigen Rapitalien vom 
Jahre 1552 und durch die Armenordnung der Stadt Heide vom Sahre 1635. 
Paftor M. Lenſch in Neu-Galmsbüll führt ein Bild vor aus dem firchlichen 
Leben einer Hallig - Gemeinde vor 200 Zahren, indem er aus den vorhandenen 
Akten feinen unliebenswürdigen Amtsvorgänger Heinrich von Sallern ſchildert 
und damit einen Einblick gewährt in die damaligen Verhältniſſe des Paſtoren— 
ſtandes, beſonders auch in das Disziplinarverfahren der pietiſtiſchen Zeit. Dann 
folgen noch drei kleinere Mitteilungen und ein Mitgliederverzeichnis, aus dem ſich 
ergibt, daß der Verein zur Zeit 424 Mitglieder zählt. Wer ſich irgend dafür 
intereſſiert, möge durch feinen Beitritt helfen, die Zahl zu vergrößern; er wird's 
nicht bereuen. Was bisher geboten worden ift, muß als ſehr wertvoll bezeichnet 
werden und inteveffiert keineswegs nur die Theologen. Für Lehrer iſt ganz be- 
ſonders bemerfenswert das im Jahre 1902 erfchienene Heft von F. M. Rendtorff, 
Die Schulordnungen Schleewig-Holfteins, das die Mitglieder zu dem billigen 
Vorzugspreife von 1,50 .# erhalten. Wer ſich mit der Geſchichte des heimifchen 
Schulweſens beichäftigen will, muß diejes grundlegende Werk ftudieren, das jeden: 
falls in feiner Lehrerbibliothet fehlen darf. Bis jest ſcheint es leider wenig 
bekannt geworden zu ſein. 

Vorſitzender des Vereins iſt der Herr Konſiſtorialrat Prof. D. v. Schubert 
in Kiel, — von deſſen ebenfalls unter den Schriften des Vereins erſchienenen 
bedeutſamen. Aufſatz über Ansgar und die Anfänge der Ichlestwig - holfteinifchen 
Kichengejchichte Sonderabzüge zu SO Pf. von R. Cordes in Kiel bezogen werden 
können. — Bereinsfaffterer ift Herr 3. M. Hanfen in Preetz. (Sahresbeitrag 3 .M.) 

Die diesjährige Generalverfammlung des Vereins fand am 2. Juli in der 
Aula der Kieler Univerfität ftatt und brachte außer den gejchäftlichen Mitteilungen 
des BVorfigenden einen fefjelnden Vortrag des Herrn Prof. Dr. Rauffmann: 
Über religiöfe Volkskunde, der ausmiündete in eine Mahnung, den Wber- 
glauben zu erforschen und bis auf feine Wurzeln zu verfolgen. 
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Anhangsweie möge noch aufmerffam gemacht werden auf eine andere Firchen- 

gefchichtliche Veröffentlichung, die in Der „Heimat“ noch nicht erwähnt worden ift, 

auf das Werk: Aus dem Bilderfhab des Sonntagsboten, I. Lebens 

bilder. Herausgegeben von Paſtor Claufjen-Tyritrup und Pastor Bruhn-Kolden- 

büttel. Verlag des Landesvereins für innere Million. 1902. Preis 3. M. Das 

Buch enthält friſch und volkstümlich gejchriebene Lebensbilder Firchlicher Perjönlich- 

keiten de3 19. Jahrhunderts und ift mit guten Bildern geſchmückt; es wird jeden 

intereſſieren, dem es am Herzen liegt, daß das Gedächtnis hervorragender Männer 

unter uns in Ehren bleibe. Heinrid Lund. 

N 

Das Zubiläum des Thaulow-Muſeums. 

9 unferer Provinz gehörige Thaulow-Muſeum in Kiel blidte am 10. Auguft 

auf ein 2djähriges Beſtehen zurüd. Sein Gründer ift der Mann, deſſen 

Namen es trägt: Guftav Friedrich Thaulow, Profeſſor der Whilologie an der 

Kieler Univerfität. Derfelbe jchenfte im Dftober des Jahres 1875 feine wert- 

vollen Sammlungen fchleswig-holfteinifcher kunſtgewerblicher Altertiimer der Pro- 

vinz unter der Bedingung, daß diejelbe die von dem Architekten Moldenjchardt 

in Kiel auf 150000 Mark berechneten Mittel zum Bau eines Mufenms bemillige 

und dasfelbe unterhalte und verwalte. Nachdem die Stadt Kiel fich erboten hatte, 

unentgeltlich einen Pla herzugeben, und auch die Gefellfchaft freiwilliger Armen- 

freunde als Beihilfe zum Bau fürs erfte eine Summe von 3000 Mark bereit: 

stellte, nahm der Provinzial-Landtag im November des Sahres 1875 die an- 

gebotene Schenfung an. Dem eben genannten Architekten wurde der Bau über: 

tragen und die Arbeiten wurden jo ſchnell gefördert, daß die Einweihung und 

Eröffnung in Gegenwart des Oberpräfidenten ſowie bon Vertretern der verjchie- 

denen Behörden ſchon am 10. Auguft des Jahres 1878 ftattfinden fonnte. In 

den bei diefer Gelegenheit gehaltenen Feitreden wurde an die Errichtung des 

Muſeums, deſſen erſtes Kuratorium aus dem derzeitigen Randesdireftor v. Ahle: 

feldt, dem Oberbürgermeifter Mölling und dem Profeſſor Thaulow beftand, große 

Hoffnungen gefnüpft, die fürs erſte jedoch nicht in Erfüllung gingen und auch 

bei dem fleinen für das Anftitut ausgeworfenen Etat (1200 Mark) fih nicht er- 

füllen konnten. Später erit, unter dem Kuratorium der Herren Landeshauptmann 

v. Graba, Oberbürgermeifter Fuß und Rrofeffor Dr. Matthaei zu Anfang der 

neunziger Zahre fing man an, die bis dahin völlig ungeordneten Sammlungen, 

deren Etat heute etwa 20 000 Mark beträgt, den eigentlichen Muſeumszwecken dienit- 

bar zu machen. Es iſt das Verdienit Profeſſor Matthaeis geweſen, die erite große 

Reorganifation der Sammlungen angeregt und durchgeführt zu haben. Im Jahre 

1898 wurde als erfter Leiter de3 Inſtiluts Prof. Dr. Haupt angeftellt, der jeine 
Aufmerkfamkeit außer auf Erweiterung der Sammlungen, für deren Unterbringung 

die vorhandenen Räume fich bald zu klein erwieſen, auch auf das moderne Kunft- 

gewerbe richtete. Im Jahre 1901 folgte ihm dann Der jebige Direktor Dr. 

Brandt. Nun wurde die don Profeſſor Matthaei gefchaffene Neuordnung unter 

Vornahme praktischer räumlicher Veränderungen im einzelnen durchgeführt, ins— 

befondere auch wurden möglichſt die einzelnen Gruppen und Werkſtätten der Re— 

naiſſancezeit überſichtlich zuſammengeſtellt. Daneben wurden zur Förderung des 

modernen Kunſtgewerbes des öfteren Sonderausſtellungen arrangiert, denen die 

durch Erbauung eines Dachgeſchoſſes geſchaffenen neuen Ausſtellungsräume ſehr 

zuſtatten kamen. Soll jedoch für unſer Kunſtgewerbe etwas wirklich Erſprießliches 

aus der Tätigkeit des Muſeums erwachſen, jo müſſen nicht nur Räume zur Ver⸗ 
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fügung ftehen für Unterbringung ſämtlicher Beftände des Mufeums und Aus: 
ftellungen moderner funftgewerblicher Arbeiten, die bisher nur vorübergehend und 
auf Koften der Sammlungen haben veranftaltet werden fünnen, fondern es müffen 
auch Heichenfäle, in denen unfere Kunfthandwerfer arbeiten können, Bibliothefs- 
räume und ein VBortragsfaal vorhanden fein. Aus diefen Gründen ift die Aus- 
führung des längſt geplanten Anbaues ein unabweisbares Bedürfnis. 

In der Hoffnung, daß diefen Unzulänglichfeiten abgeholfen werde, darf man 
dem Mufeum eine weitere Fräftige Entwidelung wünfchen zur Ehre unferer Heimat: 
provinz und zum Nutz und Frommen aller Arbeiter und Freunde des Kunſt— 
gewerbes. - 

Kiel. Pe ®. Kühn. 

Mitteilungen. 
1. Eulenneſt im Taubenfchlag. Ein eigenartiges Borfommnis in der Tierwelt wurde 

mir dom Hufner und Gemeindevorſteher Steenbod im benachbarten Dazendorf mitgeteilt. 
sm Anfang diefes Sommersfgattefein Eulenpaar auf dem Klee, der auf dem Bodenraum 
jeiner Scheune lagerte, fein Net angelegt, das infolge des täglichen Verbrauchs von dieſem 
Viehfutter zerftört wurde. Nach einiger Zeit entdeckte Steenbod in dem auf dem Scheunen- 
boden befindlichen Taubenfchlage ein Neft mit fieben Eiern, das von toten Mäuſen umlagert 
war und al3 Eulenneft erfannt wurde. Die Tauben ließen fi in ihrem Schlag durd das 
Ein- und Ausfliegen des Eufenpaares nicht ftören. Steenbod ließ deshalb das Eulenneſt 
unberührt. Bald fanden fich in demjelben 7 junge Eulen. Eulen und Tauben lebten ſtets 
friedlich nebeneinander, und beide zogen ihre Brut groß. | 

Heiligenhafen. W. 9. Becker. 
2. Tulpeubaum, Liriodendrontulipifera L. Wer im Mai einen Blick in die Vor— 

gärten der Villenftraßen und auf die Rarfanlagen unferer größeren Etädte wirft, den 
werden fajt überall die 
jogenannten Tulpen- 

bäume mit: ihrem über: 
reihenSchmuc dergroßen 
filienähnlichen, weißen, 
oft rofig angehauchten 
Blüten entgegenftrahlen, 
und manches jchon auf 
unjerm jchleswig -Holftei- 
niſchen Boden afflimati- 
jterte und üppig entfaltete 
Eremplar diefer ung aus 
Südamerifa, wie auch aus 
Dftafien, befonders durch 
japaniſche Gartenkunſt 

überkommenen Zierbäume 
wird ſich der Anerkennung 
und Bewunderung wert 
erweiſen. Mit dieſen Tul— 
penbäumen, deren bota- 
nijche Bezeichnung Mag— 
nolien lautet, wird im 
Sprachgebrauch gar Leicht 
der zur gleichen Familie 
zählende eigentliche Tul— 
venbaum, Lirioden- 
dron. tulipifera:L,, 
veriwechjelt, der weniger 
durch jeine hochſtehenden, 
erjt im Anfang Juli nach 
der Laubentfaltung her— 
borbrechenden, gelb und 
grün gezeichneten, unjern 

Zulpen ähnlichen 

Magnolie vor der Martiniſchen Billa 
am, Lorenkendamm in Kiel. 

Photographie von TH. Möller in Kiel. 
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Blüten, al3 gerade durch feine 
; breiten, vierlappigen, an der 
Spitze geftußten Blätter die Auf- 
merkſamkeit auf ſich zieht. Diejer 
Tulpenbaum hat jeine Heimat in 
Nordamerika und bildet dort den 
charakteriftiihen Baum der öſt— 

lichen Laubwaldregion. Als Spen- 
der des Yellow-Holzes ijt er von 
bejonderer Bedeutung. Auch diejer 
Baum Hat bei uns Eingang ge 
funden, und wohl die meijten 
Parkanlagen unjerer fürjtlichen 
und adligen Güter enthalten einen 
oder mehrere Vertreter Diejes 
aus dem Welten herübergewan— 
derten Fremdlings, der oftmals 
auch Hier zu einem mächtigen 
Baume fich hat entwideln fünnen. 
Ein prächtiger Tulpenbaum diejer 
Art ziert den Garten der Billa 
Sophienruh an der Wilhelminen- 
ftraße in Kiel. Bei einer Stamm: 
höhe von 7m und einem Stamm- 
umfang an der Erde von 3,50 m, 
bei 2m Höhe von 2,70 m breitet 
er feine große Krone 23 m weit 
über den Raſen. Von dem frü— 
heren Befiger, Herrn A. Landt, 
wurde mir dieſer Baum als der 
größte jeiner Art in —— 
land bezeichnet. Nachdem der 
—— in — Zeit Zulpenb aum (Liriodendron tulipifera L.) 
verfauft worden ift, wäre es jehr bei der Villa Sophienruh an der Wildelminenftraße in Kiel. 

erwünscht, daß bei einer in Frage 
jtehenden anderweiten Benußung 
de3 Gartens der fchöne Tulpenbaum nicht der Art zum Opfer fallen, jondern auch ferner 
der Erhaltung und bejonderer Schonung wert erachtet würde. 

Kiel. 3. Lorentzen. 
3. Bemerkungen zu den Vorkommen von Acherontia atropus L. in Holftein. In 

den in Nr. 8 der „Heimat“ veröffentlichten Beiträgen zur Lepidopterenfauna Schleswig- 
Holfteins von ©. Warnede wird mitgeteilt, daß die Puppe des Totenfopfs im Gebiete 
jelten überwintert, der Schmetterling metft im Herbſt ausihlüpft und letzterer meiſt in 
warmen Sommern aus Siüddeutjchland zu pflegen kommt. Ich will dieje Angaben in 
feiner Weiſe bejtreiten, möchte aber in diefer Beziehung nachjtehendes mitteilen. Im Spät- 
jommer 1857 fand ich unterhalb des Daches eines Heufchuppens, jogen. Vierrutenberges, 
ein prächtiges Exemplar des Totenfopfs bei Heide nahe unſerm Feldgarten. Ob dieſer 
männlichen oder weiblichen Gejchlechts geweſen ift, erinnere ich nicht mehr. — Sm Sommer 
1858 trat die Totenfopfraupe ſowohl in unjerm Feldgarten als in benachbarten Gärten 
auf Kartoffelfraut in zahllofer Menge auf. Bei dem Aufnehmen der Kartoffeln im Herbite 
wurden ſehr viele Puppen gefunden und mir derzeit von meinem Water vielleicht 30 Tebende 
Puppen nach Meldorf, two ich das Gymnaſium befuchte, zugefandt. Dieje wurden von mir 
in Sand aufbewahrt und entwickelten fich einzelne Schmetterlinge jchon im Herbite, ver- 
jchiedene aber im folgenden Frühlinge, zahlreiche Buppen waren abgejtorben. Deilephila 
euphorbiae fand ich bei Meldorf 1858 vereinzelt als Schmetterling, die Raupe häufiger 
auf Galium Mollugo. Ebenſo fand ich bei Meldorf im jelben Jahre oder 1859 auf einer 
Eiche bei Niendorf in ſehr großer Menge die jogen. jpanijche Fliege, Lytta vesicutoria. 
Bei Albersdorf war in den Eichenwäldern die Lucarrus GervusL. fajt gemein. Sch 
fing an einem Abend 10, darunter 6 männliche Exemplare. Mehrere von ihnen waren jo 
groß, daß mir diefelben von einem vorzüglichen Entomologen, dem derzeitigen Biſchof 
W. Koppmann in Altona, als wahre Niejen bezeichnet wurden. Der Käfer war ein 
Handelsobjeft auf dem Heider Sonnabendmarfte, die Jungens aus Albersdorf brachten 
Käften voll zu Markt; e8 wurde das Exemplar durchſchnittlich mit 1 Schill. oder 4 Reichs— 
banfichill. derzeitig bezahlt. Heute wird der Käfer dort wohl eine Seltenheit fein. 

Berlin. P. Hennings. 
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4. Über die Ermordung des Boftillons im Schnellmarfer Holz bei Eckernförde. Herr 
Salljen- Flensburg hat in der „Heimat,“ Heft 12, 1901, einen kleinen Bericht über die | 
frühere Kugelgeftalt der Poſtwagen veröffentlicht. Zum Schluß wird berichtet, daß eine 
jolche Kugelpojt die im Jahre 1840 oder 1841 bei Edernförde ausgeraubte, die mit der 
Ermordung des Poſtillons ihr tragijches Ende fand, gemwejen jei. Nebenbei bemerkt Herr 
Calljen, daß der Mörder nicht befannt, noch wohin er gegangen ift. Wenn mir nicht eine | 
Unmwahrheit gejagt worden ijt (und das nehme ich nicht au), jo habe ich den Namen des | 
Mörders ſowie jeine jpätere Heimat erfahren. Ich ging im Frühjahr 1882 nach den Ver— 
einigten Staaten von Amerifa. Mein Ziel war Davenport-Fowa, jpäter Minden-Zoma. 
Bon Minden aus Hatte ich denn einmal die Gelegenheit, mit einem Freunde und Lands- 
manne über Land zu fahren, und zwar nad) dem vier deutjche Meilen entfernten Avoca. 
Auf diefer Fahrt zeigte mir mein Freund unterwegs eine hübjche und elegante Farm mit 
den Worten: „Weißt du auch, wer hier wohnt?“ Auf meine Verneinung diejer Frage 
jagte er: „Das iſt die Farm des Mörders, der den Poitillon im Schnellmarker Holz um— 
gebracht hat." Ich fragte darauf: „Lebt denn der noch?" „Nein, der ift tot. Sein Sohn 
hat jeßt die Farm." Ob der alte Mann fein Verbrechen auf dem Sterbebett eingeftanden 
und gebüßt, wußte auch mein Gewährsmann nicht zu jagen. Anzunehmen ift es; denn 
woher kommt jonjt jolches Gejpräh? Daß der Raubmörder damals jo glatt wegkam, ift 
wohl nicht zu verwundern. Ein überjeeiiches Telegraphenfabel eriftierte zu der Zeit noch 
nicht, ebenjowenig ein Auslieferungsvertrag zwiichen Dänemark und den Verein. Staaten. 

Bocdhorn bei Wanfendorf. Joh. Kummerfeld. 

5. Wann ift daS Dorf Seeth entjtanden? Aufſchluß über dieje Frage gibt Johann 
Andrian Bolten in jeinem Werke: „Bejchreibung und Nachrichten von der Landfchaft 
Stapelholm." 1777. Wir lefen ©. 233 ff.: „Seeth, oder, wie e3 vormals gemeiniglich 
gejchrieben worden, Zete oder Zethe, ift ein Dorf auf der Landitraße von Nordftapel nach 
Sriedrichjtadt, eine halbe Meile von Friedrichjtadt, und ebenjo weit von Süderftapel ent- 
fernt." — „Diejes Dorf joll das jüngste im Kirchſpiele (Süderftapel) und erſt damals an- 
gelegt jeyn, wie eine große Wafjerfluth die angränzenden Marjchländereien überſchwemmt 
und die St. Johannes-Gemeine zu Grunde gerichtet gehabt, und wie fich darauf die Flücht- } 
linge jelbigen Kirchipiels auf der nächſt gelegenen hohen Geeſt . . . angebauet und zur 
Siüpderftapeler Gemeine gewandt habe.“ . . . „Auf der meyerjchen Karte vom Südertheile 

. des alten Nordfriesiandes bis 1240 befindet fich auch daher fein Seeth.”... „Man merfet 
hier (nördl. dv. Seeth) .. .. Redeke, und ... Norder-Nedefe, oder, wie es jeßo ausgejprochen | 
wird, Rathjen, einen Diftrift Landes, worinn ſich mitten in der March ein Heiner Strich 
Geeſtlandes befindet, auf welhem vormals nicht allein verjchiedene Häufer, jondern auch 
eine ©. Johannen gewidmete Kirche gejtanden. Johann Meyer nennt dieje Kirche Redeke 
(auf oben erwähnter Karte); in den uns vorgefommenen Dokumenten aber heißt e3 immer 
©. Johanns-Gemeine. Zu diefer Gemeine, welche fich von der Norditapeler Hudering- 
denne bis an das Koldenbütteler Kirchjpiel erjtredte, haben unftreitig diejenigen Dörfer, 
Höfe und Häuſer gehöret, welche in den jegigen Seether und Drager Marjchländereyen 
geitanden. Johann Meyer jeget außer der Kirche Redeke auch einen Ort Alderby, ') und 
einen andern Millum, fait wo jetzo die Mildt if. Wann dieje Kirche und Orter ein- 
gegangen, läßt fi nicht genau bejtimmen. ine gemeine Sage will, daß es in einer 
großen Wafjerfluth geſchehen. . . . Eine im jchwabftedter Buche abgedrudte Urkunde von 
1470 jagt ausdrücdlich, dat de weldige Flot und Water je darut dreven. ... . Vielleicht ift 
es, wo nicht jchon eher, doch in der Waſſerfluth von 1300 gejchehen, weil nicht allein Seeth 
bereit3 im 15. Jahrhundert gejtanden und nad) Süderjtapel gehöret hat, jondern auch dieſe 
©. Sohannesfirhe in dem alten Verzeichniffe der Probſteyen und Kirchen von 1305 aus— 
gelafjen wird. . . . Sebo pflegt die Stelle diefer Kirche der Seether Kirchhof zu heißen.“ 

Mitgeteilt von Honnens-in Friedrichitadt. 

6. Anfrage. Kommt die Bezeichnung „Ettgrön” (Titel eines der neueften Bücher . 
von J. 9. Fehrs) für „Nachmahd“ auch im Dften Schleswig-Holfteing vor? Außer in der 
Itzehoer Gegend iſt das Wort auch in Dithmarſchen gebräuchlich. Höchſt wahrſcheinlich ift 
e3 ein dänischer Eindringling; denn das dänijche Wort lautet „Eftergrode” (vom Zeitwort 
groe, engl. to grow, wachjen) = Nachwuchs. Plattdänifh jagt man „Eddegro.“ Ahnlich 
Hingt es auch in Hollingitedt an der Treene. Das „Grön“ im plattdeutichen Worte 
beruht augenscheinlich auf Volfsetymologie. 

Flensburg. H. Hanſen. 

) Da, wo jetzt Fedders Hof liegt. 

Drugd von A. 3. Zenfen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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a des ecke zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
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13. Jahrgang. ⸗ 10. | — Ottober 1908. 

Ursprung und Gründung der Stadt Friedrichſtadt. 

Bon Baftor D. Sar in Friedrichitadt. 

Vortrag auf der Generalverfammlung unferes Vereins zu Friedrichjtadt 
am 21. Mai 1903. 

n der Reformationsgefhichte des 16. Jahrhunderts Haben auch die Nieder- 
(ande eine bedeutende Nolle gejpielt. Die von Luther Hervorgerufene Be- 
wegung fand dort einen wohl bereiteten Boden, und die erjten Märtyrer 

des Proteftantismus find Niederländer gewejen, jowie auch der Apoftel der „neuen 
Lehre” in Schleswig-Holftein, der in Heide ermordete Hendrif van Zutphen, ein 
Holländer war. 

Bekanntlich unterfcheidet man im PBroteftantismug drei Hauptrichtungen: Die 
{utherifche, die anabaptiftifche und die ſchweizeriſche. Die Urheber der lebteren, 
Zwingli und Ralvin, wurden die Väter der reformierten Kirche. 

Weniger bekannt iſt, daß auch in den Niederlanden ſelbſt ſchon im ſpäten 
Mittelalter fromme Männer ſich bemühten, die Kirche zu der reinen Lehre des 

Evangeliums zurückzuführen und ſie von allen heidniſchen und abergläubiſchen 

Vorſtellungen zu reinigen. Und wenn auch im 16. Jahrhundert dieſe echt nieder— 
ländiſche Reformation von ausländiſchen Geiſtesſtrömungen überflügelt wurde, fo 
hat ſie ihre Kraft doch nicht ganz eingebüßt. Im Laufe des Krieges mit Spanien 
iſt die Majorität der holländiſchen Proteſtanten allmählich reformiert geworden, 
nirgends, vielleicht mit Ausnahme von Schottland, hat der Kalvinismus allen 

Hußerungen des Volkslebens in dem Maße fein eigentümliches Gepräge verliehen, 
wie gerade in Holland. Achtung vor dem Kalvinismus! Cr Hat Holland frei 
und groß gemacht, durch ihn wurde aus jeden Manne ein Held. Seine demo- 
fratifche Kirchenverfaſſung, feine ftrenge Moral und harte Zucht haben es ermög- 
(icht, daß das Heine Holland aus dem Kampfe mit dem mächtigiten Monarchen 
der Welt, in deffen Staaten die Sonne nicht unterging, fiegreich hervorging. 
Aber es gibt fein Licht ohne Schatten. Diefer Kalvinismus hatte die Glaubens— 
fraft und den feurigen Eifer der altteftamentlichen Propheten, aber auch ihren 
Fanatismus und ihre Unduldſamkeit gegen Andersgläubige. Wie einft Elias 
fämpften die Männer Kalvins gegen alle Baalspriefter für die Majeſtät des 
Herrn. In der Tat, ihre Neligion war mehr jüdiſch als chriftlich, und es kann 
uns nicht wundern, daß die Reaktion nicht ausbliedb. Wie gejagt, war die alt- 
niederländische Richtung nicht geftorben. So lange der Krieg die Anjtrengung 
aller Kräfte forderte, merfte man nicht viel von einer Meinungsverjchiedenheit, 

alle kämpften einträchtig gegen den mächtigen Feind; aber faum war 1609 ein 
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Waffenftillftand mit Spanien gejchloffen, fo fing der unglückſelige Bruderftreit 
an. Wer von der Falvinischen Dogmatik auch im geringsten abwich, Hatte viel zu 
leiden, und gegen dieſen Befenntniszwang erhoben nun viele Mitglieder der re- 
formierten Landesfirhe einen lebhaften PBroteft. Sie fagten: „Dafür haben wir! 
doch nicht jo bfutig gegen päpftlichen Glanbenszwang gefämpft, daß wir jebt das! 
Joch Kalvins uns auf die Schultern legen ließen.“ Frei wollten fie fein von 
allem Buchſtabendienſt. In einer Bittfchrift an die Regierung befchwerten fie fich, 
und nach dieſer Bittjchrift oder Nemonftranz wurden fie Remonftranten genannt. 
Sie waren die Träger des alten niederländifchen Geiftes, des Geiftes der Freiheit. 
Nicht die Meinungsverjchiedenheit über das Dogma der Prädeftination war die 
Urſache der Wirren; dag war ‚bloß eine Veranlaffung, die Urjache lag tiefer. 
Die Kalvinifchen wollten den religiöfen Glauben in beftimmten Säßen, in einem’ 
Bekenntnis feitgelegt haben und dieſes Bekenntnis für alle Mitglieder der Kirche 
verbindlich erflären. Nach den NRemonftranten war nicht die Lehre, jondern das 
Leben entjcheidend für den Wert eines Menschen, und follte überhaupt von einem 
Bekenntnis die Rede fein, dann follte dasfelbe zu jeder Zeit, den jedesmaligen 

Anſchauungen und Verhältniffen gemäß, revidierbar fein. Nicht eines Menſchen 
Wort, jei es auch des frömmſten und gelehrteften Menfchen, fondern allein Gottes 
Wort ſollte maßgebend fein für die Gewiffen. Die Kirchlich-Ziberalen haben den 
Kampf verloren. Auf der Synode in Dordreht 1618—19, wo die meiften aus— 
ländiſchen reformierten Kirchen vertreten waren, wurde die Lehre der Nemonftranten 
verurteilt. Mehr als 200 Baftoren wurden ihres Amtes enthoben und, eg fei 
denn, Daß fie jchriftlih und eidlich verfprachen, nicht mehr. zu predigen, des 
Landes verwiejen. Wer es dennoch wagte, ins Land zu fommen, um die zer 
Itreuten Gemeinden zu jfammeln und zu erbauen, wurde zu lebenslänglicher Ge- 
fängnisstrafe verurteilt. 

Im Auslande, in der Stadt Antwerpen, haben die Remonftranten fich ala 
eine eigne Kirchengemeinfchaft Eonftituiert,; fie wählten ein Direktorium und ver- 
juchten Berbindungen anzufniüpfen mit den treu gebliebenen Gemeinden in Holland. 
Sn Belgien, das damals noch ſpaniſch war, fonnten fie aber nicht lange bleiben, 
weil 1621 der Waffenftillftand mit Spanien ablief. So fam e8, daß fie von 
verschiedenen Seiten Einladungen empfingen, ſich anderswo niederzulaffen. Guftav 
Adolf von Schweden [ud fie nad) feiner neugebauten Stadt Gotenburg, der König 
von Dänemark bot ihneu Neligivnsfreiheit in Glückſtadt und Stade an. Wirklich 
haben fi in Ddiefen Städten Nemonftranten aufgehalten, aber e8 waren feine 
dauerhaften Anſiedlungen. Allein in Friedrichjtadt haben fie etwas Bleibendes 
zuftande gebracht. 

Im damaligen Holftein wohnte ein angejehener Holländer, Johan de Haen, 
früher Anwalt der Stadt Haarlem, aber als Anhänger der alten remonftranten- 
freundlichen Negierung des Landes verwiefen. Er begab ſich nach Holftein und 
wurde Nat des Herzogs Friedrich III. der ihm das Schloß zu Tönning zur DVer- 
fügung ſtellte. Wahrjcheinlich Hat er den Herzog auf die Nemonftranten auf 
merkſam gemacht und den Pla gewählt, wo jpäter Friedrichjtadt gebaut wurde. 
Im übrigen haben die Direktoren der Brüderjchaft diefe ausländischen Anfiedlungen 
nicht gefördert, weil fie fürchteten, daß viele in Holland dadurch den Mut ver- 
fieren und den Kampf aufgeben würden. Sie ermahnten ihre Freunde fort- 
während, doch nicht zu verzagen und geduldig befjere Zeiten abzuwarten. Offenbar 
hatten fie nur wenig Vertrauen zu der Sache, und dennoch wollten fie dem 
großen Wohlwollen des Herzogs gegenüber nicht undanfbar fein und befchlofjen, 
zwei Abgeordnete hierher zu ſchicken, obgleich die Neife damals fehr koſtſpielig 
war und ihre Kriegskaſſe feine große Ausgabe geftattete. Die beiden Herren 
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wurden vom Herzog fehr freundlich empfangen, troßdem feine ftrenggläubige Mutter 
‚im Bunde mit den Hofpredigern feinen Plänen nicht günftig gefinnt war. Die 
‚Abgeordneten bedangen fich ihrerfeitS beim Herzog aus, daß die eventuell zu 
erbauende Stadt eine Zuflucht fein follte für alle möglichen Konfeſſionen, die 
anderswo nicht geduldet wurden. Obgleich er diejes jchließlich zugab, hat es 
fange gedauert, ehe er ſich entfchließen fonnte, die Mennoniten zuzulafjen. 

| Aus der ganzen Sache wäre wahrjcheinlich nicht geworden, weun nicht 
außer den, Natsheren de Haen noch ein anderer ſich ganz energijch dafür 
verwendet hätte. Das Oktroi oder Privilegium zum Bau einer Stadt datierte 
vom September 1619, und ein Jahr ſpäter Hatten die Nemonftranten noch nichts 
getan. Aber nun faßte Willem van den Hove, Freiherr van Wedde, Weſterwolde, 
Bellinfwolde und Blijham die Sache kräftig an und gelangte troß der größten 
Schwierigkeiten and Ziel. Auf feine Bitte verlieh der Herzog am 31. Oftober 
1620 ein neues Dftroi, wobei noch günstigere Bedingungen gejtellt wurden. So 
wurde die erforderliche Zahl der erjten Stadträte vermindert, der Fürjt erklärte 
fich bereit, zu der Herftellung öffentlicher Bauwerke unentgeltlich Holz zu geben 
und nötigenfalls für die Handwerker 100 Häuschen bauen zu lafjfen. Weiter 
wurden zwei freie Sahrmärkte und ein Wochenmarkt bewilligt uſw. 

1621 fand die ſchon erwähnte Reiſe der beiden Abgeordneten ftatt; aber van 
den Hove handelte ganz unabhängig vom Direktorium, er arbeitete inmerfort, 
reifte zwifchen Holftein und Holland Hin und her und verjuchte, die Leute zu über- 
reden, fich in der neuen Stadt niederzulafien. Da er trogdem nicht viel erreichte, 
ließ er auf eigne Koften einige Handwerker aus Holland fommen, und am 24. Sep- 
tember 1621 wurde der erjte Stein zum erjten Haufe gelegt. Es gejchah Dies 
an der Ede von Fürftenburgwall und Binnenhafen, da, wo jebt Herr Dofe wohnt. 
Die Stadt wurde nach dem Herzog Friedrichitadt genannt. Nach Bolten (Be: 
Ichreibung der Landichaft Stapelholm) gehörte das Territorium, auf welchem 
Friedrichjtadt gebaut ift, ehemals zum Drager Spätjen oder zum Drager Anteil 
de3 durch Abdeichung der Treene 1570 gewonnenen Herrenkooges. „Ehe Eyder- 
jtedt Tandfeft ward, war hier eine jandjchteferichte etivas erhöhte Gegend, welche 
Seebüll oder Sehebüll hieß.” 

Früher mündete die Treene weiter nach Weiten in die Eider, da, wo jeßt 

der Frefenfoog ift. Die Verbindung zwifchen Eider und Treene wurde mittels 
zweier Kanäle hergeftellt und an der Eider eine Foftfpielige Schleufe von Klinkern' 
erbaut, welche aber 1630 von Wafjer zerrifien und durch zwei hölzerne Schleufen 
erjegt wurde. Die Klinker find fpäter für den Turm der lutherischen Kirche verwandt. 

Innerhalb des Vierecks, das durch Eider, Treene und die beiden Kanäle 
begrenzt war, wurde die Stadt gebaut. Im Oktroi wurde den NRemonftranten 
die Verwaltung der Stadt übertragen unter der Bedingung, daß fie in feinem 
anderen Ort des Landes predigten und die Lutheraner neben jich duldeten. Die 

Berwaltung war nach holländiihem Mufter eingerichtet. — Neben den Bürger- 
meiftern, Schöffen und NRäten hatte man noch einen Statthalter, den Vertreter 
des Herzogs. Der erſte und zugleich der letzte Statthalter war Adolf van der 
Wael, Herr van Moeröbergen. Nach ihm wurde dies Amt aufgehoben. — Die 
Tochter des Statthalters legte 1624 den erften Stein für den Bau der Kirche. 

Sowohl der Herzog wie die Gründer hegten große Hoffnungen von der Ent- 
wielung der Stadt, ja, man träumte fogar davon, Hamburg zu überflügeln. 
Rührend ift die Liebe, mit der Friedrich fich bemühte, die Anterefjen feiner Stadt 
zu fürdern. Im Oktroi ift fogar die Nede von einer Münze, und 1622, ja, 
noch) 1640 plante er die Gründung einer Hochſchule oder Schola illustris. Er 
ſchloß einen Vertrag mit Spanien behufs freier Fahrt der Friedrichjtädter Schiffe 
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nach den fpanifchen Häfen, und für einen derartigen Zwed fandte er einen Bevoll- 
mächtigten nach Algier. Die befannte geheimnisvolle Gejandtichaft nach Berfien 

‚wegen des Seidenhandels hatte allerdings ein unglücliches Ende; aber wenn der 
Berfuch gelungen wäre, jo hätte zweifelsohne Friedrichſtadt den meisten Vorteil 
davon gehabt. Daß troß alledem unjer Städtchen jo unbedeutend geblieben ift, 
hatte feinen Grund darin, daß es durch Kriegsfalamitäten ſchrecklich gelitten hat 
und daß mehrere Gründer, und ziwar von den vermögenderen, ſchon nach einigen 
Sahren die junge Stadt wieder verließen, weil die Verfolgungen in Holland all 
mählich aufhörten. 

Mit dem Bau ging es fehr langſam; in einem Schreiben von Mai 1623 
heißt Friedrichitadt noch die Stadt von 25 Häufern. Erſt im folgenden Jahre 
war die Stadt ſoweit fertig, daß die Straßen ihre Namen erhalten fonnten. 
1633 befam fie ihr Stadtrecht, das in holländifcher Sprache in Duartformat ge- 

druckt wurde unter dem Titel: »Poliey Gerichtsordeninghe ende Stadtsrecht.« Es 
war nach dem holländischen Nechte verfaßt von Marcus Gualterus, Stadtjefretär, 
früher Rektor des Gymnaſiums in Kampen in Holland. 

Der Ruhm und Stolz Friedrichjtadts ift feine Neligionzfreiheit. Es ift in 
der Beziehung eine remonftrantifche Stadt geblieben big auf den heutigen Tag, 
und daher meinte ich etwas ausführlicher über den Nemonftrantismus fprechen zu 

müffen. Sn einer Zeit, wo in jedem Lande nur eine Kirche geduldet wurde, 
einerlei, ob fatholisch oder Yutherifch oder reformiert, Tebten hier an der Eider 
die Befenner verjchiedener Anschauungen friedlich neben einander. Schon gleich) 
nach der Gründung ließen fich hier Mennoniten nieder; einige famen aus Holland, 
die meiften aber aus Eiderftedt, wo fie nur geduldet nnd dann und wann gar | 
verfolgt wurden, jo daß der vemonftrantiiche Zufluchtsort ihnen recht willkommen 
war. Damals gab es hier drei verfchiedene Mennonitengemeinden. Cine Hatte 
ihr Predigthaus (»Vermaning«) an der Ede von Prinzen: und Mittelgrabenitraße, 
da, wo jebt Witwe Levens wohnt, die zweite in der Weftermarftitraße und die 
dritte am Mittelburgwall, wo die Mennoniten jegt noch ihre Kirche haben. Das 
Ihöne Haus vor der Kirche, jegt ein Kohlenſchuppen, gewöhnlich die Münze ge 
nannt, war ursprünglich das Haus des fchon erwähnten Statthalter Adolf van de 
Wael. Leider ift es arg verwahrloft, und es wäre zu wünjchen, daß die Behörden 
fih darüber erbarmten. Im Giebel ift das Familienwappen des Herrn van de 
Wael angebracht mit der bezeichnenden Inſchrift: Omne solum viro forti patria, 
d. h., ein ftarfer Mann findet überall fein Vaterland. Da, wo jegt die Menno— 
nitenfirche ift, war früher der Empfangsfaal, in welchem die Witme des Herrn 
van de Wael den Lutheranern erlaubte, ihre Gottesdienste abzuhalten, folange fie 
noch fein eignes Gotteshaus hatten. 1625 murde auch den Mennoniten vom 
Herzog ein Privilegium erteilt zwecks freier Übung ihrer Religion, unter der 
Bedingung aber, daß bei Mifchehen zwifchen Mennoniten und Lutheranern Die 
Kinder lutherifch getauft und erzogen werden mußten. Die drei Gemeinden ver 
Sünger Mennos vereinigten fich im Jahre 1708, damals zählten fie 500 Seelen. 

Zutheraner waren hier im Anfang nur wenige Für Mitglieder der Staats— 
fire durfte e8 nur wenig Anziehendes haben, ſich in einer remonftrantischen 
Stadt mit einer remonftrantifchen Verwaltung niederzulaffen. Erſt 1649 befamen 
fie eine eigne Kirche. Auch wurden fie eine Zeitlang von den Nemonftranten 
unterftüßt. Dieſe hatten 1632 ein Gefuch der Lutheraner um eine Beihülfe aus 
der ftädtifchen Kafje zur Verbefferung des Gehalts ihres Geistlichen ablehnen müſſen, 

erjtend, wegen der Not der Kafje, und zweitens — jo lautet das Protokoll —, 

„weil diejenigen, die jchuldig find, andere in der Übung ihrer Religion zu ver: 
tragen, deswegen noch nicht ſchuldig find, ihre Geiftlichen zu unterhalten.“ Und 
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als auch der Herzog darauf drängte, befchloffen alle acht Natsherren, jolange fie 
in der Verwaltung wären, den futherifchen Brüdern 100 Mark aus eigner Tafche 

zu bemwilligen. Später wurde die Stadt allmählich aus dem —— Lande 
mit Lutheranern bevölkert. Im 18. Jahrhundert waren nach einer Verfügung 
von Herzog Friedrich IV. von den acht Räten vier lutheriſch, zwei mennonit und 
zwei remonſtrant. 

Die Katholiken bekamen 1625 Erlaubnis, ſich hier niederzulaſſen und ihren 
Gottesdienſt zu üben. Sie ſind jedoch nie ſehr zahlreich geweſen; 100 war das 
Maximum. 

Was die Juden anbelangt, fo wandten ſich 1649 einige dieſer Konfeſſion 
an den Magiftrat mit der Bitte um freie NeligiorBübung. Der Magiftrat unter- 
breitete dieſes Gefuch dem Herzog, welcher aber ablehnte. Dennoch find die Juden 
auch ohne Erlaubnis des Herzogs 4 Sriedrichitadt geblieben, und als 1677 

Moſes Marr Levi den Magijtrat bat, ihm gegen den üblichen Preis ein Eleines 
Grundſtück an der Treene an der nord then Ede der Stadt zu einem Be- 
gräbnisplag zu überlafjen, jo wurde ihm dies bewilligt. Ihre Synagoge befam 
die Gemeinde erit im 19. Jahrhundert; — dahin hat ſie ſich „mit einem Hinter— 
teil eines Hauſes“ behelfen müſſen. 

Eine Sekte iſt aber nie in Friedrichſtadt zugelaſſen worden: die Polniſchen 

Brüder oder Sozinianer. Sie verwarfen die Lehre von der Dreieinigkeit, und 
und das war damals eine zu ſchreckliche Ketzerei. Als einige dieſer unglücklichen 
Leute, die überall verfolgt und verjagt wurden, ſich in Friedrichſtadt meldeten, 
wurden ſie freundlich aufgenommen, auch wurde ihnen freie Religionsübung ge— 
ftattet. Aber der Sohn Friedrichs III., Herzog Chriſtian Albrecht, verbot ſolches, 
und der Magiftrat befam den fürftlichen Befehl, fie die Stadt räumen zu laſſen. 
Die Friedrichftädter jträubten fi dagegen, aber vergebens, der Befehl wurde 

wiederholt, und fo jah man ſich gezwungen, den Sozinianern die Stadt zu 

. verbieten. 
Koch eine jiebente Sekte hat es bier gegeben, nämlich die Duäfer. Im 

Gegenſatz zu den Sozinianern, die meiltens jeher wohlhabende, angejehene und 
gelehrte Leute waren, waren die Quäker Männer aus dem Volke, jonderbare, 

wunderliche Chriften; aber fie zeichneten fih Durch eine innige Frömmigkeit aus, 
und ihr Glaubensmut war unerjchütterlich. Ste hatten weder Geistliche noch Zere- 
monien, jeden duzten fie und nannten fie „Freund,“ einerlei, ob er König oder 

Bettler war. Auch fie mußten einem fürftlichen Mandat zufolge fofort die Stadt 
verlaſſen; aber fte hatten mehr Glück als die PVolnifchen Brüder, wenigftens 
haben fie eine Gemeinde gebildet, die noch am Ende des 18. Jahrhunderts eriftierte 

und in der Weſterhafenſtraße ihre Verſammlungen abhielt. Der Ur- Großvater 

des hieſigen Bäckermeiſters Jebens war der letzte Duäfer. 
Sch Habe mich Kurz faſſen müſſen, aber nach dieſen Ausführungen ift es 

fiherlih Ahnen wie mir eins der merkwürdigſten Creignifje der Gejchichte, dieſe 

Gründung von Friedrichitadt. Viel von ihrem holländischen Charakter, von ihrer 
früheren Eigentümfichfeit hat fie a rs nach dem, verhängnisvollen Jahre 1850 
eingebüßt. Aber fie Hat eine jchöne Vergangenheit, dieſe Stadt des Friedens und 
der Freiheit. —— haben in ihr ein Vorbild einer chriſtlichen Geſellſchaft 
geben wollen, in der Freiheit und a die Bekenner verjchiedener Kon— 
felfionen vereinigten, beinahe zwei Kahrhunderte, bevor man in der Ehriftenheit 
an. die Möglichkeit eines jolchen Zuſam menlebens glaubte. 

4 



Rinder. 

Die Dithmarſcher Bucht. 

Bon %. Kinder in Plön. 

Zwiſchen der Elb- und Eidermündung dehnt ſich am Holfteinifchen Ufer die 
> Dithmarjcher Bucht aus, ein Meerbufen, der im Laufe der jüngiten Zeit 

durch die im Norden und Süden dem Meere entrifjenen, eingedeichten Köge ge- 
bildet iſt. Auf der nördlichen vorgefchobenen Landſpitze Liegt der Badeort Büſum, 
ehemals eine Inſel, die um das Jahr 1600 Tandfeft gemacht wurde. Im Süden 
lagert fich die über 9 km lange Halbinfel Diekfand vor die Bucht. Dieſer frucht- 
bare Sand wurde im Jahre 1854 durch 1500 Arbeiter mit einem Roftenaufwande 
von 820488 2? 91 B dän. Neichsm., jegt gleich 1846098  deutjcher Reichs— 
währung, eingedeicht und erhielt nach dem dänischen Könige Friedrich den Namen 
Friedrich VII. Koog. Nach der PBarzellierung brachte der Koog, defjen Parzellen 
an die Meiftbietenden verkauft wurden, eine Gefamteinnahme von 988069 a 
oder 2223155 M deutscher Neichswährung. Der Durchfchnittspreis des dith— 
marscher Morgens (— 600 INuten zu 256 IFuß) ftellte ſich auf 550 a. Seit 
1854 find noch zwei Köge an dieſen Koog angefchloffen: ein Sommerfoog und 
der Kaiferin Angufte Victoria-Koog, welcher 1901 fertiggeftellt wurde. !) 

Bon der Spige des Friedrich3foogs hat ſich nach Nordweit wiederum ein 
zufammenhängendes Watt in einer Ausdehnung von etwa 16 km gebildet, be- 
itehend aus den ehemaligen Inſeln Buſchſand, Polln und Riſchen, als Ganzes 
jet Trifchen genannt. Ein Teil der Strede (bereit3 mehr als 7 Tikm) liegt 
über der orodinären Flut, wird nicht mehr vom Wafjer überſchwemmt. Eine Dünen- 
fette, die ftellenmweife die Höhe von reichlich 4 m erreicht und mit Strandhafer, 
Strandweizen und Sandriedgras bewachlen ift, fchügt gegen Hochfluten. Viele 
Hektar diejes3 neuen Sandes find ſchon mit dem Dueller, der eriten dauernden 
Pflanze der troden gewordenen Watten, und mit nußbaren Gräfern bewachjen. 
Zahlloſe Möwen, Seejchwalben, Aufternfilcher, Strandläufer niften hier in den 
Diünentälern und führen zur Ehbezeit ihre flügge Brut auf die reichliche Nahrung 
bietenden Watten. Seehunde erflettern die abjchüffigen Ränder, um die warmen 
Strahlen der Sonne auf fih einwirken zu laſſen. Das Watt fieht zur Ebbezeit 
aus wie eine genarbte Schweinslederhaut. Es iſt bedeckt von Kleinen Erdhäufchen, 
ähnlich denjenigen, welche die Negenwürmer nach einem Negen im Garten oder 
auf dem Acker hervorbringen. Sie rühren her von langen weißen Würmern, die 
aus dem Watt hervorfommen, wenn dasjelbe nur noch mit einer wenige Zentimeter 
hohen Waſſerſchicht bedeckt ift. Nach oberflächlicher Berechnung müſſen taufende 
von Zentnern Fleiſchnahrung im Watt liegen. 

Sm Sommer 1897 Tieß die Staatsregierung auf Triſchen eine mit hohem 
Ringwall umgebene Biehtränfe, die Süßwaſſer fammelt, errichten und innerhalb 
der Umwallung ein Schäferhaus erbauen. Alsbald fand ſich dann and ein Pächter, 
der das nene Land durch Nindvieh und Schafe, die vom Friedrichskoog angetrieben 
wurden, beweidete. Im Jahre 1900 üpberjchüttete zwar der Sturm einen Teil 
der grünen Flächen mit Sand, aber bald brachen die Gräfer durch den Sand 
wieder hindurch. Trifchen diente 1902 wieder als Schafweide. 

Auf dem nordweitlichen Ende der Bank, das aus Glimmerjand beiteht, erhebt 
fih die Nettungsbafe, ein aus Starken Balken gezimmerter hoher Turm, der mit 
einen hölzernen Bretterhäuschen verjehen ift. Sn dem Häuschen befinden fich 
eine De mit Trinfwafjer, eine Kiſte mit Zwieback und eine blaue Not: 

' An der jchleswig-holfteinischen Weftfüfte find in den legten 50 Jahren mehr als 
16000 ha Land der See abgewonnen. 



Die. Dithmarjcher Bucht. 223 

flagge. Dort fünnen Schiffbrüchige, deren Schiff der Sturm auf den Bänfen zer- 
Ihellt Hat, Zuflucht juchen und finden. 

Eine zweite Nettungsbate fteht auf Blauortjand, der fich im Norden der Bucht 
bis an das Meer erſtreckt. Es ift zu erwarten, daß im Laufe der Zeit diefe Sand 
bänfe fich immer weiter ausdehnen und die Einfahrt in die Bucht verengern werden. 

Die ordinäre Flut bedeckt die Watten mit einer 1 bi8 2 m hohen Wafjer- 
ſchicht. Bei dem Eintreten der Ebbe fieht man von Feitlande her eine Watt- 
fläche fi an die andere aus dem Waſſer emportauchend anjchließen. Durch das 
Watt führen von der Küfte auslaufende tiefe Rinnen, Briele und Piepen genannt, 
den Ebbeitrom zum Meere. (Biepen find Waſſerausgüſſe; Piep-Wall iſt ein 
fünftlich ausgegrabener Wafjerausguß auf dem Marjchader.) 

Sn die Dithmarſcher Bucht führen das überfchüffige Regenwaſſer aus den 
Marſchkögen die Schleufen bei Büſum, Warwerort, Wöhrden, Meldorf (die Miele) 
und Barlt. Jede diejer DOrtichaften hat einen Hafen, der durch das Schleufen- 
waſſer gejpült und oifengehalten wird. Draußen in der Bucht vereinigen fich die 
Hafenpriele zu zwei Hauptausgüffen, die Norder- und die Süder-Piep. An feinem 
äußerjten Rande fällt das Watt ungefähr 14 m tief nach der See ab. Hier ſchäumt 

die Brandung, und der Schiffer jagt, daß dort das Wafler brenne. 
Für den Schiffer, der die Hafenorte bejuchen will oder durch Sturm aus 

jeiner Neiferichtung verichlagen wird, find die Watten gefährliche Untiefen. Schon 
manches Schiff ift auf ihnen feitgeraten und in furzer Zeit dann von den Wellen 
zerichlagen. Wrackſtücke Liegen fait immer in der Bucht. Zur Zeit ſteckt bei 
Blauortfand der Rumpf eines Schiffes, das den Namen „Die Perle‘ führte, 
im Schlid, allüberall mit Miesmufcheln bededt. 

Sm Mittelalter galt das antreibende Gut der verunglüdten Seefahrer den 
Uferbewohnern al3 ein berechtigter Gewinn, und es wird gejagt, daß die Geilt- 
lichen der Küftenorte in das Klirchengebet den Sab einzuflechten gewohnt waren: 
„Gott ſegne unferen Strand.” Während der dithmarfishen Unabhängigkeit war 
das Strandreht im Beſitze weniger Familien des VBogtemannengejchlehte. Schon 
im 13. Sahrhundert jchloß die Stadt Hamburg über die Ausübung jenes Strand- 
rechts Verträge mit den Dithmarjchern. Überfchreitungen der Vereinbarungen oder 
auseinandergehende Auslegungen der Berträge blieben nicht aus und führten zu 
bfutigen Fehden, ſogar zum Interdikt und zum Kirchenbann, welche Strafen der 
Erzbifchof von Bremen und der Hamburger Dompropit verhängten. Nach der 
Eroberung Dithmarſchens ging das Strandrecht oder der Seefund auf die Landes- 
herren über und wurde gejeglich geregelt. 

Für die Sicherheit der Seefahrer im Wattenmeer der ganzen Weſtküſte wurde 
durch Auslegung von Seezeichen geſorgt. Während früher der hohe Meldorfer 
Kirchturm auf dithmarfcher Seite fast allein den die Elbmündung paflierenden 
Schiffen als Nichtzeichen diente, begann man, das Fahrwafler durch Tonnen zu 
markieren. In Huſum lag bereit8 um die Mitte des 16. Jahrhunderts dag 
Zonnen- und Bakenweſen in den Händen ziveier Tonnenmeilter, die aus den 
Schiffern des Ortes gewählt, um St. Petri (22. Februar) Tonnen und Baken 
auslegten und acht Tage nach) Martini wieder einholten. Zur Dedfung der Un- 
foften ward von den Sciffern ein Zoll erhoben und die Abrechnung alljährlich 
vor den Alterleuten der Schiffergilde abgelegt. !) 

In Büſum ift ein Tonnenleger von der Staatsregierung mit der Auslegung 
und Überwachung der Seezeichen beauftragt, dem ein fr diefen Zweck eingerichtetes 
m a epgung ſteht. 

IM. Voß, Die Innungen und Zünfte Huſums. 1896. 
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Soweit al3 das hohe Watt reicht, ift an der Seite des Fahrwaſſers eine 
lange Reihe von Birkenſtämmen, an deren Spiten Neifigbündel befeitigt find, er- 
richtet. Die Stangen heißen Baken. Auf tieferem Waffer, dort, wo für die 
Stangen fein Grund mehr gefunden werden kann, find Seetonnen zur Markierung 
der Fahrrinne angebracht. Ehemals waren das hölzerne, mit ftarfen eifernen 
Reifen bejchlagene tonnenförmige Hohlkörper, jeßt aber find es Hohlgefäße aus 
Eijenblech von verjchiedener Geftalt, bald roter, bald ſchwarzer Farbe. Man unter- 
ſcheidet Bojen und Keſſel. Erftere haben Walzenform, letztere Keffelform. Die 
Kefjel tragen aufgerichtete lange Holzftangen (Bafentonnen), die an der Spite mit 
Korbkugeln behängt find. Bei einigen wird die hölzerne Stange noch durch Holz— 
bügel ſtärker befejtigt (Bügelfefje). Obwohl alle zur näheren Bezeichnung Nummern 
tragen, jo haben die Schiffer doch den wichtigeren Keſſeln noch befondere Namen 
gegeben, 3. B. Bique AB, Schiviegermutter ufm. 

Dieje ſchwimmenden Seezeichen werden mit Starken eifernen Ketten an ſchweren 
Steinen verankert. Neuerdings verwendet man anftatt der Steine große aus Zement 
gegofjene, mit Eijenftücden gefüllte Blöde, die ein Gewicht 2—3000 Pfund erhalten. 

Die Aufgabe des Tonnenlegers iſt es, im Frühjahr die Sommerfeezeichen 
und im Herbit die Winterjeezeichen an ihre auf den Seekarten feitgelegten Pläße 
zu bringen und in gutem Stande zu erhalten. Im Kriege werden erforderlichen 
Falles jämtliche Seezeichen eingezogen, und Fein feindliches Schiff würde es dann 
wagen, ſich in das Wattenmeer hineinzubegeben. 

. Bei Nacht dient den in die Bucht einlaufenden Schiffen das Büſumer Leucht- 
feuer, eine einfache Laterne mit Petroleumlicht auf dem Deiche, als Nichtzeichen. 

Bor zwei Jahren hat der Ingenieur Mar Gehre aus Rath bei Düfjeldorf 
probeweiſe einen eijernen 25 m hohen Leuchtturm bei Büſum aufgeftellt, deſſen 
elektrifches Licht durch einen von ihm erfundenen Windmotor erzeugt wird und 
bis zu 15 Seemeilen weit fichtbar if. Man kann übrigens in der Bucht auch 
die Zeuchtfener bei Cughaven und Neuwerk mit unbewaffneten Augen wahrnehmen. 

Der Nullpunkt des Büfumer Pegels Yiegt 1,94 m unter N. N. Die ordinäre 
Flut fteigt bis zu 3,14 m. Spring. und Sturmfluten aber erreichen eine weit 
größere Höhe. 

Zum Schube des Ufers ift eine große Stredfe der Bucht (von Wartverort 
bi3 nach Stinteck) mit Steinblöden, die aus der Dftfee hergebracht find, befeitigt. 
Bor einigen Jahren ereignete es fich, daß ein mit 600 Betroleumfäffern beladenes 
Schiff in dunfler Nacht durch einen Nordweftfturm in die Büſumer Bucht hinein 
verfchlagen und, ohne auf den Watten aufzuftoßen, bei Büſum über jenen Stein- 
wall an den Deich gejchleudert wurde. Es war nur wenig beichädigt. Ein Unter- 
nehmer aus Itzehoe brachte es, nachdem die Ladung herausgenommen war, wieder 
zu Waſſer. 

Bon der Gejellfchaft zur Nettung Schiffbrüchiger ift bei Büfum fchon vor 
mehr als 30 Jahren eine Nettungsftation errichtet und dort ein Nettungsboot 
ftatoniert. Die braven Büſumer Fischer haben mit eigener Lebensgefahr fchon 
manchen Seemann, der draußen auf den Sanden den Tod vor Augen fah, an 
dag fihere Land gebracht. ') Aber nicht allen Schiffbrüchigen Hat Rettung werden 
fönnen. Auf dem Büſumer Friedhofe erzählen die Gräber der Fremden und Un- 
befannten von des Seemannes Not und Tod. 

') Seit dem Jahre 1868 find durch die Büſumer Station 46 Seeleute gerettet worden. 
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Ein Lied von Schlesiwig-Holftein aus dem Jahre 1546. 
Bon J. H. Löhmann in Flensburg. 

De umſtehende Lied iſt eine getreue Abſchrift von dem Druckexemplar, das 
* mir der Bapierfabrifant Herr Heinrich Walther übergab, es würde mich als 

alten Kampfgenoſſen intereffieren. Sch nehme an, daß es auch für weitere Kreiſe 
von Intereſſe ift, durch das, was e3 bringt und was es nicht bringt, und durch 
die mutmaßliche Gejchichte de8 Eremplars. Ich fehe ab von dem Ddichterifchen und 
mufifalifchen Wert dieſes Liedes, frage bloß: Bringt es die damalige Stimmung, 
den Pulsſchlag unfers Schleswig - hoffteinischen Volksſtammes? Republikaniſcher Geiſt 
atmet darin; fich feiner Kraft bewußt, joll das Volk feinen Herzog jtürzen.” Es 
erinnert an die republifanischen Scharen unter der Führung Struves und Hedjchers 
in Baden. Das war nicht die Stimmung unjers Volks. Wohl war e3 fich feiner 
Kraft bewußt, es fürchtete den Dänen nicht, aber es haßte ihn, weil er es ver- 
gewaltigen wollte; jein gutes Necht, das alt verbriefte und feierlich befiegelte, wollte 
e3 verteidigen. Auf Feten fang es, in großen Verſammlungen redete es von feinen 
Necht. Das Bewußtſein feines Nechts war jo ftarf, daß es der Verbote der Re— 
gierung zu Schleswig nicht achtete und große Verſammlungen hielt, in Neumünfter, 
in Nortorf, in letzterem Orte gar, als Dragoner anrüdten, — zum Angriff kam 
e3 nicht, der Xofomotivführer, der von Neumünster kam, Tenfte feinen Zug recht: 

zeitig zwijchen Volk und Dragoner, gewiß zur gegenfeitigen Freude. Sein gutes 
Recht wollte es unter rechtlicher Form mit Gut und Blut verteidigen. Als daher 
die Eiderdänen im Frühjahr 1848 in aller Form das verbriefte Recht der Herzog- 
tümer. brachen und Schleswig in Dänemark einverleibten und infolge deſſen eine 
provijorische Regierung in Kiel fich bildete, die unter Wahrung des Rechts ſowohl 
der Herzogtümer als ihres Herzogs, der zugleich dänifcher König war, jo lange 
die Herzogtümer leiten wollte, bis der König fich von dem Einfluß der -eider- 
dänischen Partei befreit habe, — da jubelte das fchleswig - holfteinifche Volk der 
Negierung zu, denn fie Gejtand aus Männern, die durch jahrelange Tätigkeit ſich 
das Vertrauen de3 ganzen Volks in all feinen Schichten erworben hatte. Aber zu 
einem vepublifanischen Gewaltafte war das Volk nicht bereit. Nur einfeitig bringt 
das Lied die Stimmung unſers Volks, es zeichnet die Entjchloffenheit, aber nicht 
feine Bedächtigfeit. Was das Lied nicht bringt, das ift der Name des Dichterd 
und der des Komponiſten; ſonſt üblich findet man ja beides. Warum nicht? Wir 
gehen nicht fehl, wenn wir den Grund in der damaligen PBolizeiwillfür fuchen ; 

der Negierungspräfident Herr v. Scheele, unter der Bezeichuung „Kammerherr 
Scheel” bekannt, ein Nenegat, hatte fich den Dänen verjchrieben. Wären Dichter 
und Komponijt Nicht - Schleswig - Holfteiner geweſen, außerhalb der Grenzen be- 
heimatet, jte hätten ihre Namen unbefchavdet ihres leiblichen Wohlfeins neben ihre 
Werfe jegen fünnen. Aber Schleswig - Holfteiner felbft, im Lande wohnend, Fonnten 

fie ihre Miffetat leichtlich im Gefängnis bei damals üblihem „Waffer und Brot“ 
büßen. Schleswig - Holfteiner werden die Urheber des Liedes fein. Dazu ſtimmt, 

daß der Verleger in Brüffel wohnt, ihn Konnte man nicht fallen. — Bu den 
Mutmaßungen paßt die Gejchichte des in meinen Händen befindlichen Exemplars. 
Herr Walther fieht, daß fein Buchhalter auf der leeren Seite einer Drudjache Be- 
rechnungen anftellt. „Laffen Cie einmal jehen! Mas, Schleswig: Holftein, 18462“ 

Das intereffiert ihn, fein verftorbener Vater war einer der beftgehaßten deutjchen 
PBatrioten Flensburgs zur Dänenzeit gewejen. „Wo Habt Shr das her?” Na, es 
hatte fich unter den ausrangierten alten Akten der Königl. Regierung zu Schles- 
wig befunden, die von der Papierfabrik zum Einftampfen waren erworben worden. 
Alſo mutmaßen wir weiter, daß dieſes Drucderemplar über 50 Sahre, 1846 be- 
ſchlagnahmt, ein dunkles Daſein abjeits im Negierungsgebäude geführt hat. Ans 
Licht gezogen, gibt es, wenn auch nur geringes Zeugnis von dem Drud, unter 
den 1846 und ferner bis 1864 das Volk leiden mußte, und von dem ausdauerden 
Mut, der es bejeelte. 
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Sud: Aus der Schummerftunde. 

Aus der Schummerftunde. 

Von Fohannes Suck in Dldes!oe. 

Zu den fchönften Erinnerungen Aus meiner Jugendzeit gehört die Schummer- 
jtunde. 
Wenn der Vater fein Tagewerk vollbracht und Hammer und Ahle nieder- 

gelegt hatte, fo jäuberte er Hände und Geficht, zündete fich die lange Pfeife an 
und jeßte fih dann zu uns und der Mutter ins Zimmer. Dann beganı er zu 
erzählen, und zwar, wozu die Schummerftunde befonders reizt, meiftens Sagen 
und Märchen, die er wunderbarerweiſe gewöhnlich felbft erlebt hatte, ein Umstand, 
der feinen Gefchichten einen nur noch um jo größeren Neiz verlieh. Dazu er- 
folgte der Vortrag mit einem folchen Realismus, daß ung Kindern, wenn es ftch 
um fchaurige Epifoden handelte, oft „die Haare zu Berge ftiegen.” Einige diefer 
Schummerftundengefchichten laſſe ich hier ihrem Inhalte nach folgen. 

gu der Gemarfung unferer Dorffchaft: gehörte ein Aderfeld, das den Namen 
„Strietfoppel” führte. An diefe Koppel knüpfte fich die folgende Sage. Als in 
alter Heit die Ländereien vermeflen wurden, verrücte der Felikachbar zu ſeinem 
Vorteil die Grenzen dieſes Ackers. Zur Strafe dafür muß der Böſewicht dort 
jede Nacht umgehen; fobald die Mitternachtsftunde ſchlägt, nimmt er feinen feuer: 
glühenden Kopf, den er unterm Arm trägt, in die Hand, rollt ihn die Grenze 
entlang und ruft fortwährend mit dumpfer Stimme: „Hier is de Scheed! Hier 
is de Scheed!“ 

Einſt kehrten mein Vater und ich,” fo erzählte mein Vater, „in den „Zwölften“ 
(d. i. zwiſchen Weihnachten und Neujahr), wenn der „Heljäger” dur die Luft 
fährt, von einer größeren Fußtour zurüd. Im der Ferne fah ich ein Heer 
ſchwarzer Neiter auf weißen Roſſen daherfprengen. Mein Vater aber konnte von 
der wilden Schar nichts erblicen, und als fie ganz nahe heranfam und ich ihn 
ängitlih anfaßte, ihn auf die Seite zog und ihn mit bebenden Lippen fragte: 
„Vadder, ſühſt du noch nicks?“ da entgegnete er zu meiner größten Verwunderung 
ganz kaltblütig: „Jung, dat iS ja 'ne Haug (Schar) Krei'n (Krähen)!“ Wem 
fällt bei diefem Streih, den die Phantaſie dem Tebhaften Knaben fpielte, nicht 
die Goetheſche Ballade vom Erlkönig ein? 

Wenn jemand am Sonntag geboren, alfo ein Sonntagsfind ift, fo kann er 
vieles jehen, was gewöhnlichen Sterblichen verborgen bleibt. Hült ein folches 
Sonntagsfind fich in der Neujahrsnacht in ein weißes Laken und geht dann rück— 
wärts zur Haustür hinaus, fo erblickt er auf dem Dache, was das neue Jahr 
bringen wird; iſt's ein Sarg, ſo gibt e8 einen Toten im Haufe; iſt's eine Wiege, 
jo wird ein Kind geboren; eine Krone, jo gibt’3 eine Verlobung, und iſt's Feuer, 
jo wird im Laufe des Jahres dag Haus ein Raub der Flammen. 

Ein gottlofer, tollfühner Menfch mwettete, daß er um Mitternacht allein über 
den Kirchhof fich in die Kirche begeben und dort feinen Hofuspofus treiben wolle. 
Er holte fi von dem Küfter die Kirchenſchlüſſel, Hängte fich ein weißes Bettlafen 
um und begab fich in diefer Vermummung in die Kirche. Er kehrte nicht wieder 
zurück. Am andern Morgen fand man feinen Leichnam zerfchmettert in der Kirche; 
Wände und Fenſter waren mit feinem Gehirn beſpritzt und das Laken in tauſend 
Segen zerriffen. — Ein anderer rühmte fich, er wolle nachts allein auf den Kirchhof 
gehen, dort ein beſtimmtes Grab auffuchen und in das hölzerne Kreuz auf dem- 
jelben einen Nagel fchlagen. Er vollbrachte fein Läfterliches Borhaben; aber man 
wartete vergebens auf feine Rückkehr. Endlich machten fich einige beherzte Männer 
auf den Weg, um zu erfahren, was aus dem Frevfer, der in der Nacht auf den 
Kirchhof gegangen war, wo er nichts zu ſuchen hatte, geworden fei. Auf dem 



Grabhügel ſitzen; fo fehr er ſich 

Wiſſer: Volksmärchen aus dem öftlichen Holſtein. 

Gottesacker angelangt, ſahen fie 

Nach näherer Beſichtigung ſtellte 
feſtgenagelt hatte. Er aber hatte 
händen gewaltſam zurückhielten. 

Unter ſolchen Erzählungen 
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ihn leichenblaß und zitternd auf dem bewußten 

auch bemühte, er konnte nicht von der Stelle. 

es fich heraus, daß er — ſeinen Rockzipfel mit 

gemeint, daß die Toten ihn mit ihren Knochen— 

verging die Schummerſtunde, bis es unſerer 

Mutter ſchließlich zu viel wurde, ſie unter Einhalt gebietenden Worten Licht an— 

zündete und jo mit, einem Schlage die Geiſter des Dämmerlichts verfcheuchte. 

Das Bild einer ſolchen Abendftunde in unferer Familie habe ich früher 

einmal poetifch feitzuhalten verfucht. Ich will das betreffende Gedicht den geehrten 

Leſern der „Heimat“ nicht vorenthalten; es lautet: 

Feierabend. 

Der Meifter legt das Werkzeug nieder 
Und zündet fich die Pfeife au; 
Er hat in treuem Fleiße wieder 
Sein redlich Tagewerk getan. 
Dann in die Stube, blank und ven, 
Durch) Ordnung jedes Auge labend, 
Tritt er mit frohem Mute ein 
Und fchmungzelt; jetzt iſt's Feierabend. 

Und jubelnd fieht er ſich umringet 
Bon feiner tranten Kinderichar, 
Und auc fein braves Weib, es bringet 

Manch freundlich Wort als Gruß ihn dar. 

„Nam ſetz' dich, alter trener Schatz; 

Nie Schön, daß wir dich bei uns haben! 

Hier in dem Lehnftuhl tit dein Platz; — 

Sp rüct ihn doch zurecht, ihr Knaben! 

Froh plaudernd ſitzen fie im Zimmer, 
Die Eltern mit den Kinderlein, 
Bis mählich nur noch dringt der Schimmer 

Der Abenddämm'rung matt herein; 
Und für den Geift, der ſinnt und ſpinnt, 

Iſt dann die rechte Zeit und Stunde, 

Bon Dingen, die verborgen find, 

Zu hören ſchauerfrohe Kunde. 
Der Nachbar, der in ſchlimmem Harme 

Des Aders Grenz’ erweitern wollt, 
Muß nachts nun umgehn, unterm Arme 

Den Kopf, mit dem er Kugel rollt: 
„Hier ift die Scheid’| Hier ift die Scheid'!“ 
Sp ruft er dumpf, umſonſt jich nrühenD, 

Sein Unrecht gut zu machen; weit 

Sieht man jein Haupt wie Feuer glühend 

Hans-Schäfer hat es ſelbſt gejehen 
Und ſelbſt gehört, das Sonntagskind; 

Der kann fo manches noch erjpähen, 
Wofür wir andern Menfchen blind. 
Was in der Neujahrsmitternacht 
Er jah vom Dach herniedergleiten, 

Das hat das Jahr noch jtet3 gebracht, — 

Sp wird erzählt von allen Seiten. 
Und alle Hörer faßt ein Grauſen, 

Gibt unſer Meifter flugs Bejcheid 
Bon Jägern, die in Lüften hauſen 
Um Mitternacht zur Zwölftenzeit. 
Will er mit eignen Augen ja 
Das wilde Heer gejehen haben; 
Doch als er's näherfommen Jah, 

Da war's ein Heer — von ſchwarzen Raben. 

Der Meister endet mit Behagen 
Die blauen Ring’ zur De’ empor, 
Und feinen oft gehörten Sagen 
Lauſcht ſtets aufs neue jedes Ohr. 
„Nun iſt's genug!" die Mutter ſpricht. 
„Du machit mir noch die Kinder graufich! 
Anzünden will ich drum das Licht, 
Dat 08 im Stübchen werde traulic.” 

Und wie fich Helle rings verbreitet 
Im ftilfen, tranten Wohngemach, 
Da wird, vom Sinnen tweggeleitet, 

Die Seele für das Auß're wach). 
Es löſt ſich auf der fee Trug; 

Nun will man fich zur Ruhe legen. 

Der Meifter Holt das fromme Bud) 

Ind lieſt daraus den Abendjegen. 

Ya 

Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holitein. 

Sejammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 

Ostholsteinische Volksmärchen für die Jugend. 

Die Lefer der „Heimat“ wiffen, mit welchem Eifer und Erfolg Brofefjor 

Wilfer- Oldenburg an der fcehriftlichen Feſtlegung der Märchen arbeitet, Die in 

feiner Heimat noch Tebendig find. Seine Veröffentlihungen an diefer Stelle find 

nur ein Heiner Teil des Schakes, den er gefammelt Hat, der ich Sahr für Jahr 

noch mehrt. Die wiſſenſchaftlich philologiſche Bedeutung des werdenden Werkes 

wird von Fachleuten ſchon jebt an den Taten Müllenhoffs und der Brüder Grimm 
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gemeſſen. Jeder Leſer der „Heimat“ aber erfreut ſich an der wundervollen Poeſie, 
die in friſcher Urſprünglichkeit unmittelbar aus den Märchen ſprudelt, an der 
Darſtellung kulturhiſtoriſcher Verhältniſſe, die trotz des märchenhaften Gewandes 
die eigentliche Grundlage vieler Erzählungen ſind; er erfreut ſich nicht zuletzt an 
dem herrlichen Plattdeutſch, wie es reiner, treffender und klangvoller auch von 
den größten unter unſern plattdeutſchen Schriftftellern nicht gefprochen worden iſt. 

Das Schöne und Volkstümliche an den Märchen iſt auch der Jugend zu— 
gänglich. Doch nicht unbeſehen darf jedes Märchen den Kindern gegeben werden: 
manche Derbheiten, jo naiv und treffend fie fein mögen, taugen nicht für Kinder- 

ohren; manche noch fo Scharf beobachteten und wahren Züge des Volfscharafters 
fönnen von Kindern mißverftanden werden. Darum ift eine Auswahl nötig. Die 
Prüfungs-Ausfchüffe für Jugendſchriften in Altona, Hamburg und Kiel haben in 
Verbindung mit dem plattdeutichen Provinzialverbande die Auswahl getroffen und 
19 Märchen!) zu einem Bande für die Jugend vereinigt, der in wenigen Wochen 
bei E. Diederichs in Leipzig erfcheinen wird. Inter den 19 Nummern find 8 
der „Heimat“ entnommen; die andern ſtammen aus Profeſſor Wiffers Handfchrift- 
lihem Material. Ein Wörterverzeichnig ift angehängt. Den Buchſchmuck (3 Voll: 
bilder, ein Bild als Kopfleifte, mehrere Initialen und den Buchdedel) Hat ein beven- 
tender niederdeutfcher Maler, Prof. Winter in Dfdenburg, geliefert. Die Firma 
E. Diederichs, die auf dem Gebiete der Buchansftattung und des Buchſchmucks 
bahnbrechend geworden ift für den deutjchen Buchhandel, bietet Gewähr für eine 
gute Ausſtattung. Trotzdem fol das 6 Bogen ftarke Buch nur 70 Pig. koſten. 

Den Leſern der „Heimat“ ſei es als Geſchenkwerk für die Jugend ſowohl 
als für Erwachſene warm empfohlen. K. Jungelaus in Kiel. 

49. hans un de Könisdochter. *) 

D: i8 mal in3') 'n Köni weß, de hett 'n Dochter hatt, de hett jo wid fpring’n 
S kunnt. Un do lett de Köni utgahn, de vör Fruffoß 2) fo wid meihn kann as 
fin Dochter fpring’n, de ſchall ehr to 'n Fru hebb’n. 

Nu is dar 'n Bur'n weß, de hett dre Söhns hatt, de kriegt dat uf je 
to hoͤrn. 

Do jecht de ölls: Du, Vadder, fech’ ’e, ik kann je fo ſchön meihn; if will 
hen un will mal fehn, wat if de Könisdochter ne friegen kann. 

Sa, min Jung, fecht de OL, dat do man. 
He geiht hen un lett fif anmell’n, un dat Meihn geiht je los. Un He ritt 

un deit je,°) dat he 'n ontli'n *) Placken ?) afkricht. 
As dat Fruffoßtit i8, do kümmt de Könisdochter un bringt em Frukkoß. 
Ka, jech’ fe, ers eten oder ers meten? 
Eers meten,®) fech’ ’e. 
Do halt je 'n Tölop”) an un fpringt td, un Ipringt dar baben hwer hen. 
Do mutt he je fo wa’ to Hus. ? 
Do jecht de twet Söhn, He kann uk je fo ſchön meihn, denn will he dar 

mal up af. 

') Eins diefer bisher noch nicht veröffentlichten Märchen und eins der vier Bilder 
der Sammlung bringen die nachfolgenden Seiten. Das Bild, zu deſſen Abdruck Leider nur eine unvollkommene Photographie Hat benußt werden fünnen, gehört zu Nr. 13 (Jahr: gang 1900) der oſtholſteiniſchen Volksmärchen, zum Märchen „Hans un de lütt Katt,” das 
von derjelben Erzählerin ftammt wie das hier mitgeteilte. 

*) Das Märchen mußte, um veröffentlicht werden zu können, in jeinem erften Teil 
abgeändert werden. Die von der früheren ettvas abweichende Drthographie ift die der zu 
Weihnachten erjcheinenden Auswahl. 
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Den’ geiht 't, kort to vertell'n, grad’ ebenfo. As je mit de Fruffoß kümmt 

un je fröcht em: Na, eers eten oder er8 meten? do fecht de uf: ers meten. Un 

do halt fe 'n Tölop un fpringt dar wa’ baben öwer hen. Un he mutt uf je 

fo wa’ aftreden. 

Do echt de jüngs Söhn, de hett Hans heten — den’ hebbt de annern 

immer fo ’n beten dummeri hol’n — de fecht do, denn will he dar mal hen. 

Dh, Jung, ſecht de DL, wat wullt du dar? Din beiden Brüder fünd dar 

niks bi word’n: du warrs dar je gar niks bi. 

Rp Badder, ech’ ’e, dat fann 'n mennimal ne weten. SE will 't doch 

mal verjüfen. 
Na, denn gah los, ſecht de DI. 

Hans nimmt fin 26°) öwern Naden, un denn nimmt he fit jo ’n fütt Köppen ”) 

vull grön Sep 9) mit, un do geiht he je hen. 

As he in de Wiſch kümmt, do meiht he fo ’n beten bi fif rim, un meiht 

fo 'n lütten Placken af, wo he göt up ligg'n fann, mehr ne. Un as he dat hett, 

do Techt he fit hen to 'n Slapen. Un flöppt fo lang’, bet de Könisdochter mit 

de Fruffoß kümmt. 

Do Walt he up. 

Na, Hans, fecht je un lacht, mehr heß ne af? 

Sa, jech’ ’e, dar ſprings du noch gar ne röwer. 

Dat lütt Flach? 1!) ſech' je. Dar jhall ik noch to Ipring’n ? 

a, Seht Hang, ſpring'n ſchaß du. 

Na, wullt denn ers eten, jech’ fe, oder wüllt wi ers meten? 

Ne, ers eten, echt Hand. 

Do fett je fit bi em int Gras, un Hand vertehrt je fin Fruffoß. 

As he bi to eten iS, do ward fe dat Köppen wahr mit de grön Sep. 

Wat heß dar in, Hans? fröcht ſe. 

Ja, ſecht Hans, dat is Sprungſalw. Wenn 'n fit de ünner de Foͤt ſmert, 

denn kaun 'n noch vel wider ſpring'n, ahn’n '*) Tolop. 

D Hang, fech’ je, dat will ik doch mal verjdfen. 

Hans mutt ehr wat ünner de Fot mern, un do fchall 't Meten je losgahn. 

Sieh fo, Hans, ſech' je, nu paß up. Un darmit fpringt je tü — 'n Tölop 

halt fe gar ne &r3 — um rutſch! geitfeht"?) je ut um Licht up ’e Nss. 

Nu hett fe je ne jo wid ſprung'n, as Hans meiht hett, un do hett Hans je 

wunn’n. Un do geiht He mit ehr hen na 'n Köni um will ehr je to 'n Fru hebb’n. 

De Köni will dar awer niks vun weten. So 'n ol'n dumm'n Hans hett 

fin Dochter je ne hebb'n ſchullt. Un do echt he to Hans, ne, dat fann ne gel’n: 

he hett fin Dochter bedragen, to 'n Fru fricht he ehr ne. Un do mutt Hans 

uf je jo wa’ aftreden. 

As dat 'n Titlang her is, do ward de Könisdochter frank. Un de Dokters 

ſeggt, ſe kann anners ne wa' beter ward'n, fe mutt dre friſch Figen to eten hebb'n. 

Do lett de Köni utgahn, de em dre friſch Figen bring'n kann, wo ſin 

Dochter wa' beter vun ward, de ſchall ehr to 'n Fru hebb'n. 

Do ſecht de ölls Söhn: Du, Vadder, ſech' », weß wat? Wi hebbt hier 

je fo 'n ſchönen Figenböm in’n Gard'n. Dar will if Dre Figen vun afplücken 

un will de hen bring’n. 

a, min ung, fecht, de DL, dat dd man. 

HE kricht fin Figen in jo 'n fütten Bidel un geiht day je mit los. 

Ünnerwegens begegent em 'n ol'n Mann — dat iS un’ Herrgott weß —, 

de fröcht em, wat he dar in fin'n Büdel Hett. 

Perfigen, ſech' 'e. 
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Denn lot ’t Perfigen blib'n, ſecht de ol Mann. 
AS he dar nu kümmt up ’n Sluß, do Lett he fit je anmell'n, dat he frifch Figen bringt vör de Franf Rönisdochter. 
a, fecht de Köni, denn (gt din Figen mal fehn. 
HE makt fin’n Büdel je apen un langt dar rin, un do Fricht de dar dr& gel Perfigen rut. 
Dumm’ Bengel! fecht de Köni, wullt du en'n hier noch vernarr’n 14) hebb'n? He röppt de Wach, um do jackelt 19) je em todegen 16) af un ſmit em rut. Un he fümmt je fo wa’ an to Hus. 
Do ſecht de twet Söhn, denn will he mal hen mit Figen. 
Den’ geiht ’t, fort to vertell'n, grad’ ebenso. 
As de ol Mann em fröcht, wat be in fin’n Büdel bett, do fecht he uf: Perfigen. Un as he naher bi’n Köni fümmt, do fünd dat Perfigen. Un do fricht he fin Jackvull 1%) um kümmt uf je jo to Hus wedder an. 
Do jeht Hans, denn twill HE mal ben. 
Och, Jung, ſecht de OL, wat wullt du dar? Din beiden Brüder ehr digen hebbt niks Holpen: wat ſchull'n din denn wul helpen? 
Ja, Vadder, ſech' 'e, dat lat; dat kann 'n mennimal ne weten. SE will ’t doch mal verfüfen. 
He plückt ſik dre Figen af un geiht dar mit los. 
Do kümmt de ol Mann dar wedder her. 
Na, Hans, ſech' 'e, wat heß dar in, in din'n Büdel? 
Friſch Figen, ſecht Hans, de ſchall de krank Könisdochter hebb'n. 
Denn lgt ’t friſch Figen blib'n, ſecht de ol Mann. 
As Hans vör'n Sluß kümmt, do will de Puff!) em ers gar ne rup laten. HE denkt, Hans will den Könt uf vernarr’n hebb'n. 
Do lett Hans em in den Büdel kiken, un do ſücht he je, de Puſſ'n, dat dat Figen ſünd. Un do lett he em dör. 
AS Hana bi den Köni fümmt, na, jecht de Köni, du büß uf wul fo ’n Driwert !?) a8 din beiden Brüder. Mak din'n Büdel man ers mal apen. 
Hans mokt ſin'n Büdel apen, un do kricht He dar dré rech ſo'n ſchön friſch 

Figen herut. 
Se leggt de Figen up ’n goll'n Töller, un do Fricht de Könisdochter ehr to eten. Un fo as fe ehr up hett, iS fe wa” beter. 
Nu heit Hans dat uf je kunnt. 
De Köni will dat awer noch ne gell'n Taten. He hett hunnert Hafen, fech’ 'e, in fin’n Stußgard’n. Wenn Hans de En’n Dag dwer hoden kann, um kann 

ehr 'sabens all’ Hunnert wa’ mit to Hus bring’n, denn ſchall he fin Dochter hebb’n. 
Hans denft: Dat kanns je doch ne. He fett 'n Kopp häng'n un ſchüfft af. 
Unnerwegens begegent de ol Mann em wedder. 
Na, Hans, ſech' ’e, wat fehlt Hi? Du ſühß je rein fo ‚benaw’t ?®) ut. 
Sa, jecht Hans, if fchall den Köni fin Hunnert Hafen höden. Wenn if dat 

kann, denn fchall if de Könisdochter hebb’n. Awer dat kann if je ne. 
34, Hans, jecht de ol Mann, dat kanns dır. 
Sa, wo fchall if dat maken? jecht Hans. 
Dat will if di fegg’n, Hans, jecht de ol Mann. Hier heß du ’n Fleit. Wenn du dar up fleiten deis, denn fgmt de Hafen all’ wedder up ’n Dutt. ?)) Awer wenn de KRönisdochter bi di kümmt un will di 'n Hafen affüpen, denn muß du di hart?) hol'n un muß ehr ken'n Friegen Yaten. 
Ne, jecht Hang, dat will he denn uf ne. 
Annern Morgen geiht Hans wa' hen na 'n Köni un fecht, he will de Hunnert 

Hafen Hoden. 
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Se It de Hafen ut, un fo as fe rut fünd, löppt de en hier hen un de 

anner dar ben. 
Hans Fricht fin Fleit ut de Tafch un fleit. Un do famt fe al’ wa’ trüch. 

Sp geiht dat nu den ganzen Dag. De Hafen fünd ümmer hwer all’ de 

Bargen; un wenn Hans fleit, denn kamt je ümmer al’ wa’ up ’n Dutt. 

Namdags kümmt de Könisdochter bi em an: He ichall ehr doch 'n Hafen 

verköpen. 
Ne, Dern, ſecht Hans, dat kann 'k je ne. Denn heff if vunabend ?°) min 

hunnert Hafen je ne. 
Se bidd’t un prell't ?*) awer je fo fang’, bet he ehr toletz doh en'n 

friegen lett. 
Se richt ehr'n Hafen in 'n Korf un geiht darmit Los. Den’ Heß ſchön 

anföhrt! denft je, nu hett he fin hunnert Hafen je ne vunabend. 

Amer as je al dicht bi 'n Sluß iS, do richt Hans fin Fleit Her um fleit, 

un wutſch! ſpringt de Hal’ ehr rut ut 'n Korf, um dat weg, un kümmt bi Hans 

wedder an. 

’Sabens hött??) Hans hen to Hus mit fin Hafen. Se ward wa’ inlaten in 

’n Gard’n, un de Köni tell't?“) ehr, un do ſünd je dar all’ hunnert wedder. 

De Köni will dat awer noch ne gel’n later. Hans ſchall em ers 'n Sad 

vull Wahrheit bring'n. Wenn he dat uf noch kann, denn Schall he de Könis— 

dochter hebb'n. 
Hans Lett 'n Kopp je wa’ häng'n un tredt af. Un will je wa’ hen to Hus. 

Do kümmt de ol Mann wa’ gegen em an. 

Na, Hans, fech’ ’e, wat fehlt di? Du büß je wedder fo arm'n Sinn’s. 

Sa, fecht Hans, de Köni will dat noch ne gell'n laten. SE jchall em ers 

»n Sad vull Wahrheit bring’n. Wenn if dat kann, denn ichall if de Könisdochter 

hebb’n. Awer dat kann ’F je ne. 

Sa, Hans, fecht de ol Mann, dat kanns du. 

a, ſecht Hans, wo fehall if dar bi fam’n? Ik wet je gar ne, two De 

Wahrheit 18. 

Sa, Hans, fecht de ol Mann, dat will if di jegg’n. Du nimms 'n Sad 

un 'n Sadsband, um denn geihs du hen na 'n Köni un maks dat fo un fo. Un 

darmit fecht de ol Mann em Bejched, wodenni as 27, He dat mafen fchall. 

Annern Dag, do geiht Hans je wa’ hen na 'n Könt. 

Na, Hans, fecht de Köni, beings du mi 'n Sad vull Wahrheit? 

Sa, Herr Köni, jecht Hans. 
Sa, fecht de Köni, du hei dar je ne niks in, in din’n Sad. 

Ne, jecht Hans, noch is 'e ) nifs in. Amer dat fchall ne lang’ dur’n, denn 

i3 be vull. 
Na, dat Schall mi doch mal verlang'n! jecht de Köni. 

Sa, jecht Hans, Herr Köni hett je doch utgahn laten toer3, de wider meihn 

funn as fin Dochter ſpring'n, de ſchull ehr to 'n Fru hebb’n. Un do Heff if 

je doch wider meiht. Is dat wul ne wahr, Herr Köni? 

Ig, Hans, ſecht de Köni, dat heß du. Dat is de Wahrheit. 

Herin na min’n Sad, ſecht Hans, dat min Sad bull ward! 

Un darmit richt he den Sadsband Her un binn’t em nedd'n 29) jim, üm 

den Sad. 
Sa, um naher, fecht Hans, do hett Herr Köni je doch utgahn Taten, de em 

dr& frisch Figen bring'n kunn, wo de Könisdochter wa’ beter vun wörr, de ſchull 

ehr to 'n Fru hebb'n. Un do heff ik je doch Dre friſch Figen bröcht un heff ehr 

wa' gefund maft. Is dat wul ne wahr, Herr Köni? 



Meyer. 

39, Hans, jecht de Köni, dat | 
heß du. Dat is de Wahrheit. 

Herin na min'n Sad, jecht Hang, 
dat min Sad vull ward! C 

Kain Un darmit knütt ?%) he den Band 
N 

er a $ | nedd'n (08 un binn’t em in de Midd' üm. 
A 5 Sa, un toleß, fecht Hans, do hett 

Herr Köni je doch fecht, wenn if fin 
hunnert Hafen en’n Dag hwer Höden 
funn, denn ſchull if de Mönisdochter 
hebb’n. Un do heff if ehr je doch hött 
un heff ehr 'sabens all’ Hunnert wa' 
mit to Hus brödt. Is dat wul ne 
wahr, Herr Köni? 

4, Hans, jecht de Köni, dat he 
du. Dat is de Wahrheit. 

Herin na min’n Sad, dat min 
Sad vull ward! jecht Hans. 

Un darmit knütt he den Band 
in de Midd’ [08 um binn’t em baben üm. 

Sieh jo, Herr Köni, fecht Hans, 
nu i3 min Sad vull. Un 'n Sad vull 
Wahrheit Schul if je bring’n. Denn 
ſchull ik de Könisdochter je hebb’n. 

Nu kann de Köni dar je nis 
mehr gegen ſegg'n. Un do hett Hans 
de Könisdochter to 'n Fru Eregen. Un 
as de Köni dot bleben is, do i8 Hans 
Köni worden. 

Nah Frau Caroline Lembcke, geb. Lamprecht, jest in Neudorf bei Eutin, geb. 1826 zu PBansdorf. Bon ihr ftammen auch Nr. 11, 13, 30 u. 33 (Sahrgang 1900 u. 02). 
Anmerfungen: ') einft. 2) Mmd. vrokost, Frühkoſt, Frühſtück. °) reißt und tut. 

*) ordentlichen. °) Flecken. 9 mejjen. ) einen Zulauf holen: einen Anlauf nehmen. 
°) Senje. °) Mind. koppeken, Deminut. zu kop, Kleine Scale, Obertaffe. 1%) Seife. 
) Fläche, Strede. 12) ohne. *?) gleitet. 4) vör 'n Narr'n: zum Beften. ») abjadeln : durchprügeln. '°) gehörig. '”) dat Zadvull. 8) Boften. '%) Driwer(t): Treiber, Herum- treiber (?). 29 niedergefchlagen, gedrüct. »y auf den Haufen, zujammen. 2°) fich hart halten: feit bleiben. 2°) Schon mund. van avent: heute Abend. °*) quält. ?°) hütet. ?°) zähft. 
>”) wie denn als: wie. ?%) ’e ft. dar. 29) unten. 20) fnotet. 

RG 
Plattdeutfche Rätſel.) 

Sujammengeftellt von G. F. Meyer in Kiel. 

1. Ruge, ruge, riep, Wat heit in min Verfunzel verlarn? 
= 18 de — Fürſtent. Lübeck. (Kuh in der Kornfoppet.) 
Swart is de Gad, ES 3 

Wo de gele Viep in ſtack. . an It) Fürftentum Lübeck. (Gelbe Wurzel.) 2 M eh 2.Nuge, ruge, Runzel Im'n Schapſtall lammt't (belammt), 
Wat deift in in Verfunzel? Steiht up de Del un brammt. 
Min Verfunzel iS noch nich ſcharn, Fürftentum Lübeck. (Beige.) 

') Vergl. „Heimat“ 1895 ©. 33 und 1902 ©. 219. 
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4. Beer runne, runne Runzeln, 
Twee dicke, dicke Dunzeli, 
Een Brotſack, 
Een Schwiepjchwapp. 
Nır rad mal, wat is dat? 

(Wagenräder, Pferde, Knecht, Beitiche.) 

Fürjtentum Lübed. 

5. Ruge, ruge Relln (Rillen), 
Veer ruge Fell'n, 
Knurrbüdel un Knappſack, 
Rad mal, wat is dat? 

(Knecht mit Pferden und Peitſche 
Hinter dem Pfluge.) 

Dithmarjchen (Ehlers in Bramitedt). 

6. Veer Löpers, 
Beer Stöters, 
Een Smirkfjmarf, 
Een Brotjad, 
Rad mal, wat iS dat? 

Fürft. Lübeck (Vergl. Müllenhoff ©. 508.) 

7.Beer Hängels, 
Veer Gängels, 
Twee wieſt den Weg, 
Twee ſeht den Weg, 
Een flept achterna: 
Rad mal, wat meen if da? 

Müllenhoff.) 

8. Hüppup un Wüppup 
Löp'n beid lang een Stück up: 

Acht Been un een Steert. 
Is dat nich dat Rad'n wert? 

Fürſt. Lübeck. (Maulwurf und Froſch.) 

9. De lütte Peter Dierks, 
De plögt ümmer fierks, 
He plögt de Acker up un dal 

Un bruf feen Iſen un feen Stadt. 

Kr. Huſum. (Maulwurf.) 

10. Achter unſer Hus 
Plögt Vadder Krus, 
Ahn Siek un ahn Schar, 
Un doch iS Vadder Krus dar. 

(Suck in Oldesloe.) 
11. Achter unſer Hus, 

Dar plögt Peter Krus, 
Sonder Beer un ſonder Plog. — 
Wat iS dat? Maulwurf.) 

Dithmarjchen (Ehlers in Bramitedt.) 

12. Da köm'n Mann von Nüden, 
Har’n Kleed an von Hunnertdufend Stüden, 

Harn knökern Angeficht, 
Harn Kamm un kämm ſik nic. (Hahn.) 

Fürst. Lübeck. (VBergl. Müllenhoff S. 506.) 

13. Hentepetente füll up de Bank, 
Hentepetente füll ünner de Bank, 
Köm’n dree Heren von Iken un Afeı, 

Konn'n all feen Hentepetente mehr malen. 

Fürft. Lübeck. (Ei.) 

14. Rummt en Tunn von Engelland, 

Sunder Born un junder Band, 

33 tweerlei Beer in. (Ei.) 

(Müllenhoff S. 506.) 

(Kud.) 
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15. To Wittenbarg im Dome, 
Da is en gele Blome, 
Un wer de gele Blom will sten, 

De mutt ganz Wittenbarg tobrefen. 

(Müllenhoff ©. 506.) (Ei 

16. De Köfter un fin Sweſter, 
De Preeſter un fin Fru, 
De güng’n dörch den Heier 
Un fünu'n een Vagelneft mit veer Eier. 

Un jeder nöhm een ’rut, 
Bleef doc noch een in. 

(Die Frau des Paſtoren war die Schwelter 

des Ritters.) (Vergl. Müllenhoff ©. 508.) 

17. Höger as 'n Hus, 
Rütter as 'n Mus, 
Gröner a3 Gras, 
Witter a3 Flaß, 
Bitter a3 Gall, 
Um doch mögt de Heren dat all. 

Müllenhoff ©. 505.) (Walnuf.) 

18. Bör as 'n Gaffel, 
In de Mirr as ’n Hawerjad, 
Achter as ’n Pietjch. 

Fürſt. Lübeck. 

19. De Wieker, de Wacker, 
De löp öwer'n Acker, 
Do köm'n dree Herrn un woll'n em möten; 

De Wieker, de Wacker 
Löp doch öwer'n Acker. 

Fürſt. Lübeck. 

) 

Kuh.) 

Wind.) 

20. Da füm 'n Mann von Afen 
Mit 'n witt Lafen, 
He woll de ganze Welt bededen, 

Konn bloß nich öwer't Water reden. 
(Schnee.) 

Fürſt. Lübeck. (Vergl. Müllenhoff ©. 505.) 

21. Da köm en Vagel fellerlos 
Un fett fit up ’n Bom blattlos. 

Da füm de Jungfru mundelos 
Un freet den Vagel fellerlos 

Ron den Bor blattlos. 
(Müllenhoff ©. 504.) 

22. Achter min Vaders Kamer, 
Dar hangt en blanten Hamer; 

Per damit timmern fan, 

Dat is en fünftlihen Mann. 

(Miüllenhoff ©. 505.) (Eiszapfen.) 

23. En Bagel in de Luft gejweit, 

Desglifen nich up Irden Left, 
De is fo Hißig gewoſſen, 
Un wenn he hungrig ward, 

Sritt he negenunnegentig Offen. 

(Miüllenhoff ©. 506.) Blitz.) 

24. Rot ſleiht Swart vör'n — 
Un Witt fangt an to danzen. 

Kr. Huſum. (Milch — im Grapen über Feuer.) 

25. Sünn⸗backs-Koken? (Vertrockneter —.) 

Düwel achter'n Oken? Speckſeite.) 

Fürſtentum Lübeck. 

(Schnee.) 
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26. Achter unſe Hus, 
Dar fteiht en Kunkefus, 
Dar dot fe in, dar — je in, 
Dar ſtickt de riefe Mann fin Brot herin 

(Bienenforb.) 
Dithmarſchen (Ehlers in Bramitedt). 

27. Ole Moler Grau 
Steiht alle Nacht in Dau, 
Itt nich un drinkt nich, 
Deit alle Minjchen gud. Mühle.) 

Dithmarſchen (Ehlers in Bramftedt). 
(Vergl. Müllenhoff ©. 507.) 

28. Ik weet en Ding in Brabant, 
Un finn dat nic) in Holland; 
Hamborg, de jchöne Stadt, 
Da tragen die Jungfern und Frauen das, 
Hannchen un Annöten, 
Die Haben e3 nicht von Nöten. 

(Der Buchftabe R.) 
Dithmarschen (Ehlers in Bramftedt). 

29. Tweebeen jeet up Dreebeen, 
Da nehm Veerbeen Tweebeen Eenbeen, 
Da nehm Tiweebeen Dreebeen un jmeet 

Beerbeen, 
Dat Beerbeen Eenbeen fallen Teet. 

(Menſch, „Hüker,“ Hund, Knochen.) 
(Müllenhoff ©. 508.) 

30. Wimmel de wammel het Loof dragen, 
Wimmel de wammel driggt Loof nich mehr, 
Wimmel de wammel het Högern Befehl, 
Wimmel de wammel driggt Lief un Seet. 

(Suck in Dldesive.) Wiege.) 

31. Dar ftünn en ol Mann up een Been, 
Harr Hunnertdufend Swien bi ſik, 
Se weern all pickenſwart, 
Se ſä'n all ſnirk, ſnark. 

(Müllenhoff ©. 505.) 

32. In den Garden ftunn en Kutjch, 
Hier en Kutjch un dar en Kutjch, 

In de Kutſch da weer en Duf, 
Hier en Duf un dar en Duf. 

Bon de Duf da flög en Fedder, — — - 
Ut de Fedder word en Bett, — 
In dat Bett da ſlöp en Knech, — 
Vör dat Bett da ftunn en Weeg, — 
In de Meeg da flöp en Kind, 
Hier en Kind un dar en Rind. 
Nu rade, wat i3 dat? 

(Müllenhoff ©. 506.) (Eine große Bohne.) 

33. Dar jeet en Jumfer op den Bom, 
Harr en roden Rock an, 
Harr en Steen achterin, 
Rade mal, wat mag dat fin? 

(Müllenhoff ©. 506.) (Apfel oder Kirjche.) 

34. Da flügt en Vagel ftarf 
Twiſchen hier un Dänemarf. 
Wat het he in fin Kropp ? 
Twölf Laft Hopp. 
Wat het he up fin Kron ? 
Twölf Jumfern de find fchon. 

(Schlehdorn.) 
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Dabi en Fatt mit Wien. 
Mutt dat nich en braven Bagel jin? 

Meillenhoff ©. 507.) (Scdiff.) 

35. Da leep en Lütj’ Hund woll bwer't Feld, 
He harr ſin Steert jo krus upkrellt 
SE do di ’t Wort woll in den Mund, 
Schaft doch nich raden: Wo heet de lütje 

Hund? (Wo.) 
Miüllenhoff ©. 507.) 

36. Da was mal en Hund, 
Un de was bunt. 
De Hündgen fin Nam was mi ne bergeten. 
Heff dreemal jeggt, 
Schaft Tiefers ne teten: 
Wat fürn Nam have de Hund? 

(Miüllenhoff ©. 507.) Was.) 

37. Dar leep en lütjen Mann in roden Rod. 
He ſä: Moder, währt jun Höhner doch! 
Vor jun'n Hund bün if gar nich bang. 

(Miüllenhoff ©. 507.) Wurm.) 

38. Achter’n Ab'n 
Staht ’n paar Klab'n. 
Up de Klab’n dar ſteiht en Tunn, 
Up de Tunn dar jteiht en Trechter, 
Amer den Licker dar is en Rüker, 
Awer den Rüker dar find twee Kiefer, 
Awer de Stiefers dar ſteiht wat Gras, 
Dar lopen fette Offen up un af. 

(Müllenhoff ©. 508.) (Sung und alt.) 

39. Keem en Deert von Norden, 
Harr veer Ohren, 
Harr ſöß Füt, 
Harr en langen Steert. 
Rade, rade, wat is dat? 

(Müllenhoff ©. 508.) 

40. Hier un dor un allerwegen; 
Kannſt du mi dar wol ’n Bund ut mägeit, 
Sp will if di Lübee un Hamburg gemwen. 

Luft, Rauch.) 

(Reiter.) 

- (Handelmanı, Top. Bolfshumor ©. 25.) 

41. Kolenfarfen, dar bün ik famen, 
Dar wollen de Lüd verflamen. 
AS if na Lanenborg ging, 
Keemen allerlei Beeſter "rutipring’n. 
As ik Hitzo befüch, 
Dar jagen je de Fleegen weg. 
In't Auge Hus bün if of weſen, 
Dar weih een de Wind üm de Neſen. 

. Da reif ik na Kolenkarken torück, 
Dar höl'n wedder tojamen de Apen um 

de Rück. 
(Die vier Jahreszeiten, dargeftellt durch an- 

flingende Ortsnamen. Handelmann, Top. 
Volkshumor ©. 31, 32.) 

42. Wannehr fitt de Kreih up’n Stubb’n ? 
— Wenn de Dom afhaut is. 

43. Wovel Kalwerfteert hört darto, bet 
je an ’n Himmel vedt? — Gen, wenn he 
bloß jo lang is. 



Mitteilungen. 

44. Warüm löpt de Has öwer'n Barg? 

— Weil he inner nich dörch Fam kann. 

45 Warüm kiekt de Has fit üm, wenn 

de Hunn achter em find? — Keil he achter 

feen Ogen het. 
46. Wat löpt rumd üm’t Hus 

man een Spur? — De Schuffar. 

47. Wat is unrecht un doch Feen Sind’? 

— Een Strümp, de verfehrt antrock'n 18. 

48. Wat löpt rund üm't Hus um het 'n 

lang'n Darm achter ſik 'ran lepen? — De 

Kluckhehn mit 'n Schof Kük'n. 

49. Wovel Flöh gaht in 'n Schepel? — 

Keen, ſe hüppt herut. 

50. Wat könnt hunnert Peer nich ut 'n 

Keller tre®’n? — En Wollflun. 

(Nr. 42—50: Fürjtentum Lübeck.) 

51. Wat is dat, wat ſöß Peer ni lang 

den Barg treck'n könnt? (Knäuel Garn.) 

52. Wat is dat fienſte in't Hus? 

(Mehlieev.) 

53. Wat is dat driefte int Hus? (Fürtang.) 

54. Wat is dat Swatite int Hus? (Swat 

Kalf in 'n düftern Kab’ı.) 

55. Wat iS dat, wat u witt up ’n Dad 

ſmitt un gef waller dal fümmt? (Ci.) 

un bet 
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56. Wat iS dat, wat man rund up t 

Hus mitt un lang waller dal kümmt? 

(Garnknäuel.) 

57. Wan ſmitt wat witts in 'n Sod, 

könnt keen tein Beer waller rut j[gpen. (Zucker.) 

58. Wat kriegt je in Hamborg vör 'n 

För Hau (Heu), wenn je bi ung vör'n Bund 

Botter acht Groſchen Friegt? (Bwei Pferde.) 

59. Wat is lichter, Hunnert Bund Steen 

oder hunnert Bund Fellern? 

60. Wovel Eier kannſt du nüchtern gten? 

(Eins.) 

61. Up wat von Siet fallt de Has, wen 

he jchaten ward? (Up de ruge Siet.) 

62. En Koh, en Kalf un en Viddelkalf, 

wovel Been het de? (Keins.) 

(Pr. 51 — 62: Dithmarschen [Ehlers in 

Bramitedt].) 

63. Wo mit ig ’t von n Himmel na 

de Höll? — (An der Chauſſee von Elms— 

horn nach Itzehoe liegen zwei Wirtshäuſer 

einander gegenüber, welche Delle (Hölle) 

und Himmel heißen. Handelmann, Top. 

Bolfshumor ©. 29.) 

ES 
Mitteilungen. 

1. Kranzfahren. Einige Ahnlichkeit 

Türkenfahren hat das noch 

fahren für Mädchen. 

heute vereinz 
Die Hinterräder eines 

mit dem in Nr. 6 der „Heimat“ erwähnten 

elt ftattfindende Kranz- oder Schleifer. 

Wagens (von denen das eine in der Erde 

befeftigt wird) und zivei Grntewagen-Leitern, mit Stühlen verjehen, müſſen wiederum dazu 

dienen, eine Art Karuſſell herzuftellen. 

befränzte Stange mit Querbalken errichtet. 

in welchem eine in lojen roten gejchlungene 

dreimal hintereinander die Schleife erobert, 

Die Mädchen find feſtlich geſchmückt und tragen Kränze im Haar. fahrenden Mädchen Dd) 
erhält den erjten Preis. 

An der Seite der zu bejchreibenden Bahn ift eine 

An dem Querbalfen hängt ein großer Kranz, 

Schleife flattert. Wird don einem der mit- 
jo iſt fie Königin und 

Das Kranzfahren zählt zu den Pfingitbeluftigungen. In Groß- Timmendorf (Fürftentum 

Rübe) wurde es noch am zweiten Pfingittage d. J. veranstaltet, 

beim Ningreiten vergnügten. 

Lübeck. 

2. Heimatliches aus dem Lande der Angelländer. 

ungen und Durchläſſe in Oſtholſtein Erwähnung getan. 

fam mir eine Reiſeerinnerung in den Sinn, 
der Feldeinfaſſ 

iprechen wird. 
manchen Ausflug in die Umgegend. 

angenehm auf. Wenn man binnenlands auf 

Wir waren in Plymouth zu Anker 
Da fiel mir, dem Schleswiger, 

den Höhen fteht und über Die üppig-fruchtbare 

während die Knechte fich 

WS 

In Nr. 6 dieſes Jahrganges ift 
Wie ich davon las, 

die auch manchen der „Heimat”-Lejer an- 

gegangen und machten von da aus 
eines eigentümlich 

Laudſchaft Hinblickt, die fich zu beiden Seiten des Fluſſes ausbreitet im freundlichen Gemiſch 

von Feld und Anger und Wald, dann hat Die ganze Gegend mit einem Male eine ent- 

ichieden anheimelnde Art für unjer einen, der aus den Norden ftammt; und nach langem 

Sinnen, worin denn das eigentlich Liegt, fällt's einem plößlich wie mit Schuppen von den 

Augen: das machen ja die „Knicks,“ 
— 

welche hier, wie daheim in Oſtholſtein und in Angeln, 

die Felder einhegen! Sogar die unbequemen Steinübergänge fehlen nicht, wo ein Feldweg 

oder Fußpfad den Acker kreuzt, auf dem jetzt rotes, langgehörntes Rindvieh wohlgenährt 

wiederkäut, um uns morgen früh den edlen Devonshire-Creame auf den Mefjetifch liefern 

zu können: prächtigen, dicken Rahm, die Freude aller Seefahrer. 

Bleckendorf. Heims, Marinepfarrer a. D. 
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Fliederbaum auf einem Weidenbaum. 

4. Alte Eiſenſchlacken. Im vorigen Jahre 
wurde in den „Flensburger Nachrichten” mit: 
geteilt, daß im der Hölzung bei Frörup (Kirch- 
ſpiels Owerſee) Eijenjchladen vorhanden wären, 
die für Meteorſteine gehalten würden. Proben 
davon wurden an das natuchiftoriiche Mufeum 
in Hamburg gejandt und von Prof. Dr. Gottjche 
al3 Überreſte einer primitiven Eijengewinnung im 
Mittelalter erfannt. Diefer Mitteilung fügte 
Kaufmann Teichgräber in Flensburg ſpäter Hinzu, 
daß er ſolche Schlacken in großen Maffen, zu 
Hügeln aufgefchichtet, mehrfach gefunden habe, be- 
jonders im Walde zwischen Klipleff und Seegaard, 
im Handemitter Gehölz, auch in dem Walde 
zwijchen Bilſchau und Owerfee. — Sch bemerfe 
noch, daß auch ich vor mehreren Sahren ſolche 
Dlöde gefunden habe an der Bondenan unmeit 
Mühlenbrüf und an der Chaufjee auf Esmark: 
feld, eben nördlich vom Catruper Gehege Reh— 
berg. — Im Mittelalter hat man das im Lande 
gefundene Rafeneifenerz fofort in den Waldungen 
geſchmolzen und im Freien weiter verarbeitet. An 

3. Baum auf Baum. Als Ergänzung 
zu der Mitteilung des Heren Schnad in 
der Juni-Nummer über einen Vogelbeer- 
baum auf einem Weidenbaum im Kirch— 
ſpiel Quern bringen wir in dieſer Nummer 
ein Bild, wozu uns eine Photographie 
don Herrn H. Hanſen in Schörderupfeld 
bei Kappeln freundlichſt zur Berfügung 
geitellt worden ift. — Beim Befuch der 
diesjährigen Generalverfammlung in Fried- 
vichitadt bemerften wir am Wege dom 
Bahnhof nach) der Stadt einen Flieder— 
baum auf einem Weidenbaum; dieſe beiden 
Bäume ſtellt das andere Bild dar. Wie 
uns Herr Honnens in Friedrichſtadt mit- 
teilt, iſt der Fliederbaum im Verlaufe 
des Sommers eingegangen. In der Nähe 
des Weidenbaums befand ſich ein Waſſer— 
graben, der ſelten ganz austrocknete; ſeit 
nun aber das Waſſer durch Drainage ab— 
geleitet wird und der Graben zugeworfen 
ift, fehlt es an genügender Feuchtigkeit für. 
beide Bäume: der Flieder ift vertrocknet, 
während die Weide weiter grünt. 

Eckmann. 

Handorft 

Vogelbeerbaum auf einem Weidenbaum. 
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den Plätzen in Angeln, wo ich die Schlacen fand, iſt freifich fein ſolches Rohmaterial vor— 

handen; es müſſen alſo entweder die Schlacken aus anderer Gegend dorthin gekommen 

ſein, oder man hat das Erz dorthin gebracht und dann geſchmolzen. Im Weſten iſt das 

Raſeneiſenerz reichlich vorhanden; jo Habe ich 3. B. auf dem Wege von Lindewitt nad) 

Bredftedt eine ganze Wegeftrede davon hergejtellt und bie Wälle an den Koppeln von 

großen Quadern diejes Materials aufgeführt gejehen. — In Seegaard, fährt Herr Teich- 

gräber fort, gehe die Sage, daß Guſtav Adolf auf feinen Zügen durch Schleswig -Holftein 

ſelbſt die Waffen habe jchmieden laſſen und das nötige Eiſen aus NRajeneijenerz gewonnen 

habe. Ein Hochofen-Ingenieur, dem Herr Teichgräber einige Stücke gejandt, habe erklärt, 

daß ein Hoher Prozentſatz Eiſen darin enthalten jei (T. meint 60° zu erinnern). Der 

Ingenieur habe gefragt, wieviele Waggons 

davon geliefert werden fünnten, und habe 

franko Wert (Rheinland) 160 NM. für den 

Doppelwaggon geboten. Die Transport- 

foften hätten fich aber zu Hoch geitellt, und 

io ſei die Hebung diefer Schäbe unter- 

blieben. Dem kann noch Hinzugefügt werden, 

daß der Fabrikant Holle vor mehreren 

Sahren (wie. unjer Seminarlehrer Martens 

in Segeberg fagte) für jein Eiſenwerk 

Rarlshütte bei Rendsburg ein Patent auf 

- Verwertung des NRajeneijenerzes erworben, 

) aber der hohen Kojten wegen bon dem 
Unternehmen abgejehen habe. 

Flensburg. 3.8. Callfen. 

5. Selten vorkommende Vögel. Im 
Laufe des letzten Vierteljahres hatte ich 

das Vergnügen, einige bei uns jelten bor- 

fommende Vögel auszuftopfen. Als jolche 

jeien genannt: 
a. Der Schwarzipedt, Picus 

martius. Im März erwarb ich bon 
Herren Förfter Hanjen auf Annenhof bei 

diel einen von dieſem, lange verfolgten 

und endlich erlegten Schwarzipecht. Der- 

ſelbe überragt alle feine Verwandten be- 

deutend an Körpergröße; denn feine Länge 
beträgt 48 em, die Länge des Schnabels 
6 cm. Sn Deutjchland wird er nur ganz 
vereinzelt angetroffen. 

b. Der Steinadler, Aquila chry- 
saetus. Im Februar d. 3. erlegte Herr 
Förſter Leptin auf dem Gute Kehmten bei 

Aſcheberg an einem Tage drei und am 

zweiten Tage darauf noch zwei Gtein- 

adler, von welchen ich drei käuflich er- 

warb. Der größte unter ihnen hatte ein 

Gewicht von 8 kg. Die Spannweite jeiner 

Flügel betrug 2,50 m, bie Länge der 

größten Schwungfedern 68 cm, die Schwanz- 

{änge 35 em. Der Oberfchnabel maß von 

der Wurzel bis zur Spike 9/2 cm. — Die 

Farbe diejer Adler ijt bei allen fait gleich: 

dunkelbraun mit allwählichen Übergängen 

in Dunkelgrau und Schmußigmweiß, der 

Schwanz an der Spitze ſchwarz. Außer 

den bayrifchen Alpen und den größeren 

Mäldern des nordöftlichen Deutſchlands 

hat der Steinadler in unjerm Baterlande 

feine Heimatftätten. Doc unternimmt er 

nah Lutz: „Die Raubvögel Deutſchlands“ 

bon dort aus größere Streifzüge durch 

ganz Deutjchland. Ich glaube jedoch nicht, 

daß die Streifer nur junge Tiere find, Schwarzipecht, Picus martius. 

Aus: Haacke KKuhnert, Das Tierleben der Erde. 
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wie Lutz anführt. Denn eines der von mir ausgejtopften Tiere, deſſen Maße oben an— gegeben, muß nad) jeinen Größenverhäftniffen zu den übrigen ficherlich mehrere Jahre alt! jein. Wenn man die von Kraft ftrogenden Süße betrachtet, deren 6—7 cm ange Zehen ! mit mächtigen Krallen von 5Y/e cm Länge bewaffnet find, jo wundert man fich nicht mehr, ! daß dieſer Naubvogel Tiere von Lämmer- und Ziegengröße mit Leichtigkeit zu zerreißen 
oder fortzutragen vermag. 

c. Die Sperlingseule, Glaucidium passerinum. Ein miedliches Tierchen, die Heinfte unter den Eulen, nur 19— 20 cm lang. Ihr Federkleid ift dumfelgran umd ſchmutzigweiß gefprenfelt, die Unterjeite etwas heller gefärbt, die Jris leuchtend gelb. Die 

4 

Sperlingsenle, Glaucidium passerinum. 

Aus: Haade & Kuhnert, 
Das Tierleben der Erde. 

Nahrung diejes Vogels befteht in Mäufen, Maultwiürfen und Sledermäufen. Die Sperlings- 
eule kommt in den meiften größeren Wäldern Deutjchlands vor, doch nur höchſt felten. Als 
Niſtplatz benußt fie Baumhöhlen. Die von mir ausgeftopfte Eule wurde im April von 
Herrn Förſter Weitphal in Nolfshörnerholz bei Bodenau in einer Falle gefangen. 

Hafjee bei Kiel, im Juni 1903. 9. Kaljtröm. 
6. Alte Inſchriften. (Aus P. Meiborg, „Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig.”) 

13. An Gottes Segen ift alles gelegen. Mein Schritt iſt weder weit noch breit 
4. Gottes Segen reich ernähret. Und follget doch der jchnellen Zeit. 

(13 1.14 über dem Kamin — im Sriefifchen.) (1788. AufeinerStubenuhr im Frieſiſchen.) 
. Wenn ich mich zu Bette lege, jo denfe 18. Alting fommer af Gud, Lykke og Ulykfe, 

ich an dich, wenn ich erwache, fo rede ich Lid og Dod, Armod og Rigdom. (Alles 
bon dir. (Über Betten im Friefifchen.) fommt von Gott, Glück und Unglück, 

3. Vergib die Freundſchaft nicht, die du Leben und Tod, Armut und Reichtum.) 
vorhin empfangen. Es iſt noch nie der 9. De jom jeile paa Havet og bruge deres 
Fluch das Haus vorbeigegangen, darin Handel i ſtore Bande, de have jet Herrens 
der Undanf wohnt. Drum lerne dankbar underlige Gerninger. (Die, jo auf dem 
jein, e3 foftet wenig Müh' und bringt Meere fahren und treiben ihren Handel 
doch großes ein. im großen Wafjer, die haben gejehen 

(1784. Über einer Tür auf Sylt.) des Herrn wunderbare Taten.) 
Ich weiſe vecht und kann nicht ſeh'n; (18 u. 19 auf Hausgerät im Fleus— 
Ich hannge und kann dennoch geh'n; burger Muſeum.) 

Flensburg. 3.8. &alljen. 

Drud von N. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße — 
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Monatsfcrift deg Bereinsgur Pflege der Natur- und Landeskunde 

in Sıhleswig- Sale Sale, un u. dem Sürftentum Tübeck. 

13. Jahrgang. ı.: 11. — November 1 1908. 

M. W. Fack. 

Zum achtzigſten Geburtstage unſeres Ehrenmitgliedes. 

A er von den alten Schleswig-Holfteinern kennt nicht unfern Fack? Gar 

k vielen it er im Gedächtnis als treuer und tüchtiger Lehrer, die alten 

Ahtundvierziger haben an ihm einen braven Kameraden, und vielen 

Landbewohnern it der mit Hammer und Tafche umherwandernde Forjcher jeden- 

fall in bejter Erinnerung. 
Unfer Sad iſt geboren 

zu Delve, Kreis Norderdith- 

marfhen, am 4. November 
1823. Sein Bater hatte dort 
ein Feines Anweſen, trieb 
Fettviehgrafung und Fleiſch— 
handel. As Fack mit ſechs 
Fahren in die Dorfjchule ein- 
trat, konnte er bereit3 leſen 
und Schreiben. Sn jeinem 10. 
Sahre nahm der dortige Paſtor 
Lorenzen den begabten Knaben 
in jeinen Privatunterricht; 
dejlen Sohn, der ſpätere Paſtor 
Fr. N. Lorenzen in Delve und 

Barlt, war fein einziger Schul- 
famerad. Hauptjächlich trieb 
man alte Sprachen, und Die 
beiden Knaben brachten es 
unter anderm fo weit, daß fie 

den Virgil laſen. Aber diejer 
Unterricht dauerte nur fünf 
Sabre. 1838 ftarb Paſtor 
Lorenzen, und ad mußte 
wieder in die Dorffchule. 1840 
wurde er foufirmiert, und der 
neue Paſtor, Saß, beitimmte 
ihn, Zehrer zu werden. Dem 

damaligen Brauche gemäß Nach einer Photographie von TH. Möller in Kiel. 
traten die angehenden Lehrer 
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von der Schulbank vor die Schulbank. Fack beftand die erforderliche Prüfung 
bei Propſt Nielfen in Schleswig und wurde Unterlehrer in Norderftapel. Dort | 
blieb er 1'/a Jahre und fam dann an die Kantorſchule in Erfde. Für ihre Fort- ° 
bildung Hatten die Unterlehrer zum großen Teil felber zu forgen; Fack befchäftigte | 
fih befonders mit Geographie, Botanik, Klavier- und Orgelſpiel. 

Im Jahre 1844 trat er in das Gegeberger Seminar. Der dortige Se- 
minarlehrer Martens, welcher die Naturwiffenfchaften vertrat, gewann auf ihn 
befonderen Einfluß und begeifterte ihn für das Studium der Natur. Diefem konnte 

er ſich fofort Hingeben, al er nach dem Abgange vom Seminar Hauglehrer auf 
Oppendorf wurde. Die herrlichen Waldungen an der Schwentine veranlaßten ihn 
namentlich dazu, fich eingehend mit der heimifchen Vogelwelt zu befchäftigen. 

Da fam der jchleswig-holfteiniiche Krieg, und 1849 folgte auch) Taf dem 
Ruf zur Sahne. Er wurde bald Unteroffizier; als ihn aber fein Bataillong- 
fommandeur zum Offizier befördern wollte, lehnte er ab. 

Nach feinem Abgange vom Militär war er kurze Zeit Lehrer in Pohnsdorf 
bei Pree und in Glüdjtadt. Im November 1853 erhielt er eine Stelle am 
Gymnaſium in Kiel, und nun war unfer Fack an einem Orte, wo er zunächſt 
Anregung empfangen und dann Anregung geben fonnte. Am Gymnaſium wurde 
ihm bald der naturwiſſenſchaftliche Unterricht bis Obertertia eiufchließlich über- 
tragen. Das entjprach jeiner Neigung, und Fack ging mit vollem Eifer an das 
Studium dieſes jehr umfafjenden Gebiet3. Von befonderer Bedeutung war es für ihn, 
daß er fi Männern wie Markus Schlihting und Ludwig Meyn anfchließen 
fonnte. Beſonders der legtere gewann ihn für das Studium der Landesgeologie, 
und auf diefem Gebiete vor allem liegt feine Bedeutung. Wohl hat er auch die 
übrigen naturwifjenjchaftlihen Fächer gepflegt und ſich darin Kenntniffe erworben, 
die zum Teil über dag Durchjchnittsmaß erheblich hinausgehen. Es fei bier nur 
daran erinnert, daß er die biefigen Land- und Süßwaſſerkonchylien ziemlich voll- 
ſtändig geſammelt hat; in jeiner Sammlung finden fi) Arten, die man anderswo 
vergebens jucht. Hauptſtudium aber blieb die. Geologie. Mit dem Hammer in 
der Hand durchtvanderte er die Provinz, und mit ſchwer befadener Tajche fehrte 
er heim, um die Fundſtücke feiner Sammlung einzuverleiben. So hat er eine 
Sammlung zuftande gebracht, die unter denen privater Natur ihres Gleichen nicht 
haben dürfte. Diejelbe umfaßt Bodenarten, Gefchiebe und PVerfteinerungen. Ich 
muß hier jchlechterdings darauf verzichten, ein auch nur annäherndes Bild von 
der Neichhaltigkeit der Faljchen Sammlung zu geben. Das überfteigt meine 
Kräfte und hätte für die Mehrzahl der Lefer Keinen Zweck. Nur eins will ich 
erwähnen. Den Glanzpunft feiner Sammlung bildet das „Holfteiner Geftein.” 
Schon der Name jagt, dab es vorzugsweiſe in Holftein gefunden wird. Es gehört 
dem Miocän an umd ift geradezu gejpict mit BVerfteinerungen. Fack hat diefes 
Geſtein in einer VBollitändigkeit gefammelt und eine fo große Zahl von Petrefakten 
jorgfältig herausgearbeitet, daß auch feine Sammlung eines öffentlichen Inſtituts 
der ſeinigen gleichkommen dürfte. Mehr als 200 Arten hat Fack bereits in dem 
Holſteiner Geſtein gefunden, darunter gegen 20, die vor ihm nicht befannt waren. 
Und noch ift feine Sammlung bei weiten nicht erfchöpfend bearbeitet; ein Fach— 
gelehrter kann ficher noch manchen Schaß heben. Hoffentlich bleibt die Sammlung 
unferer Provinz erhalten, und hoffentlich kommt fie an die richtige Stelle, d. h. 
in die Hände eines fachkundigen Mannes und zur öffentlichen Benubung für das 
Studium unferer Landesgeologie. Sch denke an unfere Univerfität und an unfere 
Seminarien. &3 wäre ſehr zu bedauern, wenn die Sammlung unferer Provinz 
verloren ginge. Noch ift e3 Zeit, fie zu erwerben ! 

Den großen Wert der Fackſchen Forſchungen haben die Männer der Wiffen- 
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ichaft willig anerkannt; nicht nur mit deutichen Gelehrten und Sammlern itand 

er in regem Verkehr, jondern auch jenſeits des Ozeans, in Amerifa und Auftralien, 

knüpfte man mit ihm Verbindungen an. Mehrfach Haben auswärtige Profejjoren 

‚ Teile feiner Sammlung entliehen, um zuverläffigeg Material für ihre wiſſen— 

Ichaftlichen Arbeiten zu haben. Profeſſor dv. Koenen in Göttingen benannte zwei 

im Miocän gefundene Mollusken nach Facks Namen: Nassa Facki und Turbonilla 

Facki. Noch ein drittes Vetrefakt führt feinen Namen, der von Fack in der Läger— 

dorfer Kreide entdedte und von Profeſſor Stolley beitimmte Segaster Facki. 

Seit 1855 war Fa ein hervorragendes Mitglied des naturwiſſenſchaftlichen 

Vereins. Mit großer Selbſtändigkeit — ein Grundzug ſeines Charakters — ver— 

trat er in den Verſammlungen dieſes Vereins ſeine Anſichten. In deſſen Schriften 

finden ſich ſeine zahlreichen Publikationen zerſtreut. Als eine für ſich veröffent— 

lichte Arbeit nenne ich ſeine Geographie von Schleswig-Holftein, Kiel 1865, die als 

befondere Eigentümlichfeit vecht viele Erklärungen geographifcher Namen aufweilt. 

Seit 1864 gehört er dem Kampfgenofjenverein der Achtundvierziger in Kiel 

an und ift viele Jahre in deſſen Vorſtande als erfter Schriftführer tätig geweſen. 

Am Sahre 1889, nach 40 jähriger Dienftzeit, ging er ab als Lehrer des 

Gymnaſiums, ausgezeichnet durch den Kronenorden. Zur Ruhe begab ſich ſein 

raſtloſer Geiſt nicht, die Arbeit war ihm nun einmal Bedürfnis. Als 1891 

unfer Verein gegründet wurde, wählte man Fack zum Vorfigenden. Nach Nieder- 

legung dieſes Amtes ernannte ihn der Borftand zum Ehrenmitgliede. 

Heute begrüßen wir den alten Kämpen zu feinem 80. Geburtstage aufs 

herzlichite mit ichleswig-holfteinifchem Gruß und Handichlag. 

Kiel. Peters. 

Hars. 

dat Lov fo vun de Telgeng weiht Un mennigeen, de ſchütt de Kop 

“> Un füjelt an de Gr, Un kann dat ni verjtahn: 

Un wenn dor denn an dinken deit, „Ers blöht dat ut 'n Boden up 

Wa Schön un grön dat weer: Un mutt denn fo vergahn!” 

Denn ward een fo bedröwt to Mod, Un ſüfzt: „Sa, jal" un fangt denn Tief 

As wull in widen Felln Mit fit to. tüjchen an: 

Gen allns man blot von Graff un Dot „Un Herrgott het fin egen Wie)’, 

Un Starben wat vertelln. De nüms begriepen kann.“ 

Kiel. 
ar. 

327 
Zur Erinnerung an Ludwig Meyn. 

a", 4. November d. 3. find 25 Jahre verflofien, jeit Dr. Ludwig Meyn in 

üterſen im Alter von nur 58 Jahren aus dem Leben fcheiden mußte. Eine 

ganz eigenartige Stellung hatte er in unferm Lande fih errungen: Inhaber einer 

Düngerfabrif, daneben ein Forjcher im Gebiete der Wiflenfchaft und zugleich ein 

Mann, der Aufklärung ins Volk hineintrug, zu allen Ständen in freundlichen 

Beziehungen ftehend. Was er geweſen und geleiftet, it nach feinem jäh erfolgten 

Tode von verschiedenen Seiten dargeftellt worden. 

Über die Art, fein Gedächtnis in Ehren zu halten, ob durch eine Stiftung 

oder durch ein Denkmal, ob letzteres in UÜterſen oder in Pinneberg, darüber ent- 

ftanden leider Mißhelligfeiten. Die Herausgeber der „Kieler Zeitung“ und der 

„Stehoer Nachrichten,” für welche Blätter Dr. Meyn ein fleißiger und ſehr ge 
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ſchätzter Mitarbeiter gewefen war, ftifteten zufammen ein Kapital von 4000 Mark, deſſen Zinfen dazu beftimmt fein follten, bedürftigen Gemeinden unjere3 Landes Mittel für ihre Schülerbibliothet zu überweiſen. Geit 1886 ift alljährlich von einer Kommiffion dieſes Geld verteilt worden und ift dadurch gewirkt worden jo vecht im Sinne Ludwig Meyns, deffen Streben die Bildung des Volks war. — Bom Borftande des landwirtfchaftlichen Generalvereing für Schleswig -Holftein wurde in einem Aufrufe, worin die Verdienste des Verftorbenen aufs wärmſte hervorgehoben waren, aufgefordert zur Sammlung von Beiträgen für ein Denkmal. Die Witwe jelbft ſchmückte das Grab ihres Mannes auf dem Kirchhofe zu Üterfen mit einem fchlichten Granitftein. Das Denkmalskomitee wünjchte das Landes denkmal in Pinneberg zu errichten, an dem Orte, wo Ludwig Meyn geboren. Die Sammlung litt unter dem damals berrichenden Zwieſpalt und brachte feine genügende Summe. Die beigeftenerten Beträge find in Pinneberg belegt (an- gewachjen jeßt zu faft 1000 Mark) und warten auf Verwendung. 
AS unjer Verein für Natur- und Zandesfunde 1890 ins Leben gerufen war, hielt ich es für eine Pflicht der Dankbarkeit, auf der Generalverfammlung zu Rendsburg am 15. Mai 1894 das Lebensbild von Ludwig Meyn unferen Mitgliedern vorzuführen (vergl. „Heimat“ 1894, Seite 206— 214). Meine Be- merfung, daß unbenugt das für ein Denkmal gejammelte Geld in Pinneberg Tiege, gab Dr. Stern, damals in Kiel, Veranlaffung zu dem Antrage: Der gejchäfts- führende Ausfhuß Hat die Frage der Errichtung eines Denfmals für Ludwig Meyn zu erwägen und der nächjtjährigen Verfammlung pofitive Vorfchläge zu unterbreiten,” — welcher Antrag von der Generalverfammlung genehmigt wurde. Die Bemühungen des Ausihuffes Hatten aber Leider feinen Erfolg. 
Eine Ehrung anderer Art wird Ludwig Meyn noch alljährlich zuteil durch den Verlag von Lühr & Dirds in Sarding. Unter dem Titel „Dr. 2. Meyns Ihleswig-holfteinifcher Hauskalender“ ericheint Jahr für Jahr das Büchlein, deſſen Redaktion Dr. Meyn von 1872—78 führte und an deffen Herſtellung noch viele Veteranen fich beteiligen, die einft von ihm zur Mitarbeit herangezogen worden waren. — Unvergeffen ift Ludwig Meyns Wirken heute noch auf einem fpeziellen Gebiete der Landeskunde. Wer ſich mit der Geologie unferes Heimatlandes ein gehend bejchäftigen will, Kann nicht umhin, Meyns Schriften über die Boden- bejchaffenheit Schleswig - Holfteing zu jtudieren, wenn auch verfchiedene jeiner An- fichten von der neueren Forſchung durch andere erjegt worden find. — Als eine Stimme aus der Beit, da man ernftlich die Errichtung eines Denkmals plante, mag folgendes Gedicht von Wilhelm Lütchens noch Raum finden: 
Es gilt ein Denkmal weihen Beim Rauſchen grüner Wipfer „Dem Mann von Tat und Wort,” In unſerm Buchenhain. Dem Sohne Schleswig-Holſteins, Bei ihr, der ewigen Mutter „Des Vaterlandes Hort.” Im anſpruchsloſen Kleid, Ihm, deſſen jähes Ende Der treu ſein ganzes Streben Beweint ſein Holſtenland, — In Manneskraft geweiht, — Dem Manne, deſſen Wiege Wo ſchon beim Knabenſpiele In unſerm Städtchen ftand. — Ein Mentor er allein, Wohl, ehrt den teuren Namen, Wo wir die „erften Reden“ Grabt ihn in Erz und Stein! Gehört von Ludwig Meyn. Nur denkt, daß auch die Stätte „Dorthin!" Ihr Sugendfreunde, Mag „jeiner würdig“ fein. Für unjern Dr. Meyn: Die Stätte „feiner würdig“ Im „Fahlt,“ zu jenen Zeugen Beut ihm Natur allein Set ihm den Ehrenftein! 

Ellerbef. 
Eckmann. 
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II. Das Flenshurgey Schulweſen. 

Von Chrijtian Voigt in Flensburg. 

IS der Nat der Stadt Flensburg in einer Polizeiverordnung dom Jahre 
1558 verfügt: „Idt ſcholenn od de olderenn ere kindere jun de ſcholen tho 

Holdenn vorplichtet ſyn. Ifft de oderen nu jo arm ſyn, dat fe ſodans nicht 

vermogen, fo wert mennich fram chriften, od de vorftendere der armen tho dem jchollone 

vorhelpen; od werden de fcholmefter ſulueſt wes venne gades willen doen,“ jo 

geht daraus hervor, daß das ftädtifhe Schulwejen zur angegebenen Zeit bereits 

einen folchen Umfang hatte, daß der Gedanke an die Einführung einer allgemeinen 

Schulpflicht auffommen konnte. Das ift um jo bemerkenswerter, als die Schulen 

zur damaligen Zeit Hier noch Feine wejentliche Umgeftaltung durch die Reformation 

erfahren Hatten. Es beftand noch nicht einmal eine Yateinifche Schule im Sinne 

der Kircheuordnung, trogdem die Neformatoren den Städten die Sorge für Gründung 

ſolcher Schulen doch vor allem ans Herz legten; gejchweige denn, daß für die 

Hebung der fonftigen ftädtifchen Schulen etwas getan war. Es ift auch nicht 

wie bei den Keformatoren die Sorge um eine befjere Bildung des Volkes, aus 

der jene Verfügung entfprang, jondern der Nat wird zu derjelben beivogen, „De 

wile hir der ftratenbouen vth der wyſe vele vy der jtratenn [open, dat der bouereye 

tho uele werth,“ 

Flensburg beſaß nun derzeit an jeder der beiden Hauptkirchen eine fogen. 

Rektorſchule mit 2 Klaſſen, wo die Anfangsgründe des Latein, einige Gebete, 

Schreiben und Rechnen gelehrt wurden. Wenn man erwägt, daß e3 damals 

feine Bedenken erregte, in eine Kaffe 100— 200 Kinder zu fteden, ja, daß die 

Schulmeifter um der größeren Einnahme willen die Klaſſen faum voll genug 

Eriegen konnten, jo wird man zugeben müſſen, daß die vorhandenen 4 Klafjen 

für die männliche Jugend — denn diefe hat der Rat nur im Auge — einer 

Stadt mit 1134 „Bürgern,“ alfo etwa 6000 Einw. und 500 in unferm Sinne 

Ihufpflichtigen Knaben ausreichten, daß alſo in diefer Beziehung einer Einführung 

der allgemeinen Schulpflicht nicht? im Wege ftand. 

Als 1566 die dreisprachige Iateinifche Schule eröffnet wurde, gingen Die 

Nektorfhulen ein, und in den von dieſen bisher benugten Räumen wurde bie 

„deutiche Schule“ untergebradt. Im Volksmunde hieß fie die „alte Schule,“ 

wahrfcheinfich weil fie die alten Räume benußte, vielleicht aber auch, weil fie 

Einrichtung und LZehrziel der ehemaligen Rektorſchulen beibehielt. 

Über Mädchenfchulen it uns nichts bekannt. Wahrfcheinlich werden aud) 

hier, „alfe dat in manden hübsken ſteden“ war, jeit der Reformation die Frauen 

der Kapellane und Diakonen fih der Mädchen angenommen haben, um fie in 

Katechismus, Leſen, Schreiben und weiblichen Handarbeiten zu unterrichten. Ebenſo 

darf angenommen werden, daß auch hier einige der troß aller Verbote nicht aus— 

zurottenden „Winkelſchulen“ beitanden haben. 

Sm Sohannis-Rirchipiel, das fat nur als Dorf gewürdigt wurde, hat wahr: 

ſcheinlich, wie es in andern Dörfern erftrebt wurde, der Küfter die Verpflichtung 

gehabt, einmal wöchentlich den Katechismus zu lehren. 

Über alle diefe den breiteren Schichten des Volkes dienenden Unterricht3- 

anftalten fließen die Nachrichten jo jpärlich, daß wir und fein klares Bild der- 

ſelben machen können. 

Über den Zuſtand der lateiniſchen Schule find wir dagegen recht gut unter— 
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richtet. Sie war mit 3 Lehrern eröffnet und hatte um 1600 5 Lehrer und 
6 Klafjen. An der Spige der Anftalt ftand der Rektor, dem der Konrektor zur 
Seite ftand. Die übrigen Lehrer alle werden als Scufgejellen bezeichnet: der 
Kantor, der Duartus und der Duintus. Der Rektor und der Ronrektor bezogen 
eine feite Einnahme von 200 Mark, außerdem aber hatte erjterer freie Fa— 
milienwohnung, einen Garten, freie Weide für einige Kühe und Anteil an dem 
Schulgelde. Alle anderen Lehrer hatten feine fefte Einnahme. Sie bezogen ihren 
Teil vom Schulgelde, waren aber im übrigen hauptjächlich auf ihren Lohn für 
firchliche Verrichtungen angewiefen. Der Kantor der Schule nämlich hatte das 
Kantoramt in der Nikolaifirche, der Quartus Leitete den Geſang in Fohannis und 
der Duintus, Sonntags vom Konrektor unterftüßt, hatte den Chorgefang in Marien 
zu leiten. Außer den Bezügen für diefe Dienfte floffen bei Hochzeiten und Be- 
erdigungen Abgaben in die Kantorei, welche die Schulgejellen ich teilten. Der 
Kantor hatte ferner für den Gefang bei großen Hochzeiten befondere Einnahmen. 
Die ganze Einnahme diefer Schulgefellen war jedoch kaum für ihren Unterhalt 
ausreichend, jo daß fie auf Sreitifche bei den Bürgern angewiejen waren. 

Der Bormittagsunterricht- in den Schulen begann Sommers um 6, Winters 
um 7 Uhr und dauerte 3 Stunden, nachmittag wurde von 12—4 Uhr unter: 
richtet. (Man pflegte nämlih um 10 Uhr das Mittagefjen einzunehmen.) Der 
Mittwoch und der Sonnabendnachmittag waren ſchulfrei. Sonft gab e3 das ganze 
Jahr hindurch nur wenig Unterbrehung: Oſtern und Michaelis waren die’ drei 
Zage nach den dann ftattfindenden Prüfungen frei. Kerner war an dem eriten 
Zage nad den kirchlichen Feften und am Gregorstag, den 12. März, die Schule 
geſchloſſen. Unentfchuldigte Verſäumniſſe und Verjpätungen der Schüler wurden 
beitraft. 

Der bei weitem größte Teil von Zeit und Kraft wurde auf den Sprach— 
unterricht, vor allem auf das Latein, verwandt. Diefer Unterricht begann fchon 
in der unterften Klaſſe, wo Lefen und Schreiben des Lateinischen, auch fchon etwas 
Grammatik und der Lutherſche Katechismus in Lateinischer Sprache gelehrt wurden. 
In der mittleren Klaſſe begann der Unterricht im Griechiſchen. In der Sefunda 
und der Prima murden die Rhetorik und Dialektif der klaſſiſchen Schriftiteller 
betrachtet und Übungen im Dichten und im Abfaſſen Iateinifcher Reden daran 
angejchloffen. Gegen den Sprachunterricht traten die anderen Unterrichtsfächer 
vollftändig in den Hintergrund. Einen Unterricht in den realen Wiffensfächern 
fannte man gar nicht: dem NRechenunterricht war nur in der 3. Klaſſe eine Stunde 
gewidmet; der Schreibunterricht hörte fchon mit der Quarta auf, und ſelbſt die 
Religion trat im Schulunterricht zurück. Der größte Teil der religiöjen Unter- 
weilung und Erziehung beftand im Auswendiglernen des Katechismus und der 
Plalmen und im Andachtsübungen in Schule und Kirche. Der Vormittags- wie 
auch der Nachmittagsunterricht begann und endete nıit Belang, Gebet und dem 
Herfagen de3 Katechismus, und zwar wurde darauf gehalten, daß alle vor- 
gejchriebenen Stoffe in beftimmter Reihenfolge abjolviert wurden, fo daß alfo die 
Andachtsübungen zugleich der Einprägung des religiöfen Unterrichtsftoffes dienten. 

Das wichtigſte Mittel der veligiöfen Erziehung der Jugend war die Teil. 
nahme derielben an den öffentlichen Gottesdiensten und den Leichenbegängnifjen in 
der Stadt. Die Kirchenordnung von 1542 Ihreibt vor, daß die Kinder nicht 
nur an den fonntägigen, fondern auch an den werftägigen Gottesdienften teil: 
nehmen jollten. Wegen der damit verbundenen Unterbrehung des Unterricht? fah 
man von einer Teilnahme der Schüler der Lateinischen Schule an diefen täglichen 
Öottesdienften ab. Die Schulordnung Paul Sperlings erwähnt: nichts von einer 
ſolchen Verpflichtung. Aber zu den Sonntagegottesdienften mußten fie ohne Aus- 
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nahme erjcheinen. Sie verfammelten ſich in der Schule und kehrten nach dem 

Sottesdienfte wieder hierher zurid, um den Inhalt und bie wichtigften Gedanken 

der Predigt wiederzugeben. 

Auffälliger ift uns die Teilnahme der Kinder an den Leichenbegängniſſen. 

In den Unterrichtsbetrieb griff dieſe wenig ſtörend ein, da die Beerdigungen vor— 

zugsweiſe am Sonnabend und am Montag ſtattfanden. Nicht immer waren alle 

Schüler verpflichtet, der Leiche zu folgen. Die Leichen der vornehmſten Bürger 

wurden von der ganzen lateiniſchen Schule, Lehrern und Schülern, und von der 

deutſchen Schule begleitet. Die Schüler verſammelten ſich in der Schule, begaben 

ſich dann nach dem Trauerhauſe und ſchritten, lateiniſche Pfalmen ſingend, dem 

Sarge vorauf nach dem Kirchhof. Nach Beendigung des Begräbnifjes begaben 

fich die Schitler wieder nach der Schule, wo Wecken und Geld unter fie verteilt 

wurden. Die weniger Vornehmen, bei deren Beerdigung es aber auch) noch Weden 

gab, wurden von 1 oder 2 Xehrern und ber Hälfte der Schüler, die Geringen 

aber nur von der deutfchen Schule begleitet. 

Ein wichtiges Unterrichtöfach war der Gefangunterricht. Weil man nämlich 

um der religiöfen Bildung willen eine ernfte Beteiligung der Schüler am Rirchen- 

gefang wollte, weil ferner die Zahl der Gottesdienste größer war, die Liturgie 

einen bedeutend größeren Umfang einnahm als jest, und endlich, weil die Lehrer 

der Lateinifchen Schule als befoldete Diener der Kirche ein befonderes Interefje 

an einem guten Kirchengefang hatten, wurde dem Gefangunterricht ein hoher Wert 

beigemefien. Ob die lateiniiche Schule außer den ipäter zu erwähnenden Chören 

der Symphoniaci und der Melici noch einen Kirchenchor bildete, muß dahin— 

geitellt bleiben. 
Schon damals erkannte nıan die Notwendigkeit an, ernfte Arbeit mit Spiel 

und Erholung abwechjeln zu laſſen. Im Winter wurden Neim-, Briden- und 

Kugelſpiele, im Sommer Ballfpiele aufgeführt. Verboten war das Spielen um 

Geld und Geldeswert, ſowohl Kartenfpiel als auch Wetten. Als für da3 Alter 

bezw. die Stellung der Schüler nicht pafjend wurden Brettjpiel und Tanz an- 

gejehen. Auffällig ift es aber, daß Spielen mit dem Schleuderball und wegen 

der Gefahren auch Schwimmen, Schlittfchuhlaufen, Schlittenfahren und Schneeball- 

werfen nicht erlaubt war. 

Über die zu damaliger Zeit übliche Unterrichtöntethode enthält der von dem 

Rektor enttvorfene Lehrplan einige interefjante Andeutungen. Schon in den unteren 

Klaſſen wurde allwöchentlich ein unterrichtlicher Wettitreit angeftellt, bei dem jeder 

an lateiniſchen Vokabeln, Regeln, Katechismusſtücken herjagte, was er wußte, oder 

es wurden Gefpräche über das Gelernte eingeleitet, bei denen es fih vorzugs— 

weife um Herbeifchaffung von Beispielen zur Begründung einer Kegel handelte. _ 

In den oberen Klaffen wurden förmlich wiſſenſchaftliche Disputationen abgehalten, 

bei welchen ein Schüler eine von ihm aufgeftellte Behauptung gegen die Angriffe 

feiner Mitfchiiler verteidigen mußte. Man rang um den Preis im Verfaffen und 

Vortragen Yateinifcher Gedichte und führte klaſſiſche Dramen auf, wohl gar vor 

dem Königlichen Hofe auf dem Schloß, zur Schärfung des Berftandes, zur Erhöhung 

der Sprachfertigkeit und zuc Übung in einem gewandten, höflihen Benehmen. 

Da Kenntnis des Latein das A und das O der damaligen Bildung, das 

Unterfcheidungsmerfmal zwifchen der befjeren Welt und dem gemeinen Wolf war, 

wurde natürlich auch der Wert der Schule nach ihren Leitungen im Latein be- 

bemefjen, und daher von diefer alle nur erdenklichen Mittel angewandt, die Fertigkeit 

der Schüler in diefer Sprache zu fürdern. Den Schülern der mittleren und oberen 

Klaſſen war der Gebrauch der Mutteriprache in der Schule nicht nur, ſondern 

auch auf dem Spielplag durchaus verboten. Sie mußten lateinijch ſprechen, und 
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fehlte jemanden beim Gefpräcd eine Lateinische Vofabel, mußte er um die Er- 
laubnis bitten, das deutfche Wort gebrauchen zu dürfen, wurde aber gleichwohl 
gejtraft. Damit feiner feiner Strafe entging, wurde folgendes eigenartige Ber- 
fahren angewendet: Die Schüler waren im Beſitz von Beichen, welche fich wahr- 
ſcheinlich an der Kleidung anyeften ließen. Betraf nun ein Schüler einen andern 
beim Gebrauch eines deutjchen Wortes, fo heftete er diefem ein geihen an, mußte 
aber nicht nur vorher den gebrauchten deutſchen Ausdruck ins Lateinifche über: 
jegen, fondern ihn. fich auch merfen, um die Berechtigung feiner Handlung beweifen 
zu können. Die „bezeichneten Schüler wurden von einem dazu beauftragten 
Mitihüler, dem Notator, zur Brüche von 1 Pfennig notiert und mußten abends 
die Zeichen wieder abliefern. Wer das nicht that, brüchte 3 Pf., und wer e8 
verfäumte, ſeine deutſch ſprechenden Mitſchüler zu bezeichnen, büßte 2 Pf. Die— 
ſelbe Weiſe der Bezeichnung der Übertreter wurde auch bezüglich der Vorſchriften 
über das Betragen der Schüler beobachtet. Auch ſonſt nahm man bei der Schul— 
zucht die Mitwirkung der Schüler in Anſpruch. Ein Schüler in jeder Klaſſe 
hatte als decurio für Ordnung in der Klaſſe zu ſorgen. Er hatte feſtzuſtellen, 
ob jeder Schüler ſeine häuslichen Arbeiten gemacht hatte. Darum mußte das 
Gelernte vor ihm repetiert werden. Ferner wachte er darüber, daß jeder mit 
den nötigen Büchern und auch Papier verſehen ſei und 2 Federn in feiner Feder— 
büchfe habe. Die Notatores hatten das Verhalten der Mitfchüler auf dem Spiel- 
platze, beſonders auch, wie fchon gejagt, ihre Sprache zu beauffichtigen, während 
den „eoricaei“ die Pflicht oblag, ihre Mitſchüler auf Straßen, Plägen und vor 
den Toren zu beobachten. Zum guten Verhalten gehörte es, die Kniee zu beugen 
oder die Kopfbedekung, die ſonſt felbft in der Kirche und in der Schule nicht 
abgenommen wurde, zu lüften, wenn die Lehrer in die Klafje traten, wenn das 
Evangelium in der Kirche verlefen, gebetet, der Name Jeſu oder die Dreieinigfeit 
genannt wurde, wenn ältere, ehrwürdige Leute, Geiftliche, Magijtratsperfonen, - 
Wohltäter der Schule auf der Straße angetroffen wurden. 

Eine Eigentümlichkeit in dem Schulleben des Mittelalters und auch noch 
jpäterer Zeit dürfen wir nicht vergejjen, das ift die Kurrende. Unter Rurrende- 
ſchülern verftand man diejenigen armen Schüler der lateinijchen Schulen, welche 
fh durch Singen oder Herfagen des Katechismus vor den Türen der Bürger 
ihren Unterhalt erwarben. Die Schüler der deutſchen Schule, welche ein Gleiches 
taten, gehörten nicht zur Kurrende. Es haftete diefem „Umfingen” nicht der Makel 
der Bettelei an, vielmehr wurde das moralifhe wie das gejegliche Recht der 
Schüler zu ſolchem Betteln ebenſowenig angefochten wie die chriſtliche Pflicht, ſie 
nicht ohne Almoſen von der Tür zu weiſen. Die Prediger mahnten von Zeit zu 
Zeit von der Kanzel aus, des Almoſengebens, beſonders an die armen Schüler, 
als eines Gott wohlgefälligen Werkes nicht zu vergeſſen. „Die armen Schüler 
in der Current“ und die aus der deutſchen Schule hatten beim Betteln das Vor— 
recht vor den andern Armen. Diefe mußten warten, big jene ihre Almofen 
empfangen hatten. 

Der Name Kurrende umfaßt aber nicht alle Schüler der lateinischen Schule, 
welche ſich durch Umfingen ihren Unterhalt erwarben. Es zerfielen diefe vielmehr 
in 2 Öruppen, die symphoniaci — das waren die älteren Schüler, die mehr- 
jtimmigen Geſang trieben — und die melici oder Kurrendeſchüler, welche nur 
einftimmig fangen. Nur diejenigen wurden in diefe Chöre aufgenommen, die fich 
dur Fleiß die Erlaubnis des Rektors erwarben. Jede der genannten Sänger: 
gruppen hatte 2 Vorfteher, von denen einer die Kaffe führte, einer die Führung 
der Sänger übernahm. Für Verfpätungen und Verſäumnis bei dem Singen 
wurde eine Strafe gezahlt. Es nahm jedoch, wenn viele Sänger da waren, nicht 
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immer die ganze Schar an dem „Umfingen“ teil. Besonders im Winter und bei 

ichlechtem Wetter teilten fie fich in 2 Haufen, von denen jeder die Hälfte der zu 

durchziehenden Straßen übernahm. Die symphoniaci fangen vorzugsweiſe nur 

an Sonn: und Fefttagen vor den Türen. Ihr Geſang galt den Zuhörern ſchon 

als Kunftleiftung und das gereichte Almofen als Gegenleiftung für den gebotenen 

Genuß. ES wurde ihnen daher auch ausſchließlich Geld gegeben, dad von dem 

Borfteher in eine gemeinfame Kafje geſammelt wurde. Die symphoniaei wurden 

auch häufig zu Feften, Hochzeiten und Schmäujen geladen, um durch ihren Ge- 

fang die Freude zu erhöhen. Natürlich gab es dafür außer Efjen und Trinken 

auch einen Beitrag zur Kaffe. Die gefammelten Gelder wurden jeden dritten, 

vierten Monat in Gegenwart der Lehrer und eines Predigers nad) Bedürftigfeit 

und Leiftungen der Schüler verteilt. 

Die Kurrendeſchüler, alfo meiftens Fleinere Knaben, gingen an Werfeltagen 

und Sonntags nach Beendigung des Gottesdienjtes in dem Kirchfpiel um, in dem 

Gottesdienst gewefen war: Sonntags in der ganzen Stadt, Dienstags und Donners- 

tags in Marien, Mittwochs und Freitags in Nikolai, Donnerstags in Johannis. 

Sie fammelten fi in der Schule und gingen von hier paarweife hintereinander 

vor die Türen und fangen ein geiftliches Lied. Das dargebotene Brot und Geld 

wurde von dem Vorfteher gefammelt, erfteres fofort, das Geld alle Halbjahr oder 

jährlich verteilt. Diefe armen Schüler hatten, da fie meiltens vom Schulgeld 

befreit waren, ferner die Pflicht, unter Aufficht des Kuſtos, des Schufdieners, 

zweimal wöchentlich die Schule und einmal in der Woche das Klofter und den 

Rloftergarten reinzumachen. Außerdem mußten fie Sommers eine beitinnmte Menge 

Brennholz für die Schule ſammeln. 

Die größeren Schüler verichafften fich vielfach Nebenverdienft dadurch, daß 

fie eine Stelle als „Pädagog,“ Hülfslehrer, bei Kindern vermögender Eltern an- 

nahmen, wofür fie gewöhnfich freien Aufenthalt erhielten. Nicht felten begleiteten 

fie dann fpäter ihre Zöglinge auf Koſten der Eltern derfelben auch auf die Uni- 

verfität nach Straßburg, Bafel, Tübingen, Paris oder Pavia, den beliebtejten 

Hochſchulen der damaligen Zeit. 

Mitteilungen aus der hamburgiſchen Aulturgejchichte, 

1. Aus der Geschichte des mittelalterlichen Geldwesens 

in Lübeck und Hamburg. 

Bon C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

Borbemerfung. 

n den größeren Werfen über die Hamburgijche Sefchichte nimmt Die äußere 

wie die innere politifche Gedichte der Stadt fait immer den größten 

Raum ein, fo daß die Aufturgefchichte nur verhältnismäßig wenig zur 

Geltung kommt. Zu den auf legtere bezüglichen Abſchnitten gehört m. E. aud) 

der über die Entwidelung des Münzmwefens, über welches aber in den Büchern 

über hamburgifche Geſchichte eigentlich fo gut wie nichts zu finden ift. Mono— 

graphien zur Kulturgefchichte Hamburgs gibt e& ja in größerer Zahl, und auch 

das Münzweſen ift darunter vertreten; aber für das größere Publikum find fie 

teils zu teuer, teils gehen fie allzufehr auf Einzelheiten ein, die nur für den— 

jenigen Intereſſe haben, der ſich eingehender mit dem betreffenden Gegenjtande 

beichäftigt oder bejchäftigen till. 
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Hu diefen Schriften gehören auch die von Langermann und O. C. Gaedechens, 
ſowie die von Dr. Ad. Soetbeer, Dr. Ernſt Levy von Halle (auch der 
2übeder Dr. 3. 9. Grautoff ift hier zu nennen) ufw., die das hamburgiſche 
Münzweſen behandeln. Wenn ich nun auf Grund dieſer fehr verdienftlichen Werke 
es unternehme, in Kürze die Entwidelung des hamburgifchen Münzweſens etwa big 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts darzuftellen, jo ift diefe Arbeit nicht mehr, und 
ſoll nicht mehr fein als ein Verfuch, dieſes jehr fchwierige Kapitel wenigſtens 
in feinen Hauptzügen darzulegen. Dabei ift e8 aber fehr möglich, daß die eine 
oder andere Partie nicht ganz richtig aufgefaßt oder nicht vollftändig genug wieder: 
gegeben ift, und wie ich num einerjeit3 aus den angeführten Gründen dafür im 
voraus um Entjchuldigung bitte, fo bitte ich andererfeits fachfundigere Leſer um 
Berichtigungen beziv. Ergänzungen, wo folche nötig find. 

I. 

In meinem Auffage „Rulturhiftorifches aus alten Rechenbüchern“ („Heimat“ 
1902, ©. 10, 55, 110) bin ich auf die Geldverhältniffe in Hamburg im 
17. Zahrhundert kurz zu fprechen gefommen, und habe dabei auf die verſchieden— 
artige Benennung der Münzen (Pfund, Marf, Schilling ufw.) hingewieſen, ſowie 
auf deren unbequeme Einteilung. Leßteres gilt befonders von der Mark, die in 
16 Schillinge a 12 Pfennige geteilt war. Diefe Bezeichnung Mark fehrt 
auch bei dem Gewicht für Gold und Silber wieder, auf das ich jedoch nicht ein- 
gegangen bin, weil der reiche Stoff ohnehin ſchon fehr zur Beichränfung mahnte. 
Auch die Münzbezeihnung Pfund (Pfund Flämiſch a 20 Schillinge a 12 Pfennige 
oder Grote) fommt zugleich al3 Gewichtsname vor. 

Die Müngverhältnifie des 17. Sahrhunderts find nach und nach aus denen 
früherer Zeiten entftanden. Dieſe letzteren find aber nicht ohne weiteres Far zu 
überjehen, und es ift daher nicht immer Leicht, für die älteren Wertangaben die 
jeßigen zu ermitteln, da die populären Schriften über hamburgiſche Geschichte 
una da in der Regel im Stiche laſſen. Und doch wäre e3 oft erwünſcht, folche 
älteren Angaben nach dem jebigen Wert, wenn auch nur annähernd, zu beftimmen. 
Ich glaube daher, den Freunden der vaterſtädtiſchen Gefchichte einen Heinen Dienft 
zu erweiſen, wenn ich in Nachitehendem zunächit die Entwidelung der Geld- 
verhältnifje in Hamburg für die ältere Zeit darlege. Im engen Zufammen- 
hange damit fteht die Entwidelung der Lübedifchen Geldverhältniffe, oder ge- 
nauer gejagt, diefe find für jene, beide zufanmen aber fir die älteren hol— 
ſtein iſchen Münzverhältniſſe maßgebend geweſen. 

Das Geld, d. h. in beſtimmter Form und Größe abgeteilte Stücke vor— 
wiegend edlen Metalles, iſt ſchon ſeit ſehr alter Zeit als Tauſchmittel und zugleich 
als Wertmeſſer im Gebrauch. Schon ſehr früh wird auch jedes einzelne Stück 
mit einem beſtimmten Abzeichen, dem Gepräge, verſehen geweſen ſein, das als 
Bürgſchaft für die Echtheit der Münze gelten follte. Daneben wird ſich aber auch 
in manchen Gegenden die primitivere Zahlungsform, das Zuwägen einer be— 
ſtimmten Menge Edelmetalls, vorwiegend Silbers, lange erhalten haben. 9) 

Verhältnismäßig ſpät erſt verbreitet ſich über Norddeutſchland und die hier 
obwaltenden Verhältniſſe ein helleres Licht der Geſchichte, wie im allgemeinen, 
ſo auch insbeſondere bezüglich der Geldverhältniſſe. Seit der Zeit, daß die Römer 
im weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland feſteren Fuß gefaßt haben, wird auch in 

') Das war noch im 12., vielleicht auch noch im 13. Jahrhundert in Hamburg der 
Fall, wo größere Zahlungen in ungemünztem Silber beglichen wurden. (Vgl. D.C. Gaedechens, 
Hamb. Münzen u. Medaillen II, Seite 162.) 
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diefen Gegenden vorwiegend römische Geld gebraucht tvorden fein, und manche 

römische Münze, die bei Aufgrabungen gefunden worden ift, gibt Kunde davon, 

daß römisches Geld auch über die Grenzen des Römerreichs hinaus in davon 

öftlich und nördlich gelegene Teile Deutſchlands gelangt ift. 1) Geprägtes Geld ift 

auch bei den Oſt- und Weftgoten, ſowie bei den Franken zur Zeit der Merominger 

im Gebrauch gewejen. 
In Norddeutfchland Haben wir ed zu Anfang des 9. Sahrhunderts, zu der 

Zeit, da der Name Hamburg zuerjt genannt wird, befonder® mit zwei Völker— 

ichaften, den Sachen und den Slaven, zu tun, die zwiſchen Elbe und Oſtſee ein- 

ander benachbart waren, und an die noch heute mancherlei erinnert, u. a. Orts— 

und PVerfonennamen, verjchiedene Sitten und Gebräuche; dazu gehören auch die 

Wertbezeichnungen: Pfund, Mark, Schilling, Pfennig.) Das Berdienit, 

diefe bezüglich des Geldes jehr verwidelten Verhältniffe nach mühſamen Einzel- 

forfchungen in klarer und überfichtlicher Weiſe fir Lübeck dargelegt zu haben, 

gebührt "dem Lübecker Profeſſor Dr. 8. H. Grautoff.?) Der 3. Band feiner 

Hiftorifchen Schriften enthält eine ausführliche Münzgeſchichte Lübecks; zum Teil 

auf diefer, zum größeren Teil aber auf eigenen Forſchungen beruht dann die 

Schrift von Dr. Adolf Soetbeer: „Denkichrift iiber Hamburgs Münzverhältnifie. 

Hamburg 1846." Beide Schriften Liegen der nachfolgenden Darftellung zu Grunde. 

Ob Sachfen und Slaven ſchon vor dem 8. Sahrhundert Silber als Tauſch— 

mittel und Wertmeffer gehabt haben, iſt wohl, wenigftend für unfere Gegend, 

ſchwer nachzumweifen. In der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts aber wird bei den 

Sachſen das Silber in Pfunden gewogen worden fein. 

Gemünztes Geld mar bei den Sachſen vor den Kriegen mit den Franken 

wahrscheinlich fehr wenig im Umlauf; der ganze Verkehr beruhte in der Hauptjache 

auf der Naturalwirtichaft. Exit nach der Unterwerfung der Sachſen durch Die 

Franken wird allmählich, wenn auch nur langſam, gemüngtes Geld mehr Eingang 

bei ihnen gefunden haben. Denn die Fräntifchen Könige ließen, wie vorhin er- 

wähnt, fchon Geld prägen; doch war ber Vorrat davon immer noch verhältnis- 

mäßig gering, und für die infolge von Sefegübertretungen zu zahlenden Geldbußen 

fonnten auch dem Werte nach beitimmt angegebene Naturalgegenftände (Pferde, 

Ochſen, Getreide ufw.) geliefert werben. 

Dies „Pfund,“ d. h. Zahlpfund, findet fich außer bei den Sachſen auch 

bei den Franken, und wurde nach römifcher Weife in 12 Unzen geteilt. Man 

teifte es aber auch in 24 halbe Unzen oder Lot,) und eine ſolche halbe Unze 

oder ein Lot „machte den solidus argenteus oder den Schilling aus, der wieder 

in 12 Pfennige oder denarii zerfiel.” Der urjprüngliche Wert eines jolchen 

1) So ift 3. B. im Sommer 1877 in einem Außendeichsland in Ochſenwärder eine 

gut erhaltene Bronzemünze des Kaiſers Vitellius (69-70 n. Chr.) gefunden worden. Ver— 

mutlich iſt fie mit Baggermaterial aus der Elbe an die genannte Stelle? gelangt. (Bol. 

Mitteil. d. Ber. f. hamb. Geich. I, 1, 18.) 
2, „Pfund“ ift zweifellos ein altes Lehnwort aus dem Lateinischen, von pondus, 

Gewicht. (Vgl. auch Sammlung Göjchen, Deutjches Wörterbuch) von Dr. Ferd. Detter, 

Seite 81.) Auf die Etymologie der andern drei obengenannten Wörter möchte ich nicht 

eingehen, da fie noch nicht genügend feitgeitellt it. 

3) Er war der Sohn des Paſtors ©. B. Grautoff zu Kirchwärder (Bierlande), jpäter 

an der St. Katharinenfirche in Hamburg. Nach Vollendung feiner Studien war F. 9- Grautoff 

eine Zeitlang Hauslehrer und ging dann nad) Luͤbeck, wo er Später Profefjor am Katharineum 

und Stadtbibliothefar wurde. Er ftarb am 14. Juli 1832 im 44. Rebensjahre.% (Lexikon 

hamburgiſcher Schriftiteller II, 569 ff) 

% Dr. Ferd. Detter, Deutjches Wörterbuch (Samml. Göſchen) Seite 65, bringt das 

Wort „Rot“ in Zufammenhang mit dem englijchen Worte lead, Blei. Sollten die Gewichts— 

ſtücke uürſprünglich aus Bleiftüden bejtanden haben? 
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Hahlpfundes war alfo gleich 288 Pfennigen. Aber ſchon 794 beftimmte Karl 
der Große, daß ein Zahlpfund nur 20 Schillinge (240 Pf.) Haben follte. Zu 
Karls d. Gr. Zeit enthielt der Denar oder Pfennig etwa 1,52 gr Feinfilber und hatte den Wert von 25 jebigen Pfennigen. 

Die Slaven dagegen haben wahrfcheinfich nah Marken zu 8 Unzen oder 
16 halben Unzen (Lot) gerechnet, wie Dr. Grautoff dies von den deutſchen 
Bergwerfen erwähnt, die im 10. bis 12. Sahrhundert hauptjächlich mit Steven 
bejegt waren. Möglich ift es auch, daß die Nechnung nach Mark und Rot von 
den Franken herrührt, die nach römischer Weiſe bei Gewichten und Münzen neben 
dem Vollgewicht auch deſſen 2/3 gebrauchten; das wären von dem älteren Pfunde 
zu 12 ganzen oder 24 halben Unzen 8 ganze oder 16 halbe Unzen (Lot, Schilling 
oder solidus). 

Vielleicht ift Dies Letztere das Nichtigere; denn nach dem fehr eingehenden 
Werke von 3. Günther: „Der Harz in Geſchichts-, Kultur- und Landſchafts⸗ 
bildern“ (Hannover 1888), Seite 196, ſind die erſten Bergleute für den Bergbau 
im Rammelsberg bei Goslar „aus dem mitteldeutſchen Franken, dem Sitz einer 
uralten Montaninduſtrie,“ berufen worden; ſie bauten ſich auf dem Frankenberge 
an, dem weſtlichen Teile der ſpäteren Stadt Goslar. Günther erwähnt nichts 
von Slaven in diefer Gegend; dagegen war ſlaviſche Bevöfferung, die Sorben, 
jeit dem Anfange des 7. ‚Jahrhunderts öftlih und weſtlich der Saale anfällig. 
In der Graffchaft Mansfeld, die fich hier befindet, ift der Bergbau aber erit zu 
Ende des 12. Jahrhunderts nachweisbar. (Günther a. a. D. Seite 79.) Trotzdem 
kann die erwähnte Rechnung nach Mark A 16 Lot aber auch bei den Slaven be- 
ſtanden haben. 

Andererfeit3 erwähnt Dr. Grautoff die Tatfache, daß Lübeck, deſſen freifich 
erſt um 1226 entjtandener Münzfuß ſpäter für einen größeren Teil Norddeutſch— 
lands maßgebend geworden iſt, urſprünglich eine wendiſche, alſo ſlaviſche Stadt 
war, die ſpäter jedoch auch durch ſächſiſche Einwanderung bevölkert worden iſt. 
In älterer Zeit wurde daher in Lübeck ſowohl nach Pfund als auch nach Mark 
gerechnet, nach erſterer Weiſe wenigſtens im Verkehr nach außen, bis dann im 
Laufe der Zeit die „Mark“ das „Pfund“ verdrängte. x 

Das Recht, Münzen zu fchlagen, war urſprünglich ein Kronrecht (Regal) des 
Kaiſers; „an den Orten, wo der meiſte Verkehr ſtattfand, wurden kaiferliche Münz— 
ſtätten errichtet, und mit dieſen das Privilegium des Geldwechſels verbunden.“ 
Die Kaiſer verliehen das Münzrecht aber auch zuweilen an geiſtliche oder welt— 
liche Fürſten des Reiches. Eine ſolche Verleihung war entweder ein Gnaden— 
geſchenk für geleiſtete oder noch zu leiſtende Dienſte, oder aber ſie geſchah gegen 
Zahlung einer jährlichen Abgabe. So kann auch vielleicht ſchon Ansgar das 
Münzrecht für Hamburg erhalten haben; denn König Arnulf verleiht in einer 
Urkunde vom 9. Suni 888 dem Erzbiſchoff Rimbert, dem eriten Nachfolger 
Ansgars, das Recht, „in Bremen Münzen zu ſchlagen und zu verwechſeln, wie 
ſolches ſchon lange den Vorſtehern jener Dibzeſe in Hamburg verſtattet geweſen, 
daſelbſt aber wegen der Einfälle der Heiden aufgegeben ſei.“ Möglicherweiſe hat 
zu Erzbiſchof Adalberts Zeit hier wieder eine Münze beſtanden; beſtimmt nach— 
weiſen läßt ſich dies jedoch nicht, ebenſowenig wie ſich die Zeit und die Umſtände 
feſtſtellen laſſen, zu der und unter denen das Münzrecht des Erzbiſchofs auf die 
ſchauenburgiſchen Grafen übergegangen iſt, und wann dieſe die eriten Münzen 
bier haben fchlagen laſſen. . 

In Lübeck, das von Graf Adolf I. 1143 auf dem Werder zwiſchen 
Trave und Wacknitz neu gegründet, 1158 aber von ihm an Herzog Heinrich 
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den Löwen abgetreten worden war, !) richtete dieſer u. a. auch eine Münze ein, 

| die alfo auch hier, wie in Hamburg, landesherrli war. 

Sm Sahre 1189 erteilte nun Kaiſer Sriedrich I. auf Verwendung des 

Grafen Adolf IM. den Hamburgern das berühmte große PBrivilegium,?) das man 

mit Recht als die Grundlage der Entwidelung und der Blüte unferer Stadt be- 

trachtet. In diefer überaus wichtigen Urkunde, die noch jegt im Archiv unjerer 

Stadt verwahrt wird, lautet der 10. Abjchnitt: „Wenn aber jemand in der Stadt 

ſelbſt Geld mwechjeln will, jo darf er Dies getroft tun, wo er will, es fei denn 

vor dem Haufe der Münze.) Sie“ (nämlich die Bürger der Stadt Hamburg) 

„ſollen auch Vollmacht haben, die Pfennige der Münzer auf Gemwicht und Rein 

heit zu prüfen.” Im ähnlicher Weife war auch der Stadt Lübeck vom Kaiſer 

Friedrich I. im Jahre 1188 das Necht des Geldwechſelns, außer vor dem 

Münzhaufe, ſowie ein Auffichtsvecht über das vom Münzmeiſter dort gejchlagene 

Geld bewilligt worden. 

Auffallen könnte nur die Beitimmung wegen des Geldwechſels, der jet längſt 

ein freies Gewerbe iſt. In alter Zeit aber war, wie oben geſagt, der Geldwechſel 

“an die Münze gebunden und wie dieſe ein kaiſerliches Negal. Durch den Handel, 

den die Rauflente lange Jahre perjönlich oder durch Beauftragte an den aus: 

wärtigen Handelsplägen trieben, kam mancherlei fremdes Geld in den Wohnſitz 

der betreffenden Kaufleute. Hier fonnte aber nur das eigene Geld gebraucht 

werden, wie man überhaupt in jedem Lande mit Zandesgeld zahlen mußte. 

Die hamburgifchen bezw. lübeckiſchen Kaufleute mußten alfo das auswärts erhaltene 

Fremde Geld in ihren Städten gegen eigenes Geld umtauschen, wie fie anderer- 

feit8 zu den Zahlungen für auswärts eingefaufte Waren wiederum des dort üblichen 

Geldes bedurften. Dazu Fam noch, daß nahezu jedes Jahr neues Geld (Pfennige) 

gefchlagen wurde, welches gegen die älteren Pfennige eingewechjelt werden mußte. 

Diefer Gebrauch dauerte in Hamburg bis zum Sabre 1481, während er in 

Braunschweig ſchon 1412 aufgehoben wurde. Bei Diejem Wechſelgeſchäfte mußte 

ſelbſtredend eine Wechjelgebühr gezahlt werden, die anfangs dem Münzer bezw. 

dem Landesherrn, nach dem Erlaß dev Freibriefe aber jedem zufiel, der fich mit 

dent Geldwechſel befaßte. 
Aus diefen Urkunden geht ferner hervor, daß die Münze jelbft landes— 

herrlich, in letzter Linie kaiſerlich war, daß aber den Bürgern beider 

Städte das fehr wichtige Recht eingeräumt wurde, über Gewicht und Reinheit 

der in ihren Städten geprägten Münzen zu machen. An der erfteren Tatſache 

ändert es auch nicht3, wenn fehon 1250 und folgende Sahre von hamburgiſchen 

Pfennigen die Nede ift, das Aojektiv gibt nur den Ort der Prägung, nicht 

die zu leßterer berechtigte Stadt an. Senes Necht war infofern wichtig, 

al dadurch die Bürger vor jeder Willfür des Münzpächters oder des Miünz- 

meifterd, die beide damals feine Beamte waren, geſchützt werden jollten. 

Das 13. Jahrhundert brachte aber beiden Städten einen wichtigen Fort— 

ichritt auf dem Gebiete des Miünzwejens. Im Jahre 1226 betätigte nämlich 

Raifer Friedrich II. der Stadt Lübeck anfangs nur die bisher befefjenen Privi- 

fegien, gewährte ihr aber bald darauf die völlige Neichsfreiheit. In diefer legteren 

1) Rolf. Dr. Otto Rüdiger, Barbarofjas Freibrief für Hamburg dom 7. Mai 1189. 

Hamburg 1889, Seite 6. Nach Helmold, Chron. Sjav. I, 1 wäre dagegen das jebige 

Kübeck erſt 1158 von Herzog Heinrich d. 2. und zwar auf der Stätte der 1138 zerjtörten 

Stadt erbaut worden. Vgl. Grautoff a. a. D. Seite 5. 

2) Siehe darüber die eben genannte vortreffliche Schrift von Dr. DO. Rüdiger. 

3) Die Lage des älteften Münzhauſes ift nicht bekannt; erſt im 17. Sahrhundert iſt 

es im Dornbufch beftimmt nachzuweifen. (Vgl. D. C. Gaedechens a. a. D. Seite 352.) 
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Urkunde wird den Lübeckern u. a. auch das Münzrecht bewilligt, allerdings 
gegen eine jährliche Abgabe von 60 Mark Silbers (etwa 2300 .# jebigen Geldes 
dem Silberwert nad). Andererfeits gaben die Grafen Johann und Gerhard 
(die Söhne Adolfs IV.) am 8. März 1255 der Stadt Hamburg die Zuficherung, 
daß während ihrer Negierungs- und Lebenszeit „der neu eingeführte Münzfuß 
auf ihrer Hamburgischen Münzſtätte unverändert bleiben follte.” Und darauf Hin 
Ihlofien die beiden Städte Hamburg und Lübeck fofort, am 18. März 1255, 
einen Vertrag, in welchem ein gemeinjfamer Münzfuß verabredet wurde, und 
taten damit einen für dag norddeutiche Münzweſen ſehr wichtigen Schritt; denn 
wenn auch im Laufe der Zeit der Münzfuß fich änderte, fo handelten dabei Lübeck 
und Hamburg ftetS in voller Übereinftinmung. 

Der gemeinfame Münzfuß, der unter dem Namen des lübiſchen befannt ift, 
beruht auf der Mark, die in 16 Schillinge (Rote) à 12 Pfennige geteilt 
war. Die Mark-Münze (Zahlmarf) war nicht als geprägte Münze vorhanden, 
jondern twurde mit 192 Pfennigen sugezählt, während die Mark Silber (Ge _ 
twichtmarf) gewogen wurde. In älterer Zeit fcheinen auch beide im Wert ziemlich 
gleich gewefen zu fein, was aber urfundlich nicht mehr zu belegen ift. Dies ift 
jedoch der Fall für den Wert der Mark Silber gleich zwei Mark Pfennige (oder 
Münze) oder 384 Pfennige.!) Diefe Wertbeitimmung gilt indes wohl nur für 
die Mark ganz feinen, d. h. 16lötigen Silbers, die man aber damals noch nicht 
heritellen Eonntee Im Unfange des 13. Jahrhunderts galt ſchon die Mark 
15fötigen Silber al eine Marf feinen Silbers, und erſt gegen Ende des 
13. Jahrhundert3 vermochte man den Seingehalt auf 15%/2 Lot zu fteigern. Im 
Sahre 1226 gilt für die Miünzprägung der Satz von 34 Schilling (408 Pfg.) 
auf die Mark 16Lötigen Silbers, der übrigens dem Wert von 32 Schilling auf 
die Mark 15lötigen Silbers entfpricht. 2) Aber fchon 1255 fegen die Städte in 
dem vorhin genannten Vertrage feit, daß aus der Mark feinen Silbers 38 Schill. 
10 Pfg. oder 466 Pfg. geſchlagen werden ſollen; der Münzfuß iſt alſo ein 
leichterer geworden. Im Jahre 1293 verpachten die Grafen ihre hamburgiſche 
Münzſtätte an die Stadt Hamburg, und zwar mit dem Vorbehalt der Ernennung 
des Münzmeiſters durch die Grafen, und der Beſtimmung, daß aus der Mark 
15*/ lötigen Silbers 40 Schill. gleich 480 Pfg. gefchlagen werden follen, was 
mit dem Münzfuß von 1255 fait ganz übereinftimmt. Im Jahre 1325 geht 
endlich die Hamburger Münzftätte für immer in den Befiß der Stadt 
über, wodurch diefe zwar ganz freie Hand betreffs der Miünzprägung erhält, 
aber durch die Verträge mit Lübeck, wie auch jeit demfelben Sahre (1325) mit 
andern Hanfeftädten, befonders Wismar und Lüneburg?) doch wieder an beftimmte 
Feſtſetzungen wegen des Münzfußes gebunden ift. Wichtig ijt übrigens, daß auch) 
für fpätere Zeit noch) bamburgifches und lübiſches Geld volle Gültigkeit in 
Schleswig und Holftein haft. 

) In dem lübeckiſchen Stadtbuche ift zum Jahre 1250 eingetragen: „item domina 
Herdeke dedit Syvekoni de Bocholte CCC marcas argenti, duas marcas nummorum pro marca argenti” (d. h. aljo; Frau Herdefe hat dem Syveko von Bocholte 300 Marf Silbers gegeben, 2 Mark Münze für die Marf Silbers).. Dr. Srantoff a. a. D. Seite 36. 
Das war für damalige Zeit eine fehr bedeutende Summe. 

) 15 Lot: 16 Lot 32 Schill.: x 

15 :512 Schill. = 34 Schill. 
62 

’) Es ift dies der og. Wendifhe Münzverein, der, wenn auch mit nach und nach vermindertem Einfluß, noch während des 16. Jahrhunderts beitand und gegen deſſen Ende etwa in ſich felbft zerfiel, ohne förmlich aufgehoben zu fein. Dr. Svetbeer a. a. ©. 
Ceite 5. 
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Es erübrigt jebt noch, auf die Wertbeitimmung des früheren Geldes nad) 

jeßigem Gelde einzugehen. Dabei ift voraus zu bemerfen, daß dafür der Wert 

einer Mark feinen Silber als Handel3ware maßgebend fein muß. Diejer Wert 

ift nun feit einigen Jahren erheblich gejunfen, hauptfächfich durch die vielfach, 

u. a. auch feit 1874 im deutichen Reiche, eingeführte Goldmwährung, wodurch eine 

große Menge Silbermünzen dem Verkehr entzogen wurden, und dadurch der Preis 

des Metalle herabgedrüdt ward. M. E. dürfen wir nun nicht den jegigen Markt- 

preis des feinen Silberd (etwa 78 M pr. kg oder etwa 19,50 # für 1 Mark 

oder !/a kg) der erwähnten Wertbeitimmung zu grunde legen, jondern vielmehr 

den Münzfuß, der vor der Einführung der Goldwährung in Hamburg und Lübed 

fir die Prägung des fog. groben Kurant3 maßgebend war; nad) diejem wurden. 

34 einzelne Hamburger bezw. Lübeder Einmarkſtücke (oder 17 Zweimarkſtücke oder 

68 Achtſchillingsſtücke oder 136 Vierſchillingsſtücke) aus der Mark fein geprägt; 

die Bruttomarf war aber nur 12Tötig, für Die Achtſchillingsſtücke 10lötig und 

für die Vierſchillingsſtücke Ylötig. 

Schon vorhin iſt erwähnt worden, daß man im 13. Jahrhundert anfangs 

nur Silber im Feingehalt von 15 Lot, ſpäter von 15/2 Lot herjtellen Fonnte, 

und dementfprechend wurden 1226, wie ebenfalls oben gezeigt, 34 Schillinge oder 

solidi — 408 Pfg. (denarii) aus der Mark 16lötigen Silberd gemünzt. 

An geprägten Münzen gab e& anfangs nur Pfennige, und zwar waren 

es Hohlpfennige oder Brakteaten, die mittels eines metallenen Stempel3 und 

nur auf einer Seite geprägt waren; dadurch erhielten fie die Form umgekehrter 

Tellerhen. Sie waren bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts die einzigen oder 

doch hauptſächlichſten hamburgiſchen Münzen und kamen erſt Ende des 16. Jahr— 

hundert3 außer Gebrauch. Der Betrag der Pfennige wurde dann bei größeren 

Beträgen zu Schillingen bezw. zu Marken (Mark Pfennige oder Mark Münze) 

zufammengefaßt. Dieſe größeren Minzbenennungen fommen aber für geprägte 

Münzen erſt viel jpäter in Betracht. Die eben genannten 34 Schillinge (solidi) 

waren alfo gleich den jpäteren 34 P Kurant des lübiſchen Münzfußes, der auch 

für Hamburg galt, d. h. 1 solidus hatte den Wert einer fpäteren Mark Kurant, 

und 1 Pfennig war gleich 1B 4% Rurantgeld. Dies ift jedoch nur Die Be- 

ftimmung nach dem Silberwert; für eine ganz genaue Wertangabe müßte man 

aber das Verhältnis der Kaufkraft fennen, Die da3 damalige Geld gegen das 

ipätere Kurantgeld hatte. Diejes Verhältnis ift aber ſehr ſchwierig zu ermitteln, 

und es muß hier die ganz allgemeine Bemerkung genügen, daß das Geld früher, 

je nach der ferneren oder näheren Beitperiode, eine gegen jeßt mehr oder weniger 

hohe Kaufkraft Hatte. ') 
Im Laufe der Zeiten jtellte ſich nun eine fortdauernde Berfchlechterung der 

Münzen ein, und der Wert der einzelnen Geldftücke wurde geringer. Es würde 

den Rahmen diefer Arbeit weit überfchreiten, wollte ic) dies fiir einzelne Perioden 

ausführlich darlegen, e8 mag dafür umftehende Tabelle genügen. 2 

Es ift weiter noch zu bemerfen, daß in älterer Zeit oft und in den alten 

hamburgischen KRämmeret - Rechnungen ftet3 die Berechnung nach) Pfund md 

Schillingen vorfommt. Ein Pfund (talentum) it regelmäßig ein Viertel mehr an 

) Dr. Nirenheim, Das Handlungsbucd Vidos von Gelderjen, Seite LXXII, be: 

ftimmt 3. B. dieje Kaufkraft für die legte Hälfte de3 14. Sahrhunderts auf etwa das 

Siebenfache des Silberwerts. 

2) Nach Dr. Soetbeer a. a. D. Eeite 5 und Dr. Grautoff a. a. D. Seite 264 

bis 266. Ganz genau ftimmen die beiden Tabellen nicht, doch ftüßt fich erfterer auf die 

Angaben Dr. Grautoffs, der die jeinigen wieder aus den alten Münzrezeſſen entnommen 

hat. Die nachfolgende Tabelle iſt nur ein Auszug aus der Grautoffſchen. 
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Das Sinfen des Münzwerts vom 13. big zu Ende des 16. Jahrhunderts. ') 

Die Mark fein | Wert des damali- | Wert der Mark, Pfen- 
nige od. Kurantmarf 

A , nach jpät. lübſch. 
jetzigen Pfennig. Gelde 

Im Jahre damals gen gegen den 
ausgeprägt zu 

1226 224 16,00 
1255 — 13,13 
1293 9 13,05 
ne 11,47 

11,16 .1325 
1353 9,97 
1375 8,12 

. 1398 6,87 
1420 6,01 
1494 4,55 
1432 3,70 

3,58 1445 

8, — 2,72. 
? 1462| 
1506] | | 

Wert als die Mark, und ift eingeteilt in 20 Schillinge (solidi) a 12 Pfennige 
(denarii). Für die Wertbeitimmung des Pfundes ift alfo ftets !/ı auf den Wert 
des Betrages einer Mark aufzulegen. 

Das „Pfund“ in der eben genannten Einteilung hat fich, wenn auch in 
ſehr verfchiedenen Werte, noch lange in den Niederlanden (Pfund Flämiſch 
a 20 Schilling Fl. a 12 Pfennig FL.) fowie in Frankreich erhalten (livre a 20 sols 
a 12 deniers). In den Tegtgenannten Bezeichnungen erfennt man leicht die alten 
solidi und denarii wieder, und die sols exiſtieren als sous (5 Centimesſtücke) 
noch heute. In England haben ſich die Bezeichnungen Pfund, Schilling und 
Pfennig noch bis heute erhalten. Lange Zeit war übrigens das Pfund Flämiſch 
wie das Pfund Sterling keine geprägte Münze „1 1L2) Flämiſch iſt feine 
geprägte Müntze, ſondern nur ein Preiß von 21 Rthlr. oder 7 E 8 B Lübifch,” 
heißt e3 bei Valentin Heins, und von L. Sterl. fagt er: „I. 2. Sterti 
gleichfal® „Feine gefchlagene Müntze.“ Das franzöfiiche livre (franc oder Gulden) 
war dagegen geprägtes Geld. 

Der Wert diefer verjchiedenen „Pfunde“ war nun freilich durchaus nicht 
gleich; für das 13. und 14. Jahrhundert habe ich nur Angaben über das Pfund 
Sterling und das Pfund Flämiſch gefunden. Erfteres wird für die Yette 
Hälfte des 13. Jahrhunderts auf ungefähr 38 + 82 B Banfo (oder nach jeßiger 
Münze 58,80 A) berechnet, während der jebige Wert nur ca. 20,40 M be- 
trägt. — Für das Pfund Flämiſch werden um 1360 nach lübiſchem Geld 6 X, 
1368 nur 5 X lüb. und 1385 nur 4 #6 B füb. gerechnet. Diefe Werte find 
jelbftverftändlich nur annähernde, und das Verhältnis der Kaufkraft ift dabei ganz 
bei Seite gelafjen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts war 1 Pfund Sterling gleich 
33 Schilling 4 Pfennig (Grot) Fläm. oder 12 #8B Lübifh — 15 .%, 1 Pfund 
Flämiſch war gleih 7 +88 Hl = IM: — 1 livre franeais hatte 
wechjelnden Kurs; Valentin Heins gibt als Pari-Kurs 48 3 lübiſch für einen 
Escus (6cu oder Taler) von 3 Frances oder livres an, d.5.16 3 oder 1X Lüb. 

DD 
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m 
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m 
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') Die obenſtehenden Angaben geben einen ungefähren Anhalt für die Umrechnung bon Wertbeträgen aus früheren Jahrhunderten in lübſches (bezw. hamburgijches) Kurant- 
20 M. geld und danad) in heutiges Neichsgeld (1 # Rurant = 1,20 \ 

) Das „L" ift die gebräuchliche Abkürzung für Pfund (libra, livre). 
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für 1 Franc; in der Ausgabe von 1799 von Lambecks NRechenbuch werden da- 

gegen nur 26"/a B Lüb. Banko für 1 Escus oder 3 livres oder 10 38% Rurant 

— etwa 0,82 .M angegeben. ') 
Der in alter Zeit ebenfalls oft vorfommende Ausdrud lötige Mark (lodige 

Mark, marca argenti puri, marca argenti examinati) entipricht, wo es ſich um 

MWertbeftimmungen handelt, meift dem Werte einer Mark 15- bis 151/s Lötigen 

Silbers; in der Münzſprache bezeichnet diefer Ausdrud dagegen die Mark feinen, 

d.h. 16lötigen Silbers. 
Schließlich muß ich noch bemerken, daß in den angeführten Nechenbüchern 

von 9. Lambed und Val. Heins es nicht immer ar ift, ob unter der Marf 

lübiſch eine Mark Banko oder eine Marf Kurant zu verftehen iſt. 

RZ 

Auf Kald. 

Bon Nobert Körner in Hamburg. 

'n weltferner Abgefchiedenheit liegt in der Gjenner-Bucht, 1!/ı Meilen nördlich 

von Apenrade, die anmutige Oftfee-Infel Kald. Wie ein duftiges Geheimnis, 

I wie die verzauberte Injel im Märchen, liegt daS Heine Eiland da im Schubße 

emporjtrebender Hügelfetten. In all jeiner ftrahlenden, üppigen Pracht atmet das 

reizvolle Landjchaftsbild einen wunderbaren Frieden, der uns unwillkürlich ver- 

ftummen macht. Die Natur, die das anmutsvolle Loiterland fo fichtlich bevorzugte, 

hat über das idylliſche Kald das Füllhorn ihrer Reize ausgeftreut. Im herrlichen 

Schmucke zeigt ſich hier die Welt. Ungehemmt ſchweift der Blick über die buchen- 

gefrönten Hügelufer von Sübderballig und Loit und über die winzigen Häuferchen 

dort unten am Strande mit ihren gefalften Wänden und roten Ziegelbedachungen. 

Bom Meere herüber dringt ein eintönige® Naufchen an umfer Ohr matt und ge 

dämpft; geheimnisvolle Weifen zittern herüber und verhallen zwijchen den hohen, 

vom Sonnenlicht umkoften Buchen. Ein Hauch leifer Schwermut liegt über dem 

Bilde. Wer vom Geſchick mit einem echten Dichtergemüt bedacht wurde, müßte in 

diefer ruhig-machtvollen Natur, bei Buchenduft und Meeresraufchen, zur Entfaltung 

ringende Stimmungen finden. 

Wir fteigen den zum Ufer führenden Pfad hinab. Eine lange, ſchmale Holz— 

brücke führt vom Strande des Feſtlandes über den ſeichten Waſſergürtel, der die 

Inſel mit mütterlichen Armen umſchließt. Die morſchen Brückenbohlen ſeufzen 

unter unferen Tritten. Der ſalzige Hauch des Meeres umweht uns mit erfrijchender 

Kühle. In der Nähe der Brücke fchaufeln vor ihren Anfern Segelboote auf den 

blaufchimmernden Wogen und zerren ungeduldig an ihren eifernen Feſſeln, als 

fehnten fie fih hinaus zum fröhlichen Tanz auf den mwogenden, jchaumgefrönten 

Meeresfluten. Der fiichreiche Gjenner-Fjord ift ſehr tief und geitattet ſogar größeren 

Schiffen unferer Kriegsmarine die Einfahrt. In der Ferne, an der Küſte von 

Süderballig, leuchten die grau-weißen Umriſſe des Schulfchiffes „Carola“ herüber. 

Senfeit der Brüde, auf einem Nafenhügel, iſt die einen Hindu darftellende 

GSalionfigur der auf Kalö gebauten Apenrader Fregatte „Calcutta“ fichtbar, Die 

Ausgang der fechziger Jahre im Kattegat, bei ber Inſel Läsö, ftrandete. Die 

funftreich gefchnigte Holzfigur, die einft den Bug jenes ftolzen Dftindienfahrers 

zierte, erinnert an die Blütezeit Apenrades umd an jene entichwundene Epoche, wo 

ı) Seite 205, Anm. *; die Aufgaben enthalten aber durchgehends höhere Kursſätze. 
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mancher ſtolze Segler, der die Meere zu durchfurchen beſtimmt war, in dem ſtillen 
Gewäſſer Kalös vom Stapel gelaſſen wurde. 

Seitdem die ehemals blühende Schiffswerft des Apenrader Reeders Bruhn 
auf Kalb eingegangen iſt, umfängt die Inſel eine ſchwermütige Stille, die ſelten 
unterbrochen wird. Der Eiſenſchiffbau hat den Holzſchiffbau verdrängt. Die von 
dem genannten tatkräftigen Großhändler auf „ſeiner Inſel“ errichteten Gebäude 
und Gartenanlagen tragen deutliche Spuren der Vernachläſſigung und des Berfalls. 
Kald Liegt im Dornröschenfchlummer und träumt von den goldigen Tagen der— 
einjtiger Auferftehung. In den wenigen fchmudlofen Häuferchen, die ehemals 
Werftarbeitern zur Wohnung gedient haben mögen, wohnen 8—10 Fiſcherfamilien 
mit ihrem zahlreichen Nachwuchs. Ausgebreitete Netze, mancherlei Schiffsutenſilien, 
die in buntem Durcheinander den Strand bedecken, kieloben liegende Boote und 
der eigenartige penetrante Geruch, den die zum Trocknen aufgehängten Seefiſche 
ausſtrömen, verraten den Beruf der Bewohner. Hinter den blitzſauberen Fenſtern 
ihrer Behauſungen prangen Geranien und Goldlack und verleihen, trotz der dürftigen 
Ausſtattung, den beſcheidenen Räumen ein freundlich-anheimelndes Gepräge. Der 
Sonnenſchein dringt durch die niedrigen Fenſter, huſcht über den urväterlichen 
Hausrat, über die Porträtbilder Wilhelms J. und — Chriſtians IX. von Däne— 
mark, über die Schiffsbilder mit der Danebrogflagge unter Glas und Rahmen, 
und über das „Konterfei“ des Vaters, der bei der kaiſerlich deutſchen Kriegsmarine 
„treu gedient hat ſeine Zeit.“ Die ſtummen Bilder an der Wand erzählen in 
beredter Sprache einige Kapitel aus der an wechſelvollen Wandlungen ſo reichen 
Geſchichte der „meerumſchlungenen“ ſchleswig-holſteiniſchen Lande. Hinter den 
wenigen Häuſern der Inſel, die in der Nähe der Hafenmole liegen — der Zandungs- | 
plaß des Öjenner-Hafens ift auf Kald —, zieht fich eine mit verwachfenen Wegen 
durchzogene und mit moofigen Nuhebänfen verjehene Tannenhölzung hin, die dem 
einftigen Beliger der Kalber Schiffswerft ihre Entftehung verdanft. 

Eine reizvolle Szenerie bietet uns die Südſeite der Inſel, die von dem 
bewaldeten Hügelufer von Loit nur durch einen ſchmalen Wafferarm getrennt iſt. 
Durch eine tiefe, romantifche Schlucht des feſtländiſchen Ufers ergießt die an Lachs— 
forellen reiche „Gjenner-Hole,“ ein rauſchender Bach, fein klares Gewäſſer in die 
einfame, waldumfäumte Meeresbucht. 

In dem verfallenen Herrenhaufe, dag dem einftigen „Inſelkönig“ zur „Sommer- 
luſt“ diente, Hat ein Bauer feine Wohnftätte aufgefchlagen, der den anbaufähigen 
Boden des Eilandes bewirtichaftet. Eine willfommene Einnahmequelle gewährt 
ihm das hier in riefigen Mengen am Ufer wachjende fog. „Dachreet.” Der Boll 
einnehmer, der in einem „wappenſchildgeſchmückten“ Häuschen feine Wohn: und 
Dienfträume hat, vepräfentiert die einzige Amtsperfon der Inſel und erfreut ſich 
daher bei den etwa 80 Inſulanern einer weitgehenden Wertſchätzung. Er führt 
bier ein beſchauliches Stillleben — fern von Vorgeſetzten und von Untergebenen. 
Der geringfügige Verfehr des Hafens, der nur als Ausfuhrort für Torf eine 
gewiſſe Bedeutung hat, gibt ihm ſelten Gelegenheit zu zöllneriſcher Wirkſamkeit. 
Ruhig und till verfließt hier das Leben. Die Fifcher, die rauhen, genügſamen 
„Kinder der See,“ mit dem Südweſter auf dem Kopf und der nie verglimmenden 
Zabafspfeife im Munde, die den größten Teil der Inſelbewohner darftellen, gehen 
tagein, tagaus ihrem mühe- und gefahrvollen Berufe nach. Der farge Berdienft, 
den ihnen das „grün-kryſtallene Feld“ ihrer Tätigkeit — die See — gemährt, 
genügt ihren anſpruchsloſen Lebensgewohnheiten und reicht meiftens noch für mäßige 
Luxusbedürfniſſe in Geftalt einiger Kaffeepünfche und ihres Tabaks. Der auf der 
Inſel anfäjfige „Kaufmann“ — er ift gleichzeitig Poſt- und Verficherungs-Agent, 
Gaſtwirt, Kolonial-, Geſchirr, Manufaktur, Schuh-, Eifenwarenhändler und noch 
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vieles andere — verkörpert den Kaldern die menschliche Kultur, die ſich übrigens 

auch hier ſchon bis zu Anfichtspoftfarten erjtredt hat. Der vielfeitige Herr tft 

ferner auch Bankier, der den Fiſchern in den Zeiten ungiünftiger Erwerbsverhält- 

niffe Geld vorſchießt, die benötigten Lebensbedürfnifje freditiert, bis lohnendere 

Sangergebniffe fie ihr Debetfonto tilgen lajjen. 

Selten erfährt das einförmige Alltagsleben der Fiſcher eine durch Feitjubel 

' veranlaßte Unterbrehung. Werm jedoch ein jolcher Feſttag über ihre bejcheidene 

Schwelle fchreitet, jo Elingt der Jubel um fo lauter und herzlicher, je jeltener 

dies geichieht. „Dem Glüdtichen jchlägt feine Stunde,“ it an ſolchen Tagen ihre 

Devise. Kein Gendarm würde imftande fein, den „feiernden“ Fiſchern „begreiflich” 

zu machen, daß die gefeglich feſtgeſetzte Bolizeiftunde auch ihrer harmloſen Fröhlichkeit 

eine Grenze ſetzt. Ein folder Feſttag ift heute über der Inſel angebrochen. Die 

Fischer der Gjenner-Bucht feiern bei Grog, Kaffeepunſch, Gerjtenfaft, Mufif und 

Tanz ihr Vereinsfeſt. — Ein Preiswettjegeln hatte bereit3 ftattgefunden, als wir 

den Boden der Inſel betraten. Die im Hafen anfernden Fiſcherfahrzeuge wie die 

Eleinen Yachten und Ewer der „Fynboer“ (Fünenbewohner), die jahraus, jahrein 

das in den torfreichen Diſtrikten Mittelichleswigs gewonnene Brennmaterial von 

dem Anlegepla auf Kalö nach dem torfarmen dänijchen Urchipelagus überführen, 

prangen im feftlichen Flaggenſchmuck. Luſtig flattern im Winde deutiche Farben 

neben der uralten dänifchen Neichsfahne — dem Danebrog — ein Beweis, daß 

die dänischen Schiffer mit den die gleiche Sprache redenden Snjulanern an der 

allgemeinen Feitfreude teilnehmen. 

Die alte Melodie „Kong Kriſtian ftod ved hojen Maſt“ iſt zweifellos auf 

Rald volfstümlicher als „Ich bin ein Preuße uſw.“, woran auch der ſchneidigſte 

preußiſche Landrat ſchwerlich etwas zu ändern vermöchte. 

Für unſere Marine wächſt auf Kalö ein Hoffnungsvoller Nachwuchs heran. 

Sefundheit, ftrogende Lebenskraft jpricht aus den frischen, jonnverbrannten Ge— 

fichtern der Kleinen, die fich barfuß und ohne Kopfbedeckung am Ufer des „grau- 

fichen“ Meeres herumtummeln. Die an der Landungsſtelle der Berladung harrenden 

Torfhaufen, auf den Strand gezogene Boote, bunte Mufcheln und ſeltſam geformte 

Steine, die das freigebige Meer an das Ufer rollt, begrenzen die Welt ihrer find- 

fichen Spiele. Ihre Zukunft liegt auf dem Wafjer. In entziickender Unbefangenheit 

baden einige der jugendlichen Infulaner in den klaren Fluten der Bucht. 

Ein hochragender Flaggenmaft, von dem eine blau-weiße Fahne mit dem 

Bilde einer Mafrele und der Inſchrift „Fiffer-foreningen Gjennerbugt” luſtig im 

Winde flattert, weift ung zum Feſtplatz, der Gaftwirtfchaft und feiner Umgebung, 

hin. Vor dem einfachen Wirtshaufe wölbt fich auf grünem Wiefenplan ein leinen- 

iiberdachtes Tanzzelt mit bretterbelegtem Fußboden. Auf hohem Holzpodium haben 

5 Mufifanten Poſto gefaßt und erfreuen die Feſtteilnehmer mit ihren heiteren 

Weifen. Der Tanz Hat bereit3 jeinen Anfang genommen; die modernen „Ton— 

dichter des Ballſaals“ erfreuen fich hier anjcheinend Feiner befonderen Popularität. 

Die braven Mufifanten halten ſich mehr an die altbewährten Melodien aus Groß— 

vaters Tagen. Der moderne Walzer tritt zu gunſten der getragenen Rhythmik 

der Ländler, Polka und Redowa entſchieden in den Hintergrund. Was ſtädtiſchen 

Ballgäſten die Francaiſe, das erſetzt der tanzluſtigen ländlichen Jugend Nord— 

ſchleswigs der ſog. „Vejmeltanz“ — ein figurenreicher, poeſievoller Reigentanz, 

der, aus den Städten mehr und mehr verdrängt, auf dem platten Lande als 

nationaler Tanz eine Pflege- und Heimſtätte gefunden hat. Der Tanz wird vom 

Geſang der Tanzenden begleitet. 
Wie ſicher willen diefe „Schifftundigen” Männer durch das Gewühl der 

Tanzenden ihren Kurs zu fteuern! Wie kraftvoll find ihre Bewegungen! Welche 

f 
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naturwüchſige Freude leuchtet aus den Augen der Jugend, die unermüdlich dem 
Tanze huldigt! 

„Die Fiedel Elingel Bei Seitenklang Die Jungfern brennen jo hell wie Blut; 
Tanzen wir bis zum Morgen lang. Das machen die Burſche, — mit keckem Mut 
Wie luftig die Dielen dröhnen! Umfahn fie die Hüften der Schönen“ 

fingt der große nordifche Dichter Ibſen in feinem „Feft auf Solhaug“ (2. Aft, 1.Szene). 
Vor dem Wirtshaufe hat fich ein heiteres, anſpruchsloſes Volksleben ent- 

wickelt, — Szenen, die Holger Drachmann, der Malerpoet, in feinen feinfinnigen 
Sederzeichnungen jo oftmals mit vollendeter poetischer Wirkung geichildert hat. An 
langen Tijchen fißt durcheinandergewürfelt eine bunte Menge metterfefter Männer 
mit bligenden Seemannsaugen, rundgefchnittenen Vollbärten, mit Pfeife und Süd— 
weiter, blauäugige Jünglinge mit üppigem Haarwuchs und jener Bronzefarbe des 
Antliges, die nur Sommenglut und jalzhaltige Meerluft zu verleihen vermag, 
Mädchen und Frauen in buntfarbigen Gewändern, jchlanfe Geftalten mit den 
Roſen der Gejundheit auf den Wangen. Alles redet, lacht, fingt, jubelt und — 
pofuliert. Die Feftfreude und der Trunf haben heute manchen ſchweigſamen Mund 
beredt gemacht. Biel Temperament und heiße Lebensliebe fpricht aus den Ge— 
fichtern. Manch interefjanter Charakterfopf vermöchte ein Malerauge zu fejleln! 
Ein Kopf fiel mir befonders auf durch die frappante Ähnlichkeit mit dem befannten 
Chriftusdarfteller im Oberammergauer Paſſionsfeſtſpiel. 

Die überwiegende Anzahl der Feitgäfte find Fischer und Schiffer der benach— 
barten Ufergejtade mit ihren Familien. Ein deutfches Wort hört man sehr felten. 
Die Volksſprache ift das aus politifchen Gründen von gewiſſen dänischen Kreifen als 
däniſche Urfprache in Anfpruch genommene Plattdänifch, deſſen fich in den Ländlichen | 
Diftrikten Nordſchleswigs ſeit Olims Zeiten Dänen wie Deutfche zu bedienen pflegen. 

Ein Blick in die Wirtihaftsräume enthüllt uns das Lebendurchpulste Bild 
eines Hechgelages, wie e& die niederländifchen Meifter Brouwer und Oftade fo 
häufig auf Die Leinwand gebannt haben. „Gefeilt in drangvoll fürchterlicher Enge“ 
fit an langen, provijorifch errichteten rohen Holztifchen eine Anzahl jener befannten 
Typen, die nur an den Geefüften gedeihen. Das Meer hat feine Runenſchrift in 
ihre Gefichter eingegraben. Der Rauch zahlreicher Tonpfeifen durchzieht die nie- 
drigen Räume. Die Tifhe find von zahlreichen vollen und leeren Gläfern, Flafchen 
und Tafen bededt. Die Getränke haben zum Teil bereits ihre Wirkung getan, 
wie die von Grog und Kaffeepunfch rotgeglüten Gefichter befunden. 

Das wogende Stimmenmeer verſtummt plöglih. Cs ift die Ruhe vor dem 
Sturm. Ein alter Sicher erhebt fi von feinem Sitz. Er nimmt die Pfeife aus 
den dien Lippen, befchattet von dem grauen, borftigen Knebelbart, und indem er 
die Tropfen aus dem Barte mit der Rückſeite feiner fleifchigen Hand ftreicht, hält 
er eine Rede, die und leider unverftändfich bleibt. Nach dem frenetifchen Beifalls- 
tofen, dag fich nach Beendigung derjelben erhob, muß fie jehr gut und eminent 
padend gewejen fein. — 

Der Abend iſt inzwiſchen herniedergefunfen. Goldig wird es im Welten und 
immer goldiger. Auf allen Wolfen erblühen ofen. Der Wafferfpiegel erfcheint 
bfutrot. Möven durchfurchen die Luft: mit gellem Schrei, der als fchrille Sturm- 
pfeife zur mächtigen Muſik des Meeres gehört. Die beginnende Dunkelheit mahnt 
ung zum Aufbruch. Aus der Ferne tönt das Jauchzen der Tänzer und Tänzerinnen, 
von dünnen Fiedelklängen überzittert, wie gedämpfter Balladenton an unfer Ohr. 

Unjere Gedanfen verlieren fich in nebelhafte Weiten, wo die Leute Lochlins 
von diefen Küften ala kühne Vikinge Hinauszogen zum jchredlichen Streit mit dem 
romanifierten Europa. Auch in der Genner-Bucht haben fie vor Anker gelegen, 

die fühnen Reiter der Wogen, die langjchnäbeligen Drachenfchiffe, die die Brechfee 
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durchichnitten wie der Fifch die Woge im Sturm. Rund um die Bucht liegen 
noch Erinnerungen an das ſtolze blutige Heldenzeitalter — Hügelgräber voll von 
Urnen und Opfermeffern. Auch von Steinfegungen in Schiffsform erzählt des 
Archäologen Mund, die einst in der Koppel Mafchau am Gjenner-Fjord gelegen 
haben und im Zahre 1800 nad Kopenhagen gelangten. 

Längſt ift die Sonne hinter den Bäumen verſchwunden. Dunkler tönt fich 
das Himmelsgemwölbe, hie und da blitzt ein Stern. Die Nacht deckt ihren dunklen 
Fittich über Meer und Land. Der in weiter Ferne ſichtbare Bismarckturm auf 

dem Knivsberg dient uns auf dem Heimweg als Wegweiſer. 

Plattdeutſche Redensarten vom Schlafen. 

Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 

A. Mittagsſchlaf. 35. Sf wull gra’ affſegeln — affſuſen. 
36. SE denk, dat ik im’t Bett leg un wär 

. SE will u Sg voll nehmen. mit Pannkok'n todeckt un mit Mettwuft 

J will de den bet’n warm'n. öwerflekt. Fürſt. Lübeck) 
. IE will bloß de Ogen ’n bern tomakn. 37. SE woll, dat if dot wer, feet up Bett un 
. SE will de Ogen bern schor’n. ilep, Hatt en Fatt voll Bannfofen, feet 

& darbör um et. . SE will mi ’n bet’n bon binn befietn. Gähneit: al — br Hofappen — : | 38 . SE will 'n lütt'n Nüc nehm’n. (Schwanfen.) c. hojanen. 
. SE will mi ’n bet'n lang mafen. i 
. SE will min matten lieder ° ’n bet'n 39. Min Vadder harı 'n Dj, harr jo 'n lang’ 

utftreden. Hörn | (ſtreckt gähnend beide Armevon ſich). 
40. Dat wär een to Bett! — Dat wär de 

8 . SE will mi 'n bet'n up ’t Ohr legg'n. 

SAD PODm 

10. Ik will mi ’n bet'n up de Siet legg'n. 
11. Ik will 'n bet'n in de lang’ Kant fittn. ei to Bett! (Gähnen. — ee 
12. SE will en bet’n up de Rüch ftahn. Angeln.) 9 u) „Dree to Bett“ © R ii 
1 St will ’n bet'n Lagerdeenit üb'n. a 2 3 Sr — „Wenn du dahin 
14. SE will ’n bet’n druſeln — drüſſeln. is 
15. Blot ſovel, dat de Verſtand beten weg 42. —— — „38 nich wiet von Ellerhoop. 

18. Sithmarſchen. Vergl. Handelmann, Top. Volkshumor.) 

6. He denkt 'n bet'n deep daröwer na. 
17. He hölt Unnermähl. (?) (Dithmarjchen.) 5 Beim Zubetigehen. 

43. Dat iS Bettgahnstied| 
B. Große Müdigkeit. 44. Dat is Kinnerbettied! 

18. He fnippögt. 45. Wi wöllt man fovel tolegg’n — bilegg'n. 
19. He füht fo öwerögſch ut. 46. Tein Uhr is Börgers Tied. 
20. Em fallt de Ogen to. 47. He will a. to Neft, b. to Klapp, c. to 
21. Em ward de DOgen jo lütt. Buch, d. to Wiemen, e. to Kahn, f. to 
22, Denn find de Ogen of all dicht bi de Koje, g. to Schipp, h. na Slapenhagen, 

Näs. (Sbehne.) i. na Bettlehem, k. na Zellerball, 1. na 
23. He jlöppt mit apen Ogen. Fellerland un Nöt plüd’n (Schwanjen), 
24. He jlöppt a3 de Has. m. na Sellersdörp to Ball, n. na Fellers— 
25. He mutt Spiel’n (Streb’ n) in de Ogen dörp na 'n Holtfagen (Fürft. Lübed), 

hem. (Fürjtentum Lübeck) 0. ünnerkrupen. 
26. Em mütt de Ogen upſpielt ward'n. 48. He geiht mit de Höhner to Wiemen. 

(F. Lüb.) 49. SE will to Fellerholt gahn. (Angeln.) 
27. De Sandmann fümmt. 50. J will to Fellerhöß. (Kr. Rendsburg.) 
28. De Sandmann het an’t Finfter Hoppt. 51. Gaht to Bett, morg’n fröh 13 de Nacht 
29. De Saatjeier kümmt. hen! (Fürſt. Lübeck) 
30. De Slaplüs famt. . 52. Gun Nacht, ſlap god! 
31. He is jo möd — a. as wenn he 'n ganzen 3. Gun Nacht, jlap fund! 

Dag döjcht het; — b. as wenn he 'n 54. Gun Nacht, ſlap Slunt, heit morg’n 
ganzen Dag Steen Foppt Het. Fadok! —— 

32. He ſchütt Snipp'n (Schnepfen). Nickt 55. Gun Nacht, ſlap woll (Wolle), kannſt 
mit dem Kopfe. (Fürſt. Lübeck.) morg'n ſpinn'n! 

33. Em ſtött de Bud. (Niet. Lauenburg.) 56. Gun Nacht! um verget dat Upitahn nich! 
34. SE bün hüt Abend ſo „redig” — ‚reckſch.“ (3. Lüb.) 



262 

87. Gun Nacht, ſlap facht bet morg’n fröh 
Klock acht! 

. Gun Nacht, Liefe, dat Geld liggt vör't 
Finſter! (Itzehoe.) 

9. Gun Nacht, Mau, dat Geld liggt in't 
Finſter! (Schwanſen.) 
Gun Nacht, gude Wacht, gude Flöhn— 
jagd! (Hufum.) 

51. Angenehme Roh un gode Flöhnjagd darto! 
. Angenehme Ruh — un keen Splittern 

in'n —. (3. Lüb.) 
. Slap di feen Quefen | 

54. Slap Rundſtück, kannſt morgen eten! 
(Süd-⸗Holſtein.) 

Hemdſteert iS keen Schilling (Dreeling) 
wert! 

36. Gum Nacht, gun Nacht! Mit Rofen be 
dacht, mit Nelfen beitefen, krup ünner 
de Defen; morg’n fröh, wills Gott, 
wöllt wi und möller jprefen. (Bergl. 
Miüllenhoff ©. 519.) 

7. To Bett, to Bett, de’n Leevſten hetl De 
feenen het, geiht of to Bett, nimmt ’n 
Küffen in 'n Arm, jlöppt ebenfo warm. 
(Bergl. Miüllenhoff ©. 519.) 

8. Gott vom höchſten Thron, if befehl di 
minen Drom. 

Lewer Gott, jeh mi an, if bün en Jung, 
de beden kann! (Dithmarjchen.) 

. Des Abends, wenn if to Bett gah, 
Veertein Engel mit mi gaht. 
Twee to min Höd'n, 
Twee to min Föt'n, 
Twee to min linfer Siet, 
Twee tv min rechter Giet, 
Twee, de mi deckt, 
Twee, de mi medt, 
Twee, de mi wieſt 
Ka’t himmlische Paradies. 
Paradies fteiht apen, 
Höll' is toflaten, 
De böſe Feind is d'rin anbunn; 
Help uns, Gott, to'n ſelige Stunn! Amen. 
(Dithmarjchen, durch Lehrer W. Ehlers in 
Pinneberg. Vergl. Müllenhoff ©. 520.) 

D. Im Schlafe. 

. He ſlöppt a. as ’n Rott, b. as 'n Türk, 
c. a3 'n Dachs, d. as ’n Bär, e. as ’n 
Dod’n (feſter Schlaf). 

. He het ’n Dod’njlap. 
3. He jlöppt as 'n Prinz (vom Finde). 

. He Figgt in 'n drütten Drom. (3. Lüb.) 
5. He jlöppt a3 de Deef in ’n Peerſtall 

(ſtellt ſich ſchlafend. F. Lüb.) 
5. He ſlöppt, dat een Og dat anner nich ſüht. 

tu is he wegl (Lauenburg.) 
He is a. affreift, b. afffegelt, c. indruft. 
. Schnarchen: a. He fagt. b. He ig vör’n 
Knaſt. ce. He kann mich dörch 'n Knaſt 
kam'n. d. He makt Knöp. (Lanenburg!) 
e. He drömt Nummern. 

. Wer flöppt, deit feen Sünn. 

Meyer: Plattdeutfihe Redensarten vom Schlafen. 

E. Aufitehen. 
. He i8’n a. Slapmüß, b. Slapuhl, c. Nacht: 
uhl, d. Nufjelpeter. 

. He fann nich ut ’t Bett finn. 
: Wat büft du doch trag in’t Upftahı. 
. Na, famt wi hüt nich, famt wi morg'n 
un Ömwermorg’n ganz gewiß. 

. Sulheit, lat los oder if do Gemalt. 
3. Fulheit, lat los um Flitifeit, fat bil 

(Dithmarjchen.) 
. Drücd di man noch ’n bet’n. 
. Wi wöllt uns nochmal ümdreihn. 

9. Wi wöllt noch 'n anner Kant nehmen. 
30. Wi könnt noch ’n Rutſch krieg'n — maken. 
91. SE will noch 'n Vers malen. 
92. Wi find hüt morg’n vierfantig ut ’t Bett 

fam’n. 
93. Du büft woll hüt morg’n ut’t Bett full? 
94. Wer het di hüt morg’n ut ’t Bett ftött? ° 

9. Wer ’t Loff het, kann gern bet Middag 
lapen, fleiht doch fröh up. (Dithm.) 

5. De fröh upiteiht, de vel vertehrt, 
De lang jlöppt, Gott vf ernährt. 

. Delang jlöppt un flink löppt, fümmtebenjo 
wiet as de fröh upfteiht un langſam geidt. 

. Wer fröh upfteiht um nich vel deit, 18 
nu’ vergevlich Arbeit; awer mer lang 
jlöppt um flitig löppt, den ſeg'nt Gott 
in ’n Slap. (3. Lüb.) 

99 
F. Allgemeines. 

. He i3 verfihrt ut ’t Bett kam'n. 
100. Du büft woll mit ’t verkihrt Been toirſt 

101 

102. 

103. 
104, 
105. 
106. 

107. 

108. 
109. 
110. 
114; 

ut ’t Bett fam’n? 
. He 18 mit ’t Linker Been toirſt ut ’t 
Bett kam'n. 
Du heit woll nich utjlapen kreg'n? — 
Heft woll nich gut jlapen öwer Nacht? 
He het ſin'n recht'n Slap nich Freg’n. 
Di hett woll niks God's drömt? 
Ku kümmt dat Morgengebet (Schelte). 
He drömt vun Eier un kann 't Neft 
nich finn. (F. Xüb.) 
He drömt vun Ergert fin Bratball’, de 
morg'n erjt backt warrn ſchüllt. (Dithm.) 
He is damit to Bett bröcht! 
Wer bi Hunn-jlöppt, ſackt ſik Flöhn up. 
Swieg jtill, du ſlöppſt achter! 
Stöppft achter, büft 'n Slachter; 
Slöppſt vör, büft ’n Gör. (F. Lüb.) 

. He jchall hüt Abend barf’ to. Bett. 

. Ik will to Hus, to Bett un eten tat. 
(Hufum.) 

Denn lat uns as wi plegten, wat eten um 
denn to Bett. (Beim Fortgehen — Stehoe.) 

5. Denn lat uns a3 wi plegten, irſt to Bett 
un denn na de Kinechten. (Schwanjen.) 

. Wat man deserit Nacht Drömt (in einem 
fremden Haufe), dat ward wahr. 

. En Drom is 'n Drog, dat was He 
vorm Jahre, dat i8 he noch. 

. De Drom is 'n Drog un wahr is he doc). 

. De ſik wohl bettet, ſlöppt god. 
. Wer gut jlapen will, mutt fit gut betten. 



3r: Zul Hans. — Stubbe: Bitte. — Mitteilungen. 963 

Zul Hans, 
„Hans, komm up, de Dag de graut!” 
„Lat 'n Dag man grau’n, 
Lat mi man rau'n!“ 
„Hans, komm up, de Vagels de ſingt!“ 
„Lat de Vagels man ſing'n, 
Lat mi man ling'n!“ 
„Hans, komm up, de Grütt iS gar!” 
„Is de grot Lepel of all dar?” 

Ut ’n Heidgraben. Mitdeelt von 3r. 

—ö 

Bitte, betreffend die ältere Mäßigkeitsbewegung 

in Schleswig-Holſtein. 

ie ältere deutſche Mäßigkeitsbewegung 1837 (und folgende Jahre) jpielte auch in 

Schyleswig-Holftein eine bedeutſame Nolle. Viel Gutes über die ältere Mäßigfeits- 

bewegung im allgemeinen ift in den legten Jahren (vor allem von Martins) gejchrieben, 

doch Habe ich nirgends (abgejehen von dem netten, aber kleinen Artikel des Propſten Kier 

in der Kieler Feitfchrift 1887) den Anteil Schleswig-Holfteind an jener Arbeit gewitrdigt 

gefunden, obgleich gerade bei und damals Eigenartiges und Selbjtändiges geleijtet ift. 

Es ift m. E. von allgemeiner fulturgejchichtlicher Bedeutung und injonderheit für 

unjere Heimatkunde lehrreich, einmal eine Gejchichte der älteren Mäßigfeitsbewegung in 

Schleswig-Holftein zufammenzuftellen. Seit Jahren ſammle ich Stoff dafür, kann aber 

nicht fertig werden ohne alljeitige Hilfe. 
Ranzlei- und Negierungsarhiv, Zeitungen und Kalender jener Seit habe ich nad 

Kräften ausgenutzt; als ich mich aber nach den einzelnen Bereinsarchiven und -»aften um— 

zufehen begann, ftieß ich immer wieder auf Lücken. Vieles ift unmiederbringlich verloren. 

Wichtige Berichte der Paftoren Heimreich und Bolquarts, deren Einlieferung an den König 

das Kanzleiarchiv nachweilt, find (wie mir das dänische Reichsarchiv auf meine Ankündigung 

mitgeteilt hat) mit anderen Schätzen des Kabinettsarchivs beim Brande des Schlofjes 

Chriftiansborg verbrannt Die jorgjame Sammlung des um die Mäßigfeitsarbeit ver- 

dienten: Rektors, ſpäteren Paftors Biernatzki ift (wie ich von jeinem Sohne, unjerem PBajtor 

Biernakfi zu Hamberge, erfahre) beim Bombardenent von Sriedrichjtadt zu Grunde ge: 

gangen. Aus einer Reihe von Orten, wo ich wegen Vereinspapiere anklopfte, ijt mir an— 

gezeigt, daß fein Menfch Genaueres davon wiſſe, aud das Kirchen— oder Kirchſpielsarchiv 

nichts enthalte; vieles ſcheint alſo einfach als Makulatur verſchwunden zu jein. 

Und doch ift gewiß noch manches vorhanden. Vom Gut Bothfamp habe ih z. B. 

(freilich feine Akten des alten Bothfamper, wohl aber) einen lehrreichen Bericht des Rends— 

burger Vereins, von Lunden (feine Vereinsverhandlungen, dagegen) Protofoll und Papiere 

einer fir jene Zeit harafteriftiichen Totenfaffe erhalten. Ob nicht auch Berichte und Pre- 

digten von Volquarts und Heimreich oder Schmidts Branntweindrahe noch irgendivo ſich 

finden? Und Aufzeichnungen, Alten, Protokolle, Flugſchriften, Flugblätter, Satzungen, 

Vereinsberichte und Zeitungsausſchnitie? Ich bitte Herzlich alle, welche geichichtlichen Sinn 

haben, einmal nachzujehen und das Gefundene mir auf kurze Beit zu leihen. Much das, 

was jcheinbar geringfügig ift, kann doch zu einem Bauſtein für das einer Arbeit unjerer 

Väter zu widmende Ehrenmal werden. 
Kiel, Knooper Weg 53. Paſtor Dr. Stubbe. 

— U — 

Mitteilungen. 
1. Zur Molluskenfauna. a. Dreissena polymorpha Pall. = Tichogonia Chemnitzii 

Rossm. Die Eckwandmuſchel ift hier bisher unbefannt gewejen. Ich fand fie vorleßten 

Sommer im Stolper See. — b. Helix (Xerophila) ericetorum Müll. Die Heidejchnirkel- 

ſchnecke, welche ich bis dahin ebenfalls noch nicht gefunden und beobachtet, fand ich vor 

zwei Sahren mafjenhaft am Eijenbahndamm zwijchen Wankendorf und Perdöl, am jogen. 

vVierblöcken,“ umherfriechen. Vordem jcheint fie überhaupt hier nicht eriftiert zu haben, 

da ich fie ſonſt wohl gefunden hätte. Dieſe Schnede ift wahrſcheinlich duch Bejchotterung 

der Eifenbahn hierher gelangt. Ob fie in Schleswig-Holitein irgendwo beheimatet, ijt mir 

(eider nicht befannt, da mir die Spezialfaunen der Herren Fack in Kiel und weil. Dr. 
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Käftner in Bordesholm nicht zur Hand Tiegen. Sollte fie aber wirklich durch Bejchotterung 
hierher verjchleppt fein, jo muß ſie auch bei Plön vorkommen, da von dort das Bahn: 
material nach hier gelangt. — c. Eine ganz weiße Abart von Arion empiricorum Fer. 
fand ich vor etwa acht Jahren am Biljener Wohld. Nie Hatte ich ein ganz weißes Erem- 
plar gejehen, viel weniger noch geglaubt, daß es eine Arion jein fünnte. Nach Cleffin, 
Kobelt und Lehmann jollen aber diefe Abnormitäten Sugendformen von Arion empiri- 
corum jein. Ich muß aber nebenbei erwähnen, daß mein gefundenes Eremplar bereits 
eine Länge von 9 cm zeigte, alfo unmöglich ein ganz junger Arion fein konnte. 

Wankendorf. Joh. Fr. Kummerfeld. 
2. Häufigkeit der Kreuzotter. Über die Häufigkeit der Kreuzotter und deren Be— 

kämpfung hat Herr Eſchenburg in Holm bereits im Jahrgang 1895 der „Heimat“ (S. 135 
und 136) berichtet. Da in den letzten Jahren die Zahl dieſer Reptilien im ganzen nicht 
ab-, jondern in manchen Gegenden zugenommen, jo beranlaßt uns dies zur Erörterung 
der Frage: Welche Umftände mögen die Vermehrung unſerer Giftjchlange beginftigt Haben ? 
Tatjache ift e8, daß vor 60 Jahren das Vorkommen jelbjt in denjenigen Feldmärken, two 
jegt über eine Kreuzotterplage geklagt wird, nicht in einem jolhen Maße beobachtet worden 
ift, wie dies Heutzutage der Fall ift. Referent war vor reichlich 60 Jahren als Knabe in 
jeinem Heimatdorfe Padenſtedt bei Neumünfter mit allen Drtlichfeiten der dortigen Feld- 
mark befannt, und wir Jungens haben damals wohl dann und wann die unter dem Namen 
„Adder“ im Volke befannte Giftichlange angetroffen, aber doch nicht annähernd in ſolcher 
Menge, wie und gegenwärtig darüber berichtet wird. Als man zur Bekämpfung der Kreuz— 
otterplage eine Prämie von 50 Pfg. fir jedes abgelieferte Eremplar zahlte, wurden aus 
der Gemeinde Padenftedt an den Gemeindevoriteher getötete Kreuzottern eingeliefert: 
1900: 87, 1901: 293, 1902: 145, bis zum 13. Suni 19083: 97, zujammen 622, wobei zu 
bemerfen, daß die Prämie gegenwärtig auf 25 Pfg. herabgejegt worden ift. — Was nuͤn 
die Urjachen der Häufigkeit der Otter betrifft, fo darf wohl als eine derjelben die heutige 
Bodenkultur auf den Feldmarken des holfteinifchen Mittelriicens angejehen werden. Die 
Entwäfjerung vieler früher feuchter Sumpfitreden verjchaffte der Dtter pafjende Aufenthalts— 
orte zur Überwinterung, denn trockene Gründe werden von ihr bevorzugt, und dort ift ihre 
Vermehrung eine jehr ftarfe: man hat in einer weiblichen Kreuzotter bi3 zu 13 Jungen 
gefunden. — Das Horſter Torfmoor beherbergt in den letzten Jahrzehnten viel mehr 
Kreuzottern, als dies früher der Fall war, und zwar hat man dies wahrgenommen, feitdem 
dieſe etwa 100 ha große Movrfläche durch einen in die Krückau bei Elmshorn mündenden 
Abzugsgraben (Horitgraben genannt) entwäfjert worden ift. Leite, welche auf dem Moor 
mit Stechen, Baden und Bearbeitung des Torfes fich bejehäftigen, fowie Jäger und be- 
jonders deren Hunde find der Gefahr ausgejeßt, von Kreuzottern gebiffen zu werden. So 
hatte 3. B. der Kagdaufjeher B. Schmedtje in Hahnenfamp am 1. Zuli 1901 das Miß— 
geſchick, daß dort fein wertvoller Sagdhund von unferer Siftichlange in die Naſe gebifjen 
wurde und an den Folgen des Biſſes jehr zu leiden hatte. Er wurde freilich, wie es 
ſchien, nach einiger Zeit völlig wiederhergeftellt, ift aber im Laufe des folgenden Sommers, 
ungefähr ein Jahr nad, dem Biſſe, eines Tages, ohne daß man eine fonftige Todesurfache 
ermitteln konnte, geftorben. — Als Hauptfeinde der Otter find befaunt: der Bufjard, 
der Eichelhäher, der Hausftorch, der Igel, der Iltis und der Dachs. Neulich fand man 
auf dem Padenſtedter Felde beim Aufgraben eines Fuchsbaues im Eingange de3 Baues 
drei getötete ausgewachjene Kreuzottern; dieſe Tatſache fcheint zu bemeifen, daß unſer 
Neinefe auch gelegentlich das Dtterngezücht umbringt. In diefem Falle dürfte nun aljo 
Neinefe ebenfalls mit zu den Feinden der Otter zählen, welcher deshalb Schonung verdiente. 
— Zur Bekämpfung der Kreuzotterplage müſſen wir empfehlen: 1. Schonung der Feinde 
der Dttern; 2. nicht zu fargen mit der Zahlung von PBrämien, daher lieber wieder 50 als 
25 Pig. dafür ausjegen. 

Hahnenfamp bei Hort in Holftein. 3. Butenſchön. 

3. Auf den früheren Waldreichtum im Lande weift folgende Nachricht einer Chronik 
hin. Als nämlich 1485, nad Oſtern, ein großer Teil des Südens der Stadt Flensburg 
duch Brand zerjtört worden war, reifribierte König Johann in Übereinftimmung mit 
jeinem Bruder Herzog Friedrich auf Gottorf „8 Tage nad) Himmelfahrt" von Kopenhagen 
aus an „Prälaten, Nitterichaft, Mannfchaft und Überjaffen,’ welche Bauholz in ihren 
Wäldern haben, daß fie die Flensburger ausjchließlich hauen laſſen jollen, und zwar (follen 
fie ihnen das Holz lafjen) „vor einen redifen (billigen) Penning.“ Es wurde alfo damals 
— und wohl noch lange nachher — nur von hiefigem Holze gebaut, und manches alte 
Haus weift roch heutigestags nach dem Hofe hinaus ftarke eichene Ständer und Balfen auf. 

Flensburg. J. J. Callſen. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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13. Jahrgang. 12. Degember 1908. 

Aus den Sammlungen des Thaulow-Muſeums. 

1. Binrich Ringelink aus Flensburg. 

e a3 Thaulow-Mufeum in Kiel Hat das Verdienft, zuerjt in unſerer Heimat 

die zahlreichen prächtigen Schnißereien, die fich derzeit unbeachtet auf den 

Böden, in den Kammern, ja, jelbjt in den Ställen der Bauern- und 

Birgerhäufer fanden, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht zu haben. Es lieferte jo 

durch feine Sammlung den tatfächlichen Beweis fir eine Höhe des funftgewerb- 

fichen Könnens bei unferen Vorfahren, die alle Kenner des Kunftgewerbes über— 

rafchte. Seitdem find in unferer Provinz eine ganze Reihe von Mufeen gegründet 

worden. Aber der Beftand des Thaulow-Muſeums an prächtigen Schnigereien iſt 

bisher noch von feinem der fpäter gegründeten Mufeen erreicht worden. Um mög: 

fichft vielen unferer Landsleute die Schäße, welche das Mufeum aus der Ber- 

gangenheit unferes Volkes birgt, in Wort und Bild nusbar zu maden, will Die 

Schriftleitung diefes Blattes in dankenswerter Weije ung hin umd wieder einigen 

Naum zur Verfügung ftellen. 
Aus dem Beitande des Muſeums möchten wir heute Die Arbeiten eines der 

tüchtigften Schnittfer Der Renaiſſance-Zeit, des Meiſters Hinrich Ningelint 

aus Flensburg, näher betrachten. 

Die Nachrichten über die Perſon Hinrich Ringelinks verdanken wir den ver— 

dienſtvollen Urkundenforſchungen Joh. Biernatzkis, die ſich im dritten Bande der 

„Bau- und Kunſtdenkmäler Schleswig-Holſteins“ von Profeſſor Dr. Haupt finden. 

Urkundlich nachgewiefen ift unfer Meifter zuerft im Jahre 1583 in Flensburg als- 

Bildhauer in Stein, fpäter tritt ev wiederholt als Schnittfer auf. Seine Arbeiten 

zeichnen fich durch eine fait Haffifche Schönheit, durch feines Ebenmaß und durch 

eine Harmonie der Formen aus, wie fie fein anderer Schnittfer feiner Zeit in 

unferer Heimat erreicht. Freilich ift er nicht ſehr erfindungsreidh, und feine ſchönen 

Formen in Ornament und Figur wiederholen fich in leicht ermüdender Einförmigfeit, 

auch verleitet ihn feine technifche Befähigung ſowie feine Übung in der Bearbeitung 

de3 Steines dazu, bei der Behandlung des Holzes den Charakter des Materials 

zu überfehen. Immerhin gehören feine Werke zu dem Bejten unter dem vielen 

Guten, das Schleswig-Holftein auf dem Gebiete der Holzplaftit befigt, und die 

bedeutendften Werke des Meifters, jo vor allem der Herrliche Altar in der Marien- 

firche zu Flensburg und die in ihrem Aufbau großartige und imponierende Drgel 

der St. Nikolaikirche feiner Vaterftadt befunden einen Sinn für Monumentalität, 

wie ihn faum ein zweiter Künftler unferer Heimat bejeflen hat. Viele andere 

Werke feiner Hand in unferen Kirchen bezeugen feine Künſtlerſchaft. Namentlich 
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find viele Kanzeln und Epitaphe aus feiner Werkftatt und dem reife feiner 
Schüler hervorgegangen. Dazu find uns eine ganze Reihe von Profanarbeiten 
diejes Meiſters befannt. 

SI:WERBSSBERTERER 

Abendmahlsſchrank von Hinrich Aingelinf. Um 1600, 
Beiit des Thaulow-Mufeums. 

Dem Umfange feiner Tätigkeit entiprechend jcheint es Hinrich Ringelink denn 
auch zu guten Vermögensverhältnifjen gebracht zu haben. Im Jahre 1615 Konnte 
er ein eigenes Haus im Marienkirchjpiel zu Flensburg erwerben. 1627 verließ 
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er jedoch, vor den drohenden Nöten des Krieges fliehend, ſeine Vaterſtadt und 

ſtarb 1629 in Kopenhagen. 

Das Thaulow-Muſeum beſitzt in dem ſtattlichen fünftürigen Abendmahlsſchrank 

(ſiehe Abbildung 1) die ſchönſte der bekannten Profanarbeiten Hinrich Ringelinks. 

Der Abendmahlsſchrank war nach Art der mittelalterlichen Schränke in eine Wand— 

niſche eingebaut, ſo daß nur die reichgeſchnitzte Faſſade in der Fläche des Zimmer— 

Mittelfeld des Abendmahlsſchrankes von Hinrich Ringelink. 

getäfels ſichtbar blieb. Oben verdeckte ein vorgeblendetes Geſims, unten ein zwiſchen 

den Schlittenfüßen ſchrägliegendes Fußbrett die Offnung der Mauerniſche, in welcher 

der Schrank ſtand, während ſeitlich das Zimmergetäfel anſchloß. 

Der Schrank, deſſen Höhe 2,775 m, deſſen Breite 1,665 m beträgt, baut 

fih in 3 Geſchoſſen auf. Das obere Geſchoß hat zwei durch je eine Fleinere Zür 

in rechtedigem Hochformat geichloffene Fächer. Die Türen trennt ein breites 
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Zwiſchenſtück. Das Mittelgefchoß weist nur ein, die ganze Breite des Schrankes 
einnehmendes Fach auf, das durch eine Tür in rechteckigem Querformat geſchloſſen 
iſt. Zwiſchen Mittel- und Untergeſchoß find 2 Schiebladen eingefchoben. Das 
Untergefchoß endlich hat wieder 2 Fächer mit je einer großen Tür in rechtecligem 
Hochforntat. Aufbau und Einteilung, wie fie unfer Schrant zeigt, find bei ung 
bodenwüchfig, wir können an der Hand unſeres Sammlungsbeftandes die Ent- 
widelung des gejchilderten Schranftyps bis in die Zeit der Gotik zurüd ver: 
folgen. — Die ftattliche reichgefchnigte Faffade unferes Abendmahlsſchrankes ift 
in fein abgewogenen Proportionen gegliedert, in horizontaler Richtung durch Zahn- 
ſchnittleiſten, in vertifaler Richtung durch prachtvolle Karyatiden, welche die Fafjade 
in jhön verteilte und in ihren Verhältniffen vorzüglich gegeneinander abgetvogene 
Flächen. zerlegen, deren Füllungen fehr gute Reliefs bilden. Die Füllung der 
Zür des Mittelgefchoffes (fiehe Abbildung 2) enthält als die auch) räumlich größte 
Fläche das Hauptrelief, das heilige Abendmahl. Nach ihm wird der Schrank 
Abendmahlsichrant genannt. Die Reliefs in den Türen des DObergefchofjes zeigen 
Chriſtus in Gethfemane und den Verrat durch den Sudasfuß. Bmifchen beiden 
Darftellungen ift in einer flachen, durch eine Mufchel abgejchlofjenen Rundbogen— 
nijche die Liebe (Charitas) in der typifchen Auffaſſung als Mutter mit Rindern 
dargeftellt. In gleichen Nifchen zu beiden Seiten des Haunptrelief8 im Mittel: 
geſchoß ftehen die allegorifchen Figuren der Hoffnung (Spes) und des Glaubens 
(Fides). Die Geftalten find lebendiger bewegt, als es fich jonft bei derartigen 
Figuren Ringelinfs findet, und die Gewandbehandlung, welche durch die Fnitterige 
Faltengebung bei Hleineren Figuren Yeicht unruhig wirft, ift dem Künſtler hier 
vortrefflich . geglückt. Eigentümfich find die trommelförmigen Sodel, auf denen die 
Figuren ftehen. Wir finden fie in gleicher Form in allen Kanzeln unferes Meisters 
und den: meilten Kanzeln feiner Schiller wieder. Die Nelieffüllungen der unteren 
Türen des Schranfes endlich geben unter prächtiger Nundbogenftelung die Scenen: 
Chriftus vor Kaiphas und die Handwafchung des Pilatus) wieder. — Der orna- 
mentale Schmud unferes Möbels gehört den Formen der Spätrenaiffance an: 
Rollwerfornament mit Löwen-Masken, Srauenföpfen, hängenden Shawls und 
Fruchtbündeln. Dazu fommen Vögel in den Füllungen der Schiebladenfächer und 
geflügelte Halbfiguren an den konſolartigen Stücfen, welche die Schiebladen flanfieren. 

Eine andere jehr feine Arbeit Ringelinks befigt das Mufeum in einer Trubhen- 
porderwand. Ihre Fläche ift, wie in der Negel bei den Ichlestwig -hoffteinifchen 
Truhen, duch Pilafter in vier Felder geteilt. Diefe enthalten in Nundbogen- 
ftellungen von fchönftem Ebenmaß Nelieffcenen aus der Jugendgeſchichte Ehrifti: 
die Verkündigung, die Geburt, die Anbetung und die Darbringung im Tempel. 
Die Anordnung der Gruppen, die Verteilung im Raum find ebenfo gelungen wie 
die bildnerifche Ausführung vollendet. Die Neliefs gehören zu dem Feinften, was 
und don der Hand des Künſtlers bekannt ift. Die Bilafter mit den nadten weib- 
lichen Halbfiguren wiederholen fich in gleicher Schönheit in der Truhenwand, wie 
wir fie im Schranf fennen lernten. Die Friesfelder oberhalb der Füllungen füllt 
höchſt korrektes Rollwerkornament, das ein Rund mit pausbädigem Engelsfopf 
einschließt. In den Kanzeln des Meisters kommen folche Friesfelder häufig vor, 
wie denn überhaupt Wiederholungen nach Inhalt und Form in den Werfen 
Ningelinfs, wie fchon erwähnt, immer wiederfehren. Es jcheint nicht, daß feine 
Phantafie eine jehr produktive geweſen jei. Die Vorbilder zu den Nelief3 fand 
er, wie wir es von allen jchleswig-holfteinifchen Schnittfern annehmen dürfen, in 
Holzſchnitten und Kupferftichen deutfcher oder niederländifcher Kinftler. Unfere 
Schnittfer veränderten jedoch ihre Vorlage, der fie vollftändig frei gegemüber- 
fanden, ganz jelbftändig nach den gegebenen Naumverhältniffen und brachten oft 
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eigene und bezeichnende perſönliche Züge hinein. Einer bejonderen Beliebtheit 

| erfreute fich Albrecht Dürer, der alte Nürnberger Meifter, unter den Schnittfern 

unferer Heimat; nicht nur von feinen Beitgenofjen, jondern bis ſpät in das 

17. Sahrhundert hinein werden feine Blätter als Vorlagen benugt. Daß Hans 

Brüggemann, der Meifter des berühmten Schleswiger Altar, Dürer vielfach be- 

nutzte, ijt befannt. Auch Hinrich Ningelint haben Blätter von ihm als Vorlage 

gedient, fo bei 2 Heinen Reliefs (die gleichen Darftellungen finden ih auch in 

einer Schrankvorderwand des Hamburger Mufeums) aus einem Abendmahlsjchranf, 

welche die Dornenfrönung und Geißelung Chrifti darftellen. Intereſſant ift eg, 

mit den Diürerfchen Vorlagen einerfeits die entfprechenden Scenen aus dem Altar- 

blatt des Schleswiger Domes von Brüggemann, amdererjeits die genannten Re— 

liefs des Spätrenaiffancemeifters Hinrich Ningelinf zu vergleichen. Dazu fehlt es 

jedoch für dieſes Mal an Raum, ebenjo müfjen wir darauf verzichten, zu be- 

fchreiben, was das Mufeum an vortrefflichen kirchlichen Arbeiten Hinrich Ninge- 

links befißt. Doch gedenken wir darüber im nächften Heft zu berichten. 

Kiel. Dr. ©. Brandt. 

Titulaturen. 

Bon I. Kinder in Plön. 

SW. Hochmwohlgeboren werden Sich gewiß darüber wundern, daß ich meinen 

NS heutigen Brief mit einer feit langer Beit nicht mehr von mir gebrauchten 

Anrede beginne. Es geſchieht das auch Lediglich in der Abficht, um diefer alten 

verbrauchten Titwlatur „Wohlgeboren” einen furzen Nachruf zu widmen. Gie tft 

ja noch nicht ganz abgeftorben. Wir begegnen ihr noch recht oft in Briefen und 

Briefauffchriften, und viele Menfchen vermeinen, aus Höflichkeitsrüdfichten des 

Wortes Wohlgeboren oder Hochtwohlgeboren nicht entraten zu können. 

Höflichkeit ift zweifellos eine ſchöne Tugend, und wir müſſen e8 al3 ein Glüd 

preifen, daß den meiften Menfchen ver Trieb innewohnt, fih den Nächiten geneigt 

zu machen, ihn Freundlich zu ftimmen und deshalb ihm etwas Ungenehmes zu 

fagen. Ohne diefe Tugend wäre ein friedliche® und fröhliches Bujammenleben 

nicht möglich. Wir wünſchen jedem, nicht immer nur perjönlich Bekannten einen 

„guten Tag“ und eine „gute Nacht,” auch gute Sefundheit, ſprechen ihn an als 

„geehrten,“ ja, fogar als „jehr geehrten Herrn," und unterlaffen es nicht, ihm 

unferer vollen und aufrichtigen Hochachtung zu verfichern. Das it zuweilen über- 

höflich, aber erklärlich. Weniger verftändlich iſt es jedoch, wenn jemand heutzutage 

noch mit der Anrede „Euer Wohlgeboren” oder „Hochwohlgeboren“ etwas An⸗ 

genehmes zu ſchreiben glaubt. Auszuſprechen hat es ſchon längſt niemand mehr 

gewagt. Und das hat feinen guten Grund. 

Mit der Titulatur „Wohlgeboren” ift es ebenfo gegangen wie mit vielen 

anderen von unseren Großvätern überlieferten Gebräuchen und Gewohnheiten. Sie 

hatte in friiheren Zeiten eine Bedeutung und ihre volle Berechtigung. Die Enfel 

haben fie aber ihres Inhalts beraubt. 

Als die Sitten des Volkes noch ftreng waren, haftete der unehelichen Geburt 

ein Makel an. Nicht nur die unverehelichte Mutter verlor ein großes Stüd ihrer 

bürgerlichen Ehre, fondern auch das unehelich geborene Kind ftand für feine ganze 

Lebenszeit um eine Stufe niedriger in der allgemeinen Wertſchätzung als das 

eheliche. Dazu fam, daß einige Berufsarten in den Augen des Bolfes für un— 

ehrlich galten. Scharfrichter, Abdeder, Land-, Gerichts— und Stadtfnechte gehörten 
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zu den „unehrlichen Leuten” und vererbten die Unehrlichkeit auf ihre Kinder. 
Alle „ehrbaren” Handwerksämter forderten deshalb für die Aufnahme eines Lehr: 
lings einen „genughaften” Geburtsbrief, d. h. den Nachweis, daß der Aufzu- 
nehmende in rechter Che von ehrlicher Mutter geboren fei. Allen, die folchen 
Nachweis nicht erbringen konnten, war das Handwerk verſchloſſen. Erſt am 
6. März 1772 verfügte ein königlich däniſches Reſkript, daß uneheliche Geburt 
kein Hindernis mehr für die Aufnahme in die Handwerksämter ſein dürfe. 

In den höheren Ständen verharrte man ebenſo unnachſichtig in den An— 
forderungen bezüglich der Geburt, war hier ſogar noch ſtrenger inſofern, als bei 
Heiraten auf die Ebenbürtigkeit der Eltern ein größeres Gewicht gelegt wurde. 

Aus dieſen Gründen ſchon war das Beiwort Wohlgeboren ein Zeugnis von 
tiefeinſchneidender Bedeutung und die Verweigerung desſelben eine ſchwerwiegende 
Beleidigung. 

Zu allererſt beanſpruchte der Adel den Titel Wohlgeboren. In einer Urkunde 
aus unſerer Provinz vom Jahre 1399 ſchon (Westph. mon. inedit. II 300) werden 
Nitter und Knappen „ehrliche wohlgeborne Leute und Herren” genannt. Um die- 
jelbe Zeit titulierte man bei und zu Lande die regierenden Fürſten „Hochgeborne 
Fürften und Herren.” 

Die Entwidlung des Beamtenftandes rief dann eine große Neihe von Nang- 
unterjchieden hervor, und diefen wurden neue Titulaturen angepaßt. Der Adel 
verzichtete allmählich auf „Wohlgeboren,” überließ diefe Auszeichnung den höheren 
bürgerlichen Nangklaffen, beanfpruchte dafür aber „Hoch- und Wohlgeboren, ” 
„Hochwohlgeboren,“ „Hochgeboren.” 

Auch dieſe Abftufungen in den Bezeichnungen hatten einen tatfächlichen Wert 
in den Anfchauungen des Volkes. Der Magifter Peter Dreier in Hadersleben 
Eonnte 1648 in einem Nachrufe, den er einem Verftorbenen gab, allerdings von 
jeinem geiftlichen Standpunkte aus jagen: 

Wohlgeboren bringt Ruhm und Ehr’, 
Wohlgelebet noch viel mehr; 
Wohlgefreiet Fried’ und Freud’, 
Wohlgejtorben Geligfeit. 

Das 19. Jahrhundert, das mit vielen Vorftellungen der. Alten gründlich 
aufräumte, hat den Mafel der unehelichen Geburt völlig verfchwinden lafſen. Un- 
ehrlich machende Berufsarten gibt es auch nicht mehr. So wurden die Titel 
Hoch-, Hochwohl- und Wohlgeboren zu inhaltslofen Höflichfeitsausdrüden, deren 
Wert von Tag zu Tag tiefer fanf. 

Nur im schriftlichen Verkehr der Beamten erforderte der Kurialftil noch immer 
pflichtmäßige Beibehaltung und ihre genaue Klaſſifikation. Freilich hatte bereits 
im Jahre 1770 der dänische König Chriftian VII. aus perjönlicher Abneigung 
gegen die Auswüchſe der Titulaturen und die ſchwülſtigen Einleitungen der amt- 
lichen Schriftftüde die Einführung einfacher Berichtsformen angeordnet. In einer 
Verfügung der königlichen Rentekammer vom 4. Dezember 1770 heißt es: 

„Avertissement! Nach Ihre Königl. Majeftät mündlichem allerhöchften Befehl 
werden zu künftiger Vermeidung der Titulaturen ale Rentefammerbriefe und Ver— 
fügungen auf Art und Weife eines scripti pro Memoria abgefaffet werden, in 
welcher Form man auch Hinwiederum alle und jede einzufendende Berichte, Er— 
klärungen, Bedenken, Vorfchläge ufw. anhero gewärtiget mit der Anzeige unten: 
An die Königliche Rentekammer.“ 

In der Tat zeichnen fich die Berichte in der dänifchen Verwaltung feit jenem 
Jahre durch eine erfreuliche Einfachheit und Schlichtheit aus. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde indes der Unterschied zwischen 
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Wohlgeboren und Hochwohlgeboren wiederum zur Geltung gebracht, und die ver: 

meintliche Verkennung diefes Unterfchiedes führte jogar zu Beleidigungsprozefjen. 

Wunderliche Verwielungen konnten entjtehen. Ein Doktor der Philojophie 3. B. 

erhielt in der Regel den Titel Wohlgeboren, dann aber, wenn er als Reſerve— 

offizier im Manöver ſtand, das ſchmeichelhaftere Hochwohlgeboren. Die altehr— 

würdige Titulatur erwies ſich ſchließlich auch hier als überlebt und unhaltbar. 

Mittels der Erlaſſe der preußiſchen Miniſter des Innern und der Finanzen 

vom 20. Mai 1896 und vom 12. Auguft 1897 find dann im amtlichen Verkehr 

die Titel Hoch-, Hochwohl- und Wohlgeboren endgültig abgejchafft worden. 

war gelten diefe Verfügungen nur für den Verkehr der preußijchen Beamten. 

Es fteht jedoch zu erwarten, daß nach ſolchem Vorgange auch diejenigen, welche 

noch aus alter Gewohnheit, Bequemlichkeit oder vermeintlicher Artigfeit jener Titel 

fich bedienen, auf den ferneren Gebrauch verzichten werden. Der Verzicht wird um 

fo Leichter fallen, als die Anzahl unferer Berufstitulaturen in ſtarkem Anwachſen iſt. 

Alfo heute zum letzten Male „Euer Hochwohlgeboren“ in der ficheren Voraus— 

fegung, daß Ihnen beim gänzlichen Ausbleiben diefer Titulatur nicht der Gedanke 

an eine capitis deminutio oder Herabfegung kommen wird. Denn ich verbleibe 

darum nicht weniger Ihr ganz ergebener Kinder. 

EL 
Sriedrichitadt, 

eine holländifche Stadt in Schleswig: Holitein.') 

Bon NRegierungsbaumeifter Paul Krauſe in Charlottenburg. 

De örtlichen Bedingungen, Waſſer und Land, welche den Niederlanden ihr 

eigenartiges Gepräge verleihen, ſetzen ſich an der deutſchen Nordſeeküſte bis 

hinauf nach Dänemark fort, und ſo kann es nicht wundernehmen, in dieſen beiden 

Gebieten mancherlei ähnliche Bilder in Stadt und Land zu finden. Zudem ſtrömen 

von den älteren Kulturgebieten am Unterrhein dauernd Gaben der verſchiedenſten 

Art zu den ſchleswig-holſteiniſchen Küſten hinüber. Dort in den Niederlanden 

haben viele deutſche Kunſthandwerker ihre Ausbildung genoſſen. Wandflieſen, Ge— 

ſchirr und anderer Hausrat, ja, größere Kunſtwerke, wie das Friedrichsdenkmal 

im Schleswiger Dom, kamen von dort herüber und dienten den daheimgebliebenen 

Meiſtern als Muſter für die eigenen Arbeiten. Bereits im 12. Jahrhundert wandern 

Holländer ein und ſichern durch Deichbauten die Marſchen an der Elbe gegen die 

Fluten des Meeres. Eine ganze Stadt ſogar erbauten die Fremden an der Weſt— 

küſte, wo die natürlichen Verhältniſſe denen ihres Vaterlandes ſo ähnlich waren. 

Das geſchah im Jahre 1621 am Eiderfluß, als der Herzog Friedrich III. von 

Schleswig-ottorp holländischen Neformierten, die ihres vemonftrantijchen Befennt- 

niſſes halber ausgewandert waren, hier einen neuen Wohnfig gab. Friedrichſtadt 

ward eine Freiſtatt fiir Anhänger der verſchiedenſten Glaubenslehren, und es geſellten 

fich bald Juden, Lutheraner, Katholiken, Duäfer und Mennoniten zu den hollän- 

dischen Remonftranten ; von diefen, die anfangs die Mehrzahl der Einwohner ausmachten, 

zogen aber die wohlhabendften bald wieder fort, nachdem ihnen in der Heimat 

freie Religionsübung geftattet worden war. Auch fonft hemmten vielerlei Unglüd, 

Kriegsläufte und Sturmfluten die Blüte, welche des Herzogs Wohlwollen der Stadt 

veriprochen hatte; zuleßt im Herbſt 1850, als die Schleswig-Holiteiner ihre ver- 

Y) Entnommen ans der „Denfmalpflege” in Verlage von Wilhelm Ernft und Sohn 

in Berlin. Ä 
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ſiegende Kraft an der von den Dänen beſetzten Stadt verbrauchten und wohl die 
Hälfte aller Bauten in Aſche legten. 

Die Gründung erfolgte 
inmitten der grünen Mar— 
ſchen am rechten Eiderufer 
ſo nahe der Mündung, daß 
die Seeſchiffe zur Flutzeit 
die Stadt erreichen konnten, 
und ſtellte Aufgaben, 

welche die heimatliche Kunſt 
der Holländer, den Waſſer— 
bau, ins beſte Licht ſetzen 
konnten. Die Treene, welche 
ſich einſt weiter unterhalb 
frei in die Eider ergoß, 
wurde aufgeſtaut und durch 
Schleuſen und Sielbauten 
gegen die Willkür von Ebbe 
und Flut abgeſchnitten. 
Die hierzu gegrabenen Ver— 
bindungskanäle beſtimmten 

Abb. 1. Stadtplan von 
Friedrichſtadt. 

N )))Z 

die Hauptlinien des Stadt- 
plans (Abb.1); fie find auch 
heutenoch mit regelmäßigen 
Baumreihen bepflanzt und 
bedingen das eigene, fremd- 
artige Wejen, welches den 
Befucher in dem Stillen, ſau— 
bern Städtchen fefjelt. 

Schlimmer als der 
Grund und Boden haben 
die Bauwerke unter dem 
Wechſel der Zeiten gelitten. 
Über die Kirchen der ver- 
ichiedenen Gemeinden gibt 
Haupt Berzeichnis der 
Kunſtdenkmäler in Schles- 
wig-Holitein Auskunft und 
erzählt ung, daß mehrere 
Ausſtattungsſtücke von den 

verödeten Kirchen ftammen, denen draußen dag Meer Dorf und Gemeinde geraubt 
hatte. Wohnhäuſer der erften holländischen Zeit find nicht allzuviel erhalten. Sm 

vergangenen 
Sommer wieder 
mußte ein 

ſchmuckloſer, aber 
doch ſtattlicher 
und wohl erhal— 
tener Bau am 
Mittelburggra— 
ben einem Neu— 
bau weichen 

(Abb.2). DieEin— 
gangstür und die 
zwei Fenſter zur 

Rechten gehörten 
zu der geräumi— 
gen Diele; an 
deren Rückwand 
jah man durch ein 
Fenſter in Die 

fellerartig gele— 
gene Küche hinab, 

verjchiedene 
ZTreppenläufe 

führten in dieſe 
Küche, in das 
darüber gelegene 

Zwiſchengeſchoß 
und zu den obe— Abb. 2. Vorderſeite eines im Jahre 1902 

abgebrochenen Hauſes in Friedrichſtadt. 

ren Stockwerken. 
Aus dem Nach— 
barhauſe iſt das 
Getäfel eines 

Zimmers in das 
FlensburgerMu— 

ſeum gewandert. 
In dem ſonſt we— 
ſentlich veränder— 
ten Hauſe des 
Bürgermeiſters 
befinden ſich 

hübſche Türen in 
geſtemmter Ar— 
beit; an einigen 
andern Stellen 
endlich iſt Wand— 
belag aus Delfter 
Flieſen erhalten: 
ſo zeigt eine aus 
etwa 15 Platten 
zujammengejeßte 
Darftellung ei- 
nen Bogelbauer 
und deſſen gold- 
gelben Bewoh— 
ner. }) 

Dasjenige Ge- 

') Eine Reihe von Mitteilungen verdanfe ich den Herren Bürgermeifter Wieje, Baftor 
Blickensdörffer und Dr. med. Haufen, ſämtlich in Friedrichftadt. 
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bäude, welches von 
Anfang "an, das 
reichite der Stadt 
gewejen jein mag, 
ift uns glüdlicher- 
weije erhalten: die 

im Beſitze der Men- 
nonitengemeinde 

befindliche ſogen. 
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Abb. 4. Haustür in Friedrichitadt. 
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anordnung wohl dem Umbau von 1708. Im Öegenjaß zu dem hinteren Flügel ift der 
Vorderbau arg verwahrloft. Die weiten, ohne Trennungswände durchgehenden Räume 
zu ebener Erde und darüber das auffallend große Tor und der Mangel jeglicher 
Feuerſtelle laſſen vermuten, daß die jebige Verwendung zu Speicherziweden in der 
urſprünglichen Abficht lag. Der fehlenden Baupflege ift es immerhin zu danken, daß 
verjchiedene Einzelheiten, wie die Fenfter, ganz ihre alte Einrichtung bewahrt 
haben. Die untere Fenfteröffnung ift lediglich dur aufflappbare Holzläden ge- 
Ichloffen, während oben eine Dleiverglafung auf den ſchön profilierten eingemanerten 
Eichenholzrahmen unlösbar befeftigt ift. Ungeachtet der untergeordneten Beftimmung 
des Vorderflügel® hat die Straßenfront die reichfte Ausbildung erfahren und be- 
zeugt ung eindringlich den hohen Stand der niederländifchen Kunft in jenen Tagen. 
Über dem Tor findet fich die bezeichnende Snfchrift: omne solum forti viro 
patria, d. h. ein ftarker Mann findet überall fein Vaterland. 

Abb. 5. Die Alte Münze in Friedrichitadt. Mennonitenhans.) 

Die jpäteren Bauten jegen die Weife der Holländer fort; die meist fchmalen 
Giebelfronten find der Straße zugefehrt und von verhältnismäßig breiten Fenftern 
durchbrochen. Die Rahmen der Eingangstüren ſowie die unteren Fenſter find bis— 
weilen ſo ſtark, daß das Gefüge der Wand an den Fachwerkbau erinnert. Die 
Giebel haben getreppte Abſätze, oder es ordnen ſich der geraden Umrißlinie Ziegel— 
ſchichten ein, welche ſägeartig an die wagerechten Reihen eingreifen. Die un— 
verputzten Mauerflächen ſind belebt von zierlich geſchmiedeten Ankern und ver— 
einzelten Steinplatten, auf denen das Mähnenhaupt des niederländiſchen Löwen 
oder andere Figuren als Merkzeichen des Hauſes dargeſtellt ſind. Zu dieſer 
Gruppe darf das in Abb. 3 dargeſtellte Eckhaus gerechnet werden, obgleich es 
noch die Jahreszahl 1637 trägt. Denn wahrſcheinlich gehört nur die Diele mit 
der Eingangstür und den beiden anſtoßenden Fenſtern zum ursprünglichen Bau, 
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der bis vor furzem auch in der hinteren Hälfte den für jene Beiten eigentüm- 

fichen Keller und das niedrige Bwifchengefchoß darüber bewahrt hatte. Erſt jpäter 

wurden dann wohl die zwei größeren Zimmer zur Rechten hinzugefügt und über 

dem Ganzen das erite Stodwerf und der breite Giebel der neuen Mittelachje 

gemäß, vielleicht unter Verwendung der alten Werkfteine, errichtet.) Das urſprüng— 

(ich manfardenartig gebrochene Dach erhielt neuerdings bei der Höherlegung der 

Dede des eriten Stockwerks die jetzige gerade Form. Bei der gleichen Gelegenheit 

wurden die anfänglich gerade abgejchlofjenen Senfter bis zu den früheren Ent- 

laftungsbögen ausgebrochen. 

Die prächtige, im Rokokogeſchmack geſchnitzte Tür ift möglicherweife mit jenem ältern 

Erweiterungsbau gleichzeitig. Auch an vielen anderen Häufern find die Eingang$- 

türen mit befonderer Liebe hergeftellt. Bei dem in Abb. 4 gegebenen einfacheren 

Beifpiel find die Rahmen und die geſchwungenen Sproſſen für die Verglajung 

weiß, die übrige Tür dunkelgrün gefärbt. Selbft an den nüchternen Bauten ums 

Jahr 1800 befunden Verbretterungen, nad) Sternmuftern oder ſonſtwie geordnet, 

und Rahmhölzer, mit griechiſchen Schmudformen etwas fteif verziert, den guten 

Willen des Handwerkers. Erft die nach der Beſchießung von 1850 notwendig 

gewordene Überzahl von Neubauten vermag unfere Teilnahme nicht zu erweden. 

Auch die ruhige und glüclichere Gegenwart, welche nach jo mancher Not 

über die Stadt gefommen ift, wird, foweit e3 in unferer Vorausſicht liegt, ſchwerlich 

ein Werk zuſtande bringen, das jenen erſten holländiſchen Bauten gleichkommt. 

Insbeſondere der Erhaltung des ernſt gefährdeten Mennonitenhauſes, welche der 

beſitzenden Gemeinde allein zu ſchwer faͤllen würde, ſollte darum die nächſte An— 

ſtreugung gelten. Die Großräumigkeit des Vorderbaues wird es ſicher ermög— 

lichen, das Vorhandene zu wahren und dennoch für eine Verwendung herzurichten, 

welche dem weiteren Beſtande förderlicher wäre als der jetzt darin betriebene 

Kohlenhandel. So würde das Haus in Wahrheit ein neues Leben beginnen zur - 

Freude der Kunftfreunde und zum Autzen der Stadt. - 

a7 
Sagen und Sagenhaftes von Föhr. IL 

Bon H. Philippfen in Uterfum auf Föhr. 

7. Die Ddderbaanfi in den „Tribergem.” 

n den „Tribergem” (drei große Grabhügel) wohnten ehemals viele Odder— 

DD Haanki, die ſich durch einen langen weißen Bart auszeichneten, Der Ähnlichkeit 

hatte mit dem herabhängenden Wurzelgeflecht der Gräſer und Kräuter, die an 

der ſteilen Kante des einen, teilweiſe abgetragenen Hügels herabhängen, weshalb 

man dieſe Wurzelenden immer noch als Tribergems Bart bezeichnet. 

8. Eine Sage von den „Tribergem.“ 

Die Zwerge, die in großen Mengen in den Tribergem wohnten, hatten dieje 

Hügel ganz ausgehöhlt und mit Stuben, Rellern und allem Möglichen wohnlich 

eingerichtet, da fie aber die Aderbau treibenden Menſchen nicht leiden Fonnten, 

fo unternahmen fie des Nachts regelmäßig Streifzüge in die Umgebung, - traten 

das Korn nieder und ftahlen, was ihnen in die Hände fiel. Ganz bejonders 

9 Nach einer Mitteilung des jetzigen Beſitzers, des Herrn Dr. Hanſen, berichtet 

Menfinga, daß der vorhandene breite Giebel erſt im 19. Jahrhundert aus den Teilen eines 

alten ſchmäleren zufammengejeßt iſt. 
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hatte ein Bauer in Uterfum von ihnen zu leiden; denn fie ftahlen ihm all fein Stroh weg, das er in einem Strohflampen oder Diemen draußen vor dem Dorfe 
ftehen Hatte. Um den Dieben auf die Spur zu fommen, follten die drei Söhne des Bauern nacheinander des Nacht3 bei dem Diemen Wache halten. Die beiden älteften Söhne hielten fich für flug und glaubten ficher, die Diebe faſſen zu können, und lachten ihren jüngften Bruder, den fie für dumm hielten, aus, als auch er 
ih zum Wachehalten bereit erklärte. 

Zuerſt follte der Älteſte Wache halten. Er ging abends rechtzeitig hinauf 
nad) dem Strohdiemen und fehte fich bei demjelben hin und martete geduldig der 
Dinge, die da kommen follten. Allmählich aber wurde er Ihläfrig und jchlief ein, und um Mitternacht kamen die Zwerge und holten ihr Stroh weg wie ge- 
wöhnlich, und als er endlich wach wurde, da war der Diebſtahl bereits geſchehen 
und er hatte nichts geſehen. Als er am audern Morgen heimkam und nichts zu 
ſagen wußte, da lachte man ihn aus, ganz beſonders der zweite Sohn, der jetzt 
daran war, Wache zu halten, und ſeine Sache ſchon beſſer machen wollte. Am 
Abend ging er hinauf nach dem Strohdiemen, um aufzupaſſen; aber ihm erging es gerade ebenſo wie dem erſten Sohn, auch er ſchlief ein und merkte nichte. 

Jetzt kam der dritte Sohn an die Reihe. Die beiden älteren Brüder achten 
über ihn und meinten, wenn fie nicht einmal, die Diebe faſſen könnten, fo würde ein jo dummer Junge e8 erft recht nicht können. Doch er ließ fie lachen und 
ging des Abends ruhig nach dem Stroßdiemen. Hier angefommen, nahm er eine Garbe, Ioderte das Band etwas und froch in die Garbe hinein, wälzte fich mit 
der Garbe an einen folchen Ort, daß der Dieb unbedingt diefe Garbe nehmen 
mußte, — und harrte des Weiteren. Etwa um Mitternacht vernahm er ein all- 
mähliches Näherkommen von zahlloſen Fchlürfenden Tritten: die Zwerge kamen vom 
Tribergem, um Stroh zu ſtehlen. Die erſte Garbe, die herausgezogen wurde, 
war die, worin ſich der jüngſte Sohn verkrochen hatte. Die ſtarken Zwerge ſchleppen die Garben nach den Tribergem hinauf und in die Berge hinein und entfernen ſich dann, um mehr zu holen. Kaum aber ſind ſie fort, ſo kriecht er aus ſeinem Strohbund heraus und ſieht ſich in dem Berge um. In dem Zimmer, worin er ſich befand, ſtand ein Bett mit einer alten kranken Frau, an der Wand 
hing ein grünes Schwert und auf dem Tiſche ſtand ein Glas mit einem Getränk und dabei lag ein geöffnetes Bud. Bücher und Lefen waren jonft nicht Sache 
des jüngften Bruders, doch wie er an den Tiſch Herantritt, Kieft er in dem Bude 
mit großen Buchftaben gefchrieben: „Wer fünf Tropfen nimmt, der kann das 
Schwert Haben, wer zehn nimmt, der fan damit lagen, und wer fünfzehn 
nimmt, der fann damit jedermann totjehlagen und niemand fragt danach!“ Kurz entjchloffen gießt er fich fünfzehn Zropfen in die Hand umd trinft fie aus der 
Hand. Gleich nach dem Tranf fühlt er fchon die Wirfung, eine jeltfjame Kraft 
ftrömt durch feinen Körper, er nimmt das Schwert von der Wand, tritt an das 
Bett und erfchlägt die alte Frau. Gleich darauf kommen auch die Zwerge mit 
neuem Stroh; doch jeder, der in den Berg tritt, wird mit dem Schwert erfchlagen, ' jo daß bald alle Zwerge tot find. 

Als er jet durch die Zimmer des Hügel? geht, um alle Schäße zu bejehen, fommt er endlich auch in den Keller hinab. Hier erblicte er zehn feurige Nappen 
mit prächtigem Goldgeſchirr, die vor Mut auf den Boden ftampften und freudig 
wieherten, wohl in der Meinung, daß ihnen die Zwerge Futter bringen würden. 
Da er mit Pferden trefffich umzugehen wußte, fo führte er fie aus dem Hügel 
und brachte fie nach Haufe, wo fi) feine Brüder nicht genug wundern konnten, was er für ein Glück gehabt Hatte, und ihn um den Ruhm und die Beute be- 
neideten. 
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Bald darauf Fam der König von Dänemark nach Föhr, und in Nieblum 

follte großes Ningreiten ftattfinden, zu welchem der König für den beten Reiter 

und Sieger als erſten Preis einen großen Bauernhof ausgejegt hatte. Jeder der 

beiden älteften Brüder glaubte ficher, den erften Preis zu befommen, und es war 

ihnen garnicht vecht, daß auch der jüngfte mitreiten wollte, über den man doc 

nur lachen würde. Als nun das Ringreiten begann, hatte niemand ein fo jchönes 

Pferd wie der jüngfte Sohn und Fonnte niemand fo ſchön reiten und fein Pferd 

fo tummeln wie er, daß ſelbſt der König fich über feine Neitkünfte verwunderte. 

Natürlich wurde er Sieger, und der König fchenfte ihm das Banerngut. Mit 

feinen Pferden konnte er fein Gut tüchtig bearbeiten, und er veritand ich darauf; 

feine Brüder Yachten zwar über feine Dummheit, doch er machte fich nichts daraus, 

war er doch nicht mehr bei ihnen, und es ging ihm wohl bis an fein Ende. 

9. Ein Wechfelbalg. 

An einem heißen Sommertage ging eine junge Witwe mit ihrem Kinde aufs 

Feld, um mit der Sichel ihr Korn abzufchneiden. AS fie einige Garben ge- 

fchnitten hatte, ftellte fie diefe zu einem Dache zufammen, ftillte nochmals ihr 

KRindlein und legte es zum Schlafen unter das Garbendach. Von ihrer Arbeit 

fugte fie von Zeit zu Zeit hinüber nach ihrem Kinde, das fanft und wohl ſchlief. 

Da nun die Witwe mit ihrer Arbeit gerne fertig werden möchte, ſo ließ ſie ſich 

von der Hite nicht abhalten, arbeitete nur um fo eifriger, zumal ein Gewitter 

heraufzuziehen drohte. Endlich war der letzte Halm gefallen, und ſchnell eilte fie 

nach ihrem Kinde, um noch vor dem Negen ihr Haus zu erreichen. Aber ach! 

als fie ihr Kind aufheben wollte, lag noch ein Kind. mehr da, das dem andern 

fo ähnlich war, daß fie ihr eigenes nicht erfennen Konnte. Die ratloje Frau 

nahm beide Kinder mit; da fie aber beide nicht ftilfen konnte, jo fragte fie ihre 

Nachbarin, eine alte Frau, um Rat. Diefe fagte: „Gehe nach Haufe und nimm 
den größten Befen, den du haft, nimm ihn aber umgekehrt, den Stiel nach unten, 
und fege auf diefe Art gehörig in der Stube umher und merke dir genau, welches 
Kind dann fprechen wird; denn diefes ift das Odderbaanki!“ Die Mutter tat, 
wie ihr geheißen, und fegte mit dem Stiel des Beſens, und es dauerte nicht 
fange, jo fing das eine Mind an, laut zu lachen, und fagte: „Nü fan ic al ri 
en trinjtig Suar nal, man fo wat haaf noch nimmer iar belewet!“ (est bin ich 
ichon dreiunddreißig Jahre alt, aber folches habe ich noch nie erlebt.) Raſch nahm 

jeßt die Frau das Ddderbaanfi auf den Arm und trug es dahin, wo fie es 

gefunden Hatte. ') 

Ö 
Aus Hohenweſtedt vor 100 Fahren. 

Mitgeteilt von D. Breiholz in Bargfeld bei Innien. 
(Nachdruck verboten.) 

„Zurüderinnerungen des 1808ten Jahres, gemifchten Inhalts,“ 
fo nennt Johann Heinrich Schulze, der damals Hauptpaftor in Hohenweſtedt war, 
ein 95 Seiten umfafjendes Büchlein, das zu Anfang des Jahres 1809 gejchrieben 
ift und eine Fülle von intereffanten Mitteilungen enthält. Die erſten 25 Seiten 

1) Sagen von Wechfelbälgen kommen vecht häufig vor, find aber wenig von vor— 
jtehender Sage verfchieden. Manchmal Hört man erzählen, die Mutter ging mit ihrem 
Kinde ins Heu, öfters aber, daß fie Korn Schmitt. Auch die Worte des Odderbaanfi werden 
perjchieden erzählt; jo Hört man: „Sch bin jegt jo alt als die Welt, aber jolches habe ich 
noch nie erlebt!” Dder: „So hat meine Mutter nie gefegt!” 
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bringen eine „Caſualrede am Neujahrstage 1809.” Danach folgt „eine furze 
Überficht vom Kirchdorfe Hohenmeftedt, und von den Beläftigungen und Drang: 
jalen desjelben, der durchmarſchierenden Truppen halber.” Ferner bringt e3 ein- 
gehende „Bemerkungen über das Einquartierungswefen,” fodann „die Einguartie- 
rung jelbjt im PBaftorate” und fchließlich „Wermifchtes.“ 

Der Verfafjer ift ein Mann mit ſcharfem Blik für Menschen und mensch- 
liche Verhältniſſe, er hat ein klares Urteil und führt eine freimütige Sprache. 
Seinen interefjanten „Burüderinnerungen“ entnehmen wir zunächft einige Statistische 
Angaben über Hohenweftedt: 

„Das Kirchdorf Hohenweſtedt Tiegt in der Mitte zwiſchen Itzehoe und Nends- 
burg; von jenem Orte ift es 3 Kleine, und von diefem 3 ftarfe Meilen entfernt. 
In Remmels, eine Viertelmeile etwa von hier auf dem Wege nach Rendsburg, 
ift die Poſtſtation. Als dieſe exit eingerichtet wurde, hätten die Hohenweftedter 
fie in ihrem Kirchdorfe haben fünnen. Schade, daß fie, uneinig unter fich, diefen 
ſchönen fetten Vogel fliegen ließen! Im Jahre 1616, heit e3 im alten Rirchen- 
buche, ift am Tage St. Jürgen die Kirche famt dem Turm, Glocken, Taufe, 
Orgel, Altar und allen Ornamenten abgebrannt und in den folgenden Jahren 
wieder rejtaurieret worden. In der damaligen Zeit der Not ift das Witwenhaus 
beim Paſtorat mit Konfens des Herrn Amtmanns und des Heren PBropften für 
200 Reichstaler (dänifche) verkauft, und die Kirche durch aller Kirchſpiele und 
andrer guten Leute, auch des eigenen Kirchſpiels Zulage im Jahre 1620 wieder 
fertig geworden. Diefe wieder hergeftellte Kirche brannte 152 Jahre jpäter wieder 
ab, nämlich im Jahre 1768, den 14. März. Es fam nach Angabe des neuen 
Kirchenbuchs vormittags bald nach 9 Uhr bei einem ganz außerordentlichen Sturm 
aus Nordweſten bei einem Grobſchmied Jürgen Borftel, der ganz unten in Hohen- 
weſtedt weit von der Kirche wohnte, plößlich Feuer aus, das durch Unvorfichtig- 
feit der Magd verurfacht fein fol. In einer guten Viertelftunde Stand die Kirche 
nebft dem ZTotenhaufe, 67 Wohnhäufer, unter welchen ſich auch das Paſtorat⸗, 
Diakonat- und Organiſtenhaus, wie auch die königliche Vogtei befanden, und 24 
Nebengebäude, alfo im ganzen 92 Gebäude in vollem Feuer, welche auch ſämtlich 
etwa in 1'/ Stunden völlig niedergebrannt waren. An Stelle der alten it nun 
eine neue jchöne Kirche vom Grund aus wieder aufgebaut und den 1. Nov. 1770 
feierlich eingeweiht worden. Die vier Kirchenhölzungen, die damals von Bedeutung 
waren und jest nicht von Belang find, wurden bei diefer traurigen Gelegenheit 
Iharf angegriffen und mitgenommen. Die Koften des ganzen Kirchenbaues twurden 
angegeben zu 40961 Neichstaler 7Y/z Schilling”. 

„An der Kirche ftehen zwei Prediger und ein Organift, der zugleich Schreib- 
und Nechenmeifter und Küfter if. Er fteht der einen Schule, die bier ift, vor. 

‚ Unter den übrigen Eingefeffenen ift noch zu bemerken: ein Hausvogt, ein Kirch— 
jpielvogt ; dev Branddireftor, der Hier font zu wohnen pflegt, Hält fich derzeit noch 
in Rendsburg auf. Sonſt find hier noch drei Bauervögte, wegen dreier Sericht3- 
barfeiten, nämlich: der Königliche, der Dragifche und ver Klöſterlich-Itzehöiſche, 
eine Hebamme, ein Scharfrichter; aber leider! kein Arzt, der eben ſo ſehr gewünſcht 
wird, als er nötig iſt. Er würde hier, mit einem augemeſſenen Gehalt von Bei— 
fommenden verfehen, ſchon fein Auskommen finden, da Hohenweftedt von oben 
benannten Städten weit entfernt und auch mitten im Amte liegt. Möchten wir 
doch bald einen waderen und gefchieten Diftrikts-Chirurgen kriegen!!!“ 

In einer Anmerkung fagt der Verfaffer: „Zwei Prediger finden hier nur 
ein kümmerliches Ausfommen, und da es einer, ohne daß der Dienst darunter 
leidet, ordentlich beftreiten kann, jo dürfte es fo unrätlich nicht jein, daß bei ein- 
tretender Vakanz, wie in anderen Orten, z. B. Neuftadt und Tönningen gefchehen 
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ift, dem Kirchfpiel das Alternativ vorgelegt würde: entiveder dotiert beide Prediger— 

ftellen fo, daß ihre Suhaber anftändig und ohne Nahrungsforgen eben Fünnen, 

oder tut auch Verzicht auf eine. Im Durchſchnitt werden hier im Sahre fopuliert 

24 Paar; es wurden geboren 94 und es ftarben 79. Alſo ift die Volkszahl jehr 

im Steigen begriffen”. 
Über Hohenweftedt vor 100 Jahren erfahren wir noch weiter: „An Krämern, 

Handwerkern und anderen Gewerbetreibenden, wie aud) an Krügen, fehlts hier nicht. 

Das Dorf ſteckt voll davon, und e3 ift viel Verkehr, Leben und Tätigkeit, wie 

auch Wohlftand darin. Die Landmafje beim Kirchdorf ift unbedeutend, auch find 

feider weder Holzteile noch Torfmoore bei demjelben vorhanden. Die Fenerung 

muß fäuflich von den Dörfern herbeigefchafft werden. Ein hiefiger Hufner macht 

ungefähr einen Viertelhufner gegen den auf den Dörfern aus, welche außer dem 

Kirchdorfe liegen. Beträgt die Fläche der gefamten Hufe auf den Dörfern 100 

Tonnen, fo darf der Hufner im Kirchdorfe nur auf ungefähr 25 Tonnen rechnen. 

Diefe Hufenungleichheit rührt vermutlich daher, weil bei der Aufteilung und Ein- 

foppelung der Ländereien die Portionen fo Fein zugejchnitten werden mußten, der 

vielen fogenannten Heinen Leute halber, die teil daran nahmen. Es ergibt ſich 

daraus, daß es hier nicht an Kätnern, die Profeſſioniſten ſind, fehlen könne. Sie 

find Land- und Handwerksleute zugleich. Übrigens find im Kirchdorfe 100 und 

etliche Häufer nebit einigen Scheunen, und ungefähr 680 Einwohner vorhanden.” 

Diefem Abfchnitt fügt der Verfaffer zwei interefjante Fußnoten Hinzu: 

1. „Genau willen ‚die Bauern es felbft nicht, wieviel Flächeninhalt ihre Hufe 

haben, und den im Kirchdorfe wohnenden Bauern und Gemwerbetreibenden gehts 

ebenjo. Sie raten es nur jo zuſammen“. 

2. „Gerne hätte ich hier mehrere ftatifche Nachrichten mitteilen mögen; es 

it aber nicht fo Leicht, dazu zu Fommen. Hält man Nachfrage, jo glaubt man 

Wunder, was dahinter ſteckt, und hält mit unfchuldigen Nachrichten zurüd, die 

doch zur Vermehrung der fo nötigen und intereffanten Landeskunde beitragen könnten. 

Mehr als einmal habe ich das ſchon erfahren”. 

„In diefem Dorfe“, fo erzählt Paſtor Schulze weiter, „ist es num im vorigen 

Sahre 1808 jehr lebhaft und oft gepfropft voll gewejen. Kein Wunder! Denn 

wenn auch gleich bei den eriten ftarfen Durchmärjchen der fremden Truppen Die 

Anzahl derjelben in Itzehoe geteilt, und von da die eine Hälfte, wie man jagte — 

audita refero — über Nortorf und die andere über Hohenweſtedt nach Rendsburg 

gefchieft wurde, fo mußte es hier doch immer ſchon von Truppen wimmeln, fo daß 

man oft kaum wußte mit denfelben zu bleiben. Ohne Beihilfe der Dörfer wäre 

es freilich (befonders in beireff der Neiterei) nicht möglich gewejen, wenn fie nicht 

wie Heringe gleichfam zufammengepadt werden jollten. Angenommen mın, die 

Stadt Itzehoe hatte 3000 Mann; 1500 befam Nortorf und eben foviel Hohen: 

weftedt davon: fo konnte Itzehoe fehr leicht mit denfelben fertig werden, denn es 

hat nach dem Brandfataftro 700 Häufer (und reichlich 6000 Einwohner) in feinen 

5 verfchiedenen Gerichtsbarfeiten. Aber Hier kniff es, da unſer Kirchdorf nur 100 

und etliche Häufer Hat und auch im Verhältnis einen viel jchwereren Stand für 

die ihm zugefallene Anzahl von 1500 Mann Hatte, als Itzehoe für 3000. Es 

galt um fo mehr darum, da auch gerade die beiden dem Kirchdorfe am nächjten 

fiegenden Dörfer Vaasbüttel und Glüfing nur Fein find und ihm nicht viele Mann: 

ichaft abnehmen konnten, und überdies die Unbequemfichkeit befannt ift, die es hat, 

Truppen auf weit entlegene Dörfer zu verlegen. Daher wurden wir denn aud 

reichlich bedacht, und hatten, wie befannt genug iſt, viele Beläftigungen und Drang: 

Tale auszuftehen. Späterhin unterblieb diefe Truppen - Abteilung in Itzehoe, und 

was da anfam, wurde. ung immer zugefchikt. Da fehlte es uns nun nicht an 
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guten Freunden. Aber außer den angemeldeten Truppen Famen auch noch immer 
unangemeldete an, bald Dffiziers, bald Employss, bald Gemeine. Diefer zufällige 
Zufluß, der fich jenen noch Hinzugefellte, trieb ums jehr oft in die Enge und ver- 
größerte die Verlegenheit ungemein. Denn diefe Neifenden trafen hier oft, und 
fait täglich, in Menge zufammen, kamen teils von Itzehoe, teild von Rendsburg, 
und gingen weiter. Dft übernachteten fie, wenn fie auch gleich des Vormittags 
Ihon anfamen; oft blieben fie nur zum Speifen auf einige Stunden, und oft 
wechjelten fie nur eilends die Pferde. Das Dorf war immer, Tag und Nacht, mit 
Wagen bejebt, die auf ihre Pafjagiere warteten, und im Haufe, wie außer dem- 
jelben, war das Gewühl immer jehr rege. Diefe Unruhe und Beläftigung hielt 
auch lange, und zwar vom Frühling bis in den Herbit hinein, an. Immer ging 
es hin und ber. Eine gewiffe Anzahl von Nüftwagen machte e3 ebenso, twie denn 
auch viele Wagen, teils mit Salz, teils mit Wein beladen, eine Beitlang von Ham— 
burg nad Rendsburg und fo weiter gingen. -—- Was Wunder alfo, wenn das 
Kleine Kirchdorf Hohenweſtedt, das fo viel abzuhalten hatte, die Laft der gebieteri- 
ſchen Zeit fühlte und jeine Kräfte ſchwächte und zufegte. Aufmerkſam darauf fanden 
daher der Herr Kammerherr von Schlanbuſch, Großkreuz des Dannebrog-Ordens, 
ſich bewogen, im benachbarten Kirchſpiel Schenefeld, das von dieſen Beläſtigungen 
frei geblieben war, einen Geldbeitrag, beinahe 500 Reichstaler betragend, zu ver— 
anlaſſen und zwei Drittel davon dem bedrängteſten Teile der Hohenweſtedter und 
den Reſt den der Nortorfer Gegend als Geſchenk zufließen zu laſſen. Dieſe Gabe, 
die zu rechter Zeit kam, wird immer in freundlichem Andenken bleiben“. 

Aus den recht eingehenden und treffenden „Bemerkungen über das Einquar— 
tierungsweſen“ iſt beſonders intereſſant der Paſſus: „Sind gewiſſe Gewerbsſtände 
nicht ſtärker als andere zu belegen?” Unſer Schriftfteller bemerkt dazu wörtlich 
folgendes: „Wenn Hunderte und Taufende bei ungünftigen Zeitumftänden verlieren, 
jo find immer einige, die gewinnen, und oftmals von diefen drücdenden Umftänden, 
gerade ihres Nahrungsbetriebes Halber, einen ftarfen und beträchtlichen Gewinn 
ziehen. Sie gewinnen und mögen immerhin anſehnlich gewinnen, daſſie auch ihre 
geit, ihre Kraft und Ruhe dafür opfern müſſen; aber eben diefe Zunahme an 
Kraft, die fich nicht nur fo Schnell vermehrt, ſondern auch fo ftark gegen den Ab- 
gang der Kräfte anderer abfticht, gibt auch Anſprüche, daß fie, die vom Zeitlauf 
jo Begünftigten, eben nicht alle ihre Kraft wieder zujegen (denn wofür arbeiten 
fie jonft?), doch einen billigen Teil derjelben den öffentlichen Laften wieder zu 
gute kommen laſſen, kurz, ftärker, als andere, die bei Entbehrung ihrer Vorteile 
in den Rüdftand kommen, mit Einguartierung belegt werden follen. Und geſetzt, 
es fehlte ihnen twirflich an Raum in der Herberge, jo könnten fie doch zu den 
Koften anderer herangezogen werden. Ja; die Billigfeit ſpricht auch für die ftärfere 
Belegung der gewinnenden Klaffen, die ein jeder kennt, jo laut, daß ſchon mehrere 
Verordnungen ihren Ausfpruch darüber getan haben“. (Hier werden nun ein paar ° 
Verordnungen der Königl. Preußischen Kriegs- und Domänenfammer über die 
Grundfäge der Eingquartierung vom 20. Oktober 1806 angeführt, nach welchen 
Bäder, Gaftwirte, Mebger, Wein-, Branntwein- und Spezereihändler ftärfer belegt 
werden follen al3 andere Einwohner). 

Um dem Lefer ein anfchaufiches Bild davon zu geben, in welch umfangreichem 
Maße Hohentweitedt im Jahre 1808 mit Eingquartierung belaftet worden it, gibt 
der Verfaſſer eine „Überficht über die Eingquartierung im Baftorat zu Hohenmeftedt 
im Jahre 1808”. Aus derfelben geht hervor, daß der Ort in der Zeit vom März 
bis in den Dezember ftets gedrängt voll war von Militär, das fortgejeßt, wohl 
gar täglich ausgewechjelt wurde. Es war ein fortwährendes Kommen und Gehen, 
und nie fam der Ort zur Ruhe. In der Zeit vom 10. März bis zum 16. Dez. 
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waren im Paſtorat einquartiert 132 Offiziere (franzöſiſche, Holländifche und däni— 

fche), 17 Offiziersdamen mit 10 Kindern und 8 weiblichen Dienftboten, außerdem 

noch) 139 männliche Bediente bezw. Soldaten, alfo in 10 Monaten 306 Perjonen. 

In gleicher Weife wie das Paſtorat und meist noch mit viel mehr Mann- 

ichaften find auch die anderen Häufer des Ortes belegt worden. Von Anfang 

März bis gegen Weihnachten hin wars in dem Orte ein einziges großes militäri- 

ches Treiben. 

Als Nachtrag berichtet der Autor eine ganze Reihe von Erlebniffen und 

Ruriofa aus jener Zeit, von denen wir Die nachfolgenden wiedergeben: 

1. „Unter allen meinen jo häufigen und vornehmen Gäften iſt Se. Durchlaucht 

der Herzog von Ahrenberg, Napoleons Anverwandter, der vornehmite geweſen. 

Mit *einem ſchwarzen Leibrock bekleidet, eilte ich, die herzogliche Kutſche daher rafjeln 

hörend, an die Pforte, und nun eben da, gehen mir zwei Offiziere vorbei, wovon 

der eine im munteren Tone zu mir fagte: „Gut'n Tag, Paſtor!“ Immer meine 

Augen nach der Kutſche, machte ich ihnen meine VBerbeugung, doch aber nicht bis 

zur Erde: Mit Euch beiden, dachte ich, kommts heute fo genau nicht an. Es 

fommt noch anders, der Herzog fommt! Aber — es war der Herzog jelbit, der 

diefe Worte zu mir gefprochen hatte. Ich zurüd und bemerfte bei meiner unter- 

tänigften Devotion, die ich nachholte, daß ich Se. Durchlaucht verfehlt hätte. Er 

lachte. Mein Haus war gepfropft voll, und tönte überall wie vor freudiger Un- 

ruhe, fo auch von franzöſiſcher Luftigfeit, die immer unverlegen ift, Stunden in 

Augenblide zu verfirzen. Die frugale Tafel — nicht mehr ala ſechs Schüſſeln, 

die mein gutes Weib in der Eile für ihren fürſtlichen Gaſt beſorgt hatte, — tat 

der munteren und geſelligen Laune nicht den mindeſten Abbruch, ſie erſetzte viel- 

mehr reichlich den Mangel derſelben. Nachdem ſie aufgehoben und Kaffee getrunken 

war, gings zum Garten. Und wie könnte ich als Wirt in meiner laufe zurüd- 

bleiben? Hatte doch noch eben ein Offizier darüber gelacht, daß ſein Wirt ſich 

vor ihm verfröche! Befjer, meinte er, wäre es doch auf den Plage als im 

Maufeloche. Der Meinung garnicht abgetan, folgte ich, zwar ſchon das fünfzigfte 

um ein paar Zahre hinterm Rücken, doch noch garnicht verfroren, raſch dem 

raſchen und glänzenden Zuge. Aber wo iſt, ſagte ich zu mir ſelbſt, der ſo leb— 

hafte und vernehmbare Adjutant? Ja, und dieſer flinke Gaſt ſaß ſchon oben auf 

einem hohen Apfelbaum und kündigte den feiſten und rotbäckigen Anhängern des— 

ſelben einen ſcharfen Krieg an. Ach, ſie fielen, dieſe feſten und treuen Anhänger 

meines Freundes, doch, zu meiner Freude, nur nach einer ſtarken und ehrenvollen 

Gegenwehr, erbärmlich zu Boden! Aber an Begnadigung war noch für ſie nicht 

zu denken: ſie wurden, unbarmherzig genug, noch aufs neue wieder ins Treffen 

geführt; man faßte fie beim Zopf, man warf fie, diefe Schon jchwergefallenen und 

verwwundeten „Rrieger” (fo werden dieje Apfel Hier genannt) in die Höhe, und der 

Herzog, ſehr geſchickt und ſcharf im Treffen, ftand ſchon, den ſchönen und blanfen 

Säbel in der Hand, bereit, fie im Fallen nicht, wie man \pricht, zuſammenzu— 

ſäbeln, ſondern, wie ich ſah, fie auseinanderzuſäbeln. Und nun erſt wurde, nach 

einem kurzen Waffenſtillſtand, völliger Friede. Der Feldzug war geendigt, und 

man ging hohen und frohen Mutes wieder ins Haus und beehrte für den Saal 

die tägliche Wohnſtube mit dem Beſuch. Nie war eine ſo vornehme und erhabene 

Geſellſchaft darin zuſammengeweſen. Man beſah kleine Kupferſtiche, durchlief die 

an der Wand hängenden, in Rähme eingefaßten und mit Glas verſehenen Land— 

karten von Schleswig und Holſtein, ſchäkerte, trillerte und ſpielte das Klavier, 

auch: Allons enfants de la patrie, und das befannte Lied, von Mars’ braven 

Söhnen brav gefpielt und mitunter auch gejungen, fiel fo heroifch und volltönend 

ins Ohr, daß mein Kleiner dreijähriger Bube, der fich überaus wohl auf dem 
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Schoße de3 Herzogs befand und in dem einen Augenbli nach der Friegerifchen 
Mufit horchte und in dem andern bei dem Säbel Sr. Durchlaucht fingerierte, 
beinahe Soldat darüber geworden wäre. Doch wer kann tundenlang auf einer 
Stelle bleiben? Es ging aljo wieder zum Saale, wo fich bald ein Kleiner Burſche 
einfand: „Ek ſchall gröten von mien Vadder, dar wehrn de beiden Vijoln.“ (Der 
Burſche war der Sohn eines hieſigen Schuſters und Muſikers, bei dem der Ad— 
jutant ſie hatte beſtellen laſſen. Als er ſie am andern Morgen wieder abholte, 
wurde er reichlich beſchenkt. „Prächtig,“ erwiderte der Adjutant, „du bilt ein 
braver Zunge!” Und nun nahm er die eine und ein anderer Offizier die andere, 
und das Konzert, bisweilen durch einen Tanz ohne Damen (die man jedoch ebenſo 
komiſch als künstlich zu erfegen wußte) unterbrochen, fing gleich munter und freudig 
an. Kurz, diefer fürftlichen Eingquartierung, die auf feiner Seite vom erften big 
zum legten durch einen Mißlaut geftört wurde, werde ich mich noch oft mit 
Vergnügen erinnern und dabei den fo freundlichen und humanen Herrn Oberften, 
Baron von Scheel, nicht vergefjen.” 

2. „Der Einfperrungsort für die fpanifchen Kriegsgefangenen war bald eine 
Scheune und, waren ihrer viele, dazu ein naheliegendes benachbartes Haus, bald 
die Kirche. Die in jenem Haufe eingefperrt waren, 40 an der Zahl, befamen 
einft, vermutlich vom Übermaß des Branntweins erhißt, den tollen Einfall, ihre 
franzöfiiche Wache übern Haufen zu werfen. Aber diefe Wache hatte offene Augen 
und bemerkte bald, was fie im Schilde führten, und fo eilte auch ſchon gleich die 
Lärmtrommel durchs Dorf, und bei den Soldaten war aus dem Bette kommen 
und auf dent Plage fein eins: fo ſchnell eilten, flogen fie dahin. Der Erfolg 
war, daß dieſe Umruhftifter noch zur Kirche abgeführt wurden. — Die Kirche 
war auch Schon oft dazu gebraucht, und zwar zuerft, al3 die gefangenen Offiziere 
famen. Wohlverjehen mit Stroh und Betten, hielten fie ihr Nachtlager darin, 
und fonnten noch immer bequem ruhen. Allein einer diefer Offiziere wollte nicht, 
wollte gern auf die noch vorhandene Bequemlichkeit Berzicht tun, konnte er nur 
einjt (fi diis placet) dafür in feinem Vaterlande von feinem Nachtlager auf einer 
fegerijchen Kanzel erzählen und damit ein wenig unterhalten und bramarbaffieren. 
Er ließ ſich alſo fein Bett daſelbſt zurechtmachen, fo kümmerlich er ſich da auch 
behelfen mußte. Doch diefes Späßchen, da er’3 nicht beffer haben wollte, war 
ihm gerne zu gönnen. Aber empörend war es, daß die gemeinen Gefangenen, 
die bald in geringerer, bald in ftärferer Anzahl in der Kirche verwahrt wurden, 
daß fie vorzüglich jenen Ort, auf den fie vom Altar fo leicht fteigen konnten, — 
horribile est dietu! — zu ihrer gemeinfchaftlihen Commodité machten. Hier 
lafje und muß ich die Feder fallen laſſen.“ — 

Der Kichhof war der Berwirtungsplaß, die offene Tafel, für die gemeinen 
Kriegsgefangenen. Die grünen aufgeworfenen Totenhügel gaben zuweilen den Tiſch, 
doch die meifte Zeit die Rücklehne für fie beim Eſſen ab. Sie ſaßen truppweife 
auseinander. Hier 6, dort 17, auch wohl 30 bis AO Mann und dariiber zu- 
jammen. Müde und hungrig von der Neife, Tießen fie fich ihre Suppe, und be- 
jonder3 die Kartoffeln, und ihren Schnaps wohl ſchmecken und teten bevächtlich 
die Liberbleibfel ihrer offenen, mit vielen Zuſchauern umringten Tafel bei fich, 
daß fie ihnen noch fehr zu gute kommen könnten. Ihre Kleider waren zum teil 
ſchon jehr abgenutzt, und einige, keine Schuhe und feine Strümpfe mehr an den 
Süßen, froren, daß ihnen die Glieder zitterten. So fchlecht an den Füßen ver- 
jehen, wateten diefe Kinder des Südens zuweilen bei Falter Witterung in tiefem 
Kot im Norden barfuß durch und erregten und fanden auch hier und da Mitleid 
guter, teilnehmender Menſchen.“ 

3. „ALS die fpanifchen Truppen Hier ankamen, dachte ich, da wirft du als Augen- 
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zeuge von der fo berüchtigten ſpaniſchen Grandeſſe mitiprechen können. Allein ich 

habe nie die mindefte Spur davon entdeden Fönnen, obſchon ich Doch viele vor- 

nehme Berfonen, viele Oberften, zwei Generale, den Brigade-General Montes, den 

Divifiong-General Kindelan und einen ganzen Schwarm von Damen im Duartier 

gehabt und fie Scharf ins Auge gefaßt habe. Vielmehr fand ich gerade das Gegen- 

teil, fand fie alle geſprächig, offen, entgegenfommend, bejcheiden, mäßig, dankbar, 

alfo mit lauter folchen Eigenschaften nerfehen, die jich nicht wohl mit der höfiſchen, 

zeremoniellen Zeer- und Steifheit vertragen. Wie ich ihnen dieſes, bin ich ihnen 

auch jenes Lob ſchuldig, daß fie, anderen wackeren und rechtlichen Leuten gleich, 

gerne ihre Zeche bezahlten. Eine Ausnahme machte nur eine Rapitänin, foviel 

ich mich entfinne. Auf mein: Pardonnez, Madame, il faut, que vous payez 

encore l'écot! reichte fie mir freundlich die Hand und fagte wiederholt: Ride, 

Patron, gratias! Nide, Patron, gratias! So brachte diefes weiße und fchlanfe 

Weſen die Rechnung zum Abſchluß und knixete und trippelte darauf von dannen.” 

Schlußbemerfung: In den vorftehenden Ausführungen hat der Autor des 

eingangs erwähnten Buches ftet3 ſelbſt das Wort gehabt. Über das Hohenweſtedt 

von heute ſei noch hinzugefügt: Hohenweſtedt iſt unſtreitig eines der hübſcheſten 

Kirchdörfer Schleswig-Holſteins und hat reichlich 2000 Einwohner. Die breiten, 

geräumigen Straßen mit ihren prachtvollen Alleen, jowie die hohe, freundliche 

Lage mit ihrem großartigen Panorama wirken überrajchend auf jeden Fremden. 

Bornehmfte Beachtung und Bewunderung findet bei allen Bejuchern das wohl 

einzig in feiner Art vorhandene Mufchelhaus. Durch die blühende landwirtſchaft— 

liche Lehranſtalt iſt Hohenweſtedt weit über die Grenzen unſerer Provinz hinaus 

bekannt. Seine Lage im Knotenpunkt zweier Chauſſeen und zweier Eiſenbahnen 

zugleich bedingt ein reges Verkehrsleben. 

Bettelreime. 1. 

Zuſammengeſtellt von G. F. Meyer in Kiel. 

1. Kinken Jöſes, giff mi wat Ein kleines Kind, ein großer Gott, 
Ut din Schapp un in min Fatt! Der Himmel und Erde erſchloſſen hat. 

ae! alle lüttjen Kinner wat, Wir wünſchen dem Hausherren einen 

SE of wat? vollen Tiſch, 

Niebüll. (Carſtenſen in Achtrup.) Auf allen vier Eden einen gebratenen Fijch, 

2. Lieber Jeſus, giff mi wat Und in der Mitte ein Gläschen Wein, 
In min Fatt, Dabei kann der Herr wohl fuftig fein. 
So will ich beten Tag und Nacht (Das joll des Herrn Schlaftrunk fein.) | 

(Carjtenjen in Achtrup.) Wir wünſchen der Jungfrau ein frohes 
neues Jahr 

Und einen Herzliebften zum nächiten Jahr. 
Wir wünſchen dem AJunggejellen ein 

3. Bor Sahren war es Sitte, daß zum Weih— 
nachtsfeft ee die über ihrem 
Anzug ein weißes, leinenes Hemd anzogen, —— — 
von Haus zu Haus gingen. Sie trugen Eine Reiſe um die a neues „Jahr, 
an einem langen, mit weißem Papier be- Einen Beutel voll Geld 5 
lebten Stabe einen Stern, an jeder Spitze Ein —* »3 Mäpdel It bein 

des Sterns hing eine Ölode, und in der Sa eine Klafche Mein ' 

Mitte war ein Licht befeftigt, daS abends Dicles Sollen er Weiſen ie be 

al3 Laterne benugt wurde. Während fte “ Morgenlande fein 

den Stern herumbdrehten, fangen fie fol- (Sud in Oldestoe.) 

genden — Vergl. „Heimat“ 1892, ©. 267 u. 268.) 
Sterne, ach Sterne, du darfit nich ftahn, — — 

Du mußt mit mi na Bethlehem gahn, 4. Es kamen drei Weiſen aus dem Morgenland, 

Na Bethlehem, in Davids Stadt, Sie kamen wohl vor Herodes ſein Haus, 

Wo Maria mit ihrem Kindlein lag, Herodes der ſchaute zum Fenſter hinaus 
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Und jprach mit falſchem (forjchendem) Sinn: 
„Wo wollt ihr drei Weifen denn Hin?“ 
Sie ſprachen: Nach Bethlehem im jüdischen 

Land, 
Das unferm Herren CHriftus recht wohl - 

befannt. 
Und wünſchen dem Sohn ein gefatteltes 

erd, 
Von beiden Seiten Piſtolen und Schwert, 
Und wünſchen der Magd einen goldenen 

Kamm, 
Zum künftigen Feſt einen Freiersmann. 

Bramftedt (Ehlers). 

5. Nijahr, Nijahr! 
Sind de Brotball (Apfelkuchen) noch) 

nid) gar? 
Sind je man ’n bitten Fleen, 
Nehmt wi twee für een. 
Sünd je ’n bitten fett, 
Smeckt je of ganz nett. 

(Sud in Oldesloe.) 

Proſt Neejahrl wünſch if of] 

1 

En Oldjahrsmann vun füßtig 
Köm an in’n Düftern an, 
He fung wull an to grabbeln 
Bun ünn'n bet bab’n an. 

Proſt Neejahr! wünſch if ofl 
Se hebt ſo velmal ſchaten 

= 

7. 

Prange. 

In'n Süd'n, Weſt un Nord. 
Kumm, min Gret'n, 
Lat uns geet'n, 
Denn dat Leed ſegt ümmer wahr, 
Wat vör'n Lewen ward dat gewen! 

Wünſch of di dat nee Johr 
Bonsbe (Pundsbern?) un Granaten | 
Se hebt jo velmal ſchaten 
In Süd'n un Weit un Nord. 

Bramitedt (Ehlers). 

Lieſchen, kiek mal ut de Luf, 
Buten is dat düſter! 
Alle Lampen ſünd utpußt 
Mit 'n grot'n Püfter. 
Morg’n 18 dat. Sünndag, 
Slacht min Vadder den Bock, 
Fangt min Mudder dat Danzen an, 
Wat wackelt ehr de Rock. 
Bur ritt na Hawermann, 
Gef min Peer Kaff, 
Wenn ſe dat nich dregen künnt, 
Smit if di mal af! 
Ha, ha, hal 
Kökſch iS mweller da! 
Kökſch de fitt up 'n Kökendiſch, 
Weet nich, dat hüt Neejahr is! 

Bramſtedt (Ehlers). 

zZ 
ZN 

Plattdeutſche Rätſel. 

Geſammelt von Jul. Prange in Ellerbek. 

Die nachſtehenden Rätſel, aus dem öſtlichen Holſtein, aus Stormarn und Lauenburg 
gejammelt, jind al3 Nachtrag der plattdeutihen Rätfelfammlung, welche von G. F. Meyer 
in Kiel im Dftoberheft veröffentlicht wurde, anzujehen. Außer neuen Rätſeln werden hier 
auch jolche gebracht, welche in der Form merfliche Abweichungen von dem bereits gegebenen 
Wortlaut aufweifen. Um das Vergleichen zu erleichtern, find die laufenden Nummern aus 
dem Dftoberheft bei den betreffenden Nätjeln vermerkt worden. 

. Öanzen Aben vull witt Pier 
Un en fleefchern Dör dorvör. 
Lauenburg n. Styormarn. (Mund.) 

. Öanz Neeg mit Bier 
Mit groten Lungeler. 

Lauenburg. Mund.) 
3. Binnen un buten verjchimmelt, 

9. Wat to Stall geiht un fritt nich, 

Denn dor iS lang Feen Minfchenfleejch 
in’ mes. 

Lauenburg und Stormarn. 
(Berjchimmelter Stiefel. 

. Wat geiht öwer den minjchlichen Verftand ? 
Stormarn. (Haus. 

Wat geiht to Water un lett den Buuf 
in't Hus? 

Stormarn. (Kiffenbezug. 

Wat to Water geiht un füppt nich. 
Stormarn. (Hufeijen. 

Löp ’n lütt Schütt'n den Stieg entlanf, 
As dat to Enn wer, do ſä dat — „Enipps.“ 

Stormarn-Lauenburg. (Schere. 

8. Ick heff en Ding vör mien Been, 
Kann jedes Minſchenkind jehn, 
Dor daut fick fief un fief um fchlag’n, 
De wollt em dat Rug abnag’n. 

Lauenburg. (Spinntad.) 
9. Olimmer-Ölammer 

Höl de Been von anner; 
Erſt ſlapp, denn ftief, 
Denn twijchen de Tän 
Un denn in’t Lief. 

Stormarn. (Pfanne — Pfannkuchen.) 
. Wat geiht üm’t Hus 
Un fief in. alle Feniter ? 

Stormarn. (Sonne.) 
. Wat jitt in’t Holt un hett ’n witt Huf op? 

Lauenburg-Stormarm. (Bier.) 
. Wat liggt in’t Holt un gnarrt? 

Stormarn. (Kind in- der Wiege.) 
. Wat liggt in't Holt as en aftredt Kauh? 

Lauenburg. (Teig im Backtrog.) 
. Dor ftünn ’n Mann achter de Grotdör, 
de harr en Didelumdei vör, 



15. 

16. 

1% 

18. 

19. nie) 

20. 

21. 

Plattdeutſche Rätſel. 

Geige.) He ret öwer en Harlod, 
Wat wippt de Deer'ns de Klederrod. 

Stormarn. 
(18) Beer dregt de Tunn, 
Twee möt de Hunn, 
Twee Wiejer vöran, 
Een Klopper achteran. 

Stormarn. Kuh.) 
(37.) Dor güng 'n Jumfer Lang 
In unſern Gorngang: 
Möt mi de Höhner! 
De Hunn daut mi niks. 

Laͤuenburg⸗Stormarn. (Regenwurm.) 

(9. 10. 11) Achter unſer Hus 
Plögt Varrer Krus 
Ahn Plog-un ahn Rad. 
Raͤt mal, wat is dat? 

Stormarn. 

De lütte Bendix, 
De plögt ſo fix, 
Bargop un bargdal, 
Brukt keen Iſen un Stahl. 

Lauenburg. (Maulwurf.) 

Kommt ſe, denn kommt ſe nich, 
Kommt aber fe nich, denn kommt je. 

Dftholitein-Stormarn. 
(Tauben und Erbjen.) 

Tweebeen op Dreebeen ünner Beerbeen. 
Stormarn-Lauenburg. (Melfer.) 

Wenn dat rin geidt, 
Denn wüppt dat, 
Wenn dat rut geiht, 
Denn drüppt Dat. 

Stormarn. 

(Geiger.) 

Maulwurf.) 

(Brumneneimer.) 
22. Mien Buk an dien Buk, 

26. 

a7. 

n 28. 

SE treck en lange Stang’n herut. 
Stormarn. (Ziehbrunnen.) 

. Dor löpt en Hund 
In ’n deepen Grund, 
Se ſider he Löpt, 
Se höher Hölt he den Gtiert. 

Lauenburg. 
(Brunnentolben und Schwengel.) 

4. Wat geiht ümmer hen un her um wieſt 

de blaͤnken Tän? 
Stormarn - Lauenburg. (Säge.) 

5. Hentepetente liggt op de Bauk, 
Hentepetente liggt ünner de Banf, 

Kümmt en Herr to kieken und fafeln, 

He kann teen Hentepetente mafen! 

Stormarn. (Gelegtes Ei — Hahır.) 
(13.) Hentepetente füll op de Bank, 
Hentepetente füll ünner de Banf, 
Hentepetente het Gnick terbrafen, 
Hentepetente kann feener mehr maten. 

Lauenburg. (Zerbrochenes Ei.) 

Jigger un Jagger 
Guͤng'n öwer'n Acker, 
Harr'n nich mehr Knee 
As dörti un twee. 

Stormarn. (Schottiſche Egge.) 
(27.) Du ole grieſe Gran, 
Steihit alle Nacht in Dau, 

29. 

30. 

31. 

32. 

39. 

34. 

36. 

37. 
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Du heſt keen Fleeſch un heſt keen Bloot 

Un deiſt doch alle Minſchen good. 

Dftholitein. Mühle.) 

Gröner a8 Gras, 
MWitter as Flas, 
Hol as en Ent 
Un liter feen Ent. 

Dftholftein-Stormarn. 

Wenn dat uplöpt, i8’t grön, 

Wenn dat ftief fteiht, is't Schön; 

Keen Fru is jo oft, 
De 't nich all het ſpolt; 
Keen Geſell iS jo hübſch, 
De 't nich het in de Büx; 
Keen Kind is jo kleen, 

Dat nich het manf de Veen. 

Oſtholſtein. (Leinen.) 

(32.) In unſen Garn, dor ſteiht en Bom, 

Hier en Bom un dor en Bom; 

In den Bom, dor weer en Neſt, 

Hier en Neſt un dor en Neſt. 

In dat Neſt, dor leg en Ei— — 

Up dat Ei, dor fitt en Pip — — — 

Rat mal, wat iS dit? 

Stormarn-Lauenburg. (Große Bohne.) 

Dar ftünn’ dree Jung'ns ünner de Brügg, 

De een jeggt: wenn ’t man Morgen wer! 

De anner ſeggt: wenn 't man Aben wer! 

De drütte ſeggt: wat kümmert mi Morgen 

un Aben; if do, wat if will! 

Rauenburg - Stormarn. 
(Sonne, Mond, Wind.) 

Wenn du dat deilt, 
Denn iS dat dahn; 
Wenn du ’t aber nich deift, 
33 dat of dahn. 

Stormarn: Oftholftein. (Abtrocknen.) 

SE bün en Holländer 
Un doch keen Chrift; 
SE bün bejchneden 
Un doc feen Jud. 
Eſſen tu if nich, 
Trinfen tu if nid) 
Un sterben tu if auch nid). 

Stormarn. 
(Holländ. Dukaten?) (Kupon.) 

(Binfe.) 

5. Da leep en Höfchen jo wader, 
He leep öwer ’n grundloſen Ader. 
He leep öwer 'n greundlofen See, 
Bel flinfer as en Reh. 

Stormarn. (Schatten; auch Gedanken.) 

Wat man rot in't Water ſchmitt un ſwart 

wedder rut kummt. 
Stormarn. 

(Glühendes Eiſen und glühende Kohle.) 

(20.) Dar köm en Mann 
Bon Amſterdam. 
He kann de ganze Welt bededen, 

Kann bloß nic öwer't Water reden. 

Stormarn : Lauenburg. (Schnee.) 
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38. Mund up Mund, 
Lock up Lock 
Un Haar um’t Lock. 
Wat iS dat vör ’n Rod? 

Lauenburg-Stormarn. (Trompete.) 

9. (40.) Hier un dor un allerwegen 
Kannjt mi dar een Pund von wägen. 
In Hamborg iS dat of, 
33 bloß nic to Kop. 

Lauenburg. (Luft — Rauch.) 

. Ik ſtah vör di, dat ſühſt du; 
Ik will up di, dat weeſt du. 
St up Di, du ünner mi, 
Ik hev ’n paar Dinger, de fettelt di. 

Oſtholſtein. (Reiter.) 

.Up Ali ſtah if, 
Up Ali gah ik, 
Up Ati bün if hübſch um glatt. 
Nu rat mal, wat is dat. 

oder: 
Up Ati bün if hübſch um fien, 

Ku rat mal to, wat kann dat fie. 
Dftholftein, Stormarn, Lauenburg. 
(Schuhe aus dem Fell eines Hundes.) 

(Stammt aus einem plattdentjchen 
Märchen. Vergl. Müllenhoff.) 

42. Warüm beet Adam in’n Abbel? 
(Er hatte fein Mefier.) 

3. Adam un Eva wahn’ in en Hus. 
Adam güng vör rut, 
Eva güng achter rut. 
Wer blev int Hus? (Wort „und.“ 

.Wer jteiht int Holt un geölt as en 
Tänbrefer? (Baftor auf der Kanzel.) 

. Wat 18 dat Driefte in de Kirch? 
(liege; je fpelt den Baftor up de Näs.) 

. Wat geiht öwer Kopp in de Kir? 
(Die Schuhnägel.) 

. Warim hüppt de Dadlünf öwer de Strat? 
(He will nah de anner Giet.) 

.Wo lat if mien Schoh fliden ? 
(Wo he entwei iS.) 

9. Wo lat if mi raſieren? In't Geficht.) 

—E 

Bücherſchau. 
Die Heimatsforſchung macht erfreuliche Fortſchritte, wie die vier nachſtehend be 

ſprochenen Schriften beweiſen. Die Bücher ſind insgeſamt ſehr empfehlenswert zunächſt 
für den kleinen Kreis, den ſie als Gegenftand ihrer Forſchung bezeichnen, ſodann aber auch 
für alle im weitern Kreife, die ein Intereffe daran haben, Land und Leute unferer Heimat 
in Vorzeit und Gegenwart näher kennen zu Iernen. Namentlich für den meitern Kreis 
wäre es jehr erwünſcht gemwejen, wenn eine Kartenjfizze zur Orientierung beigegeben 
worden wäre. 

1. Wanderungen durch Dithmarfchen mit gejchichtlichen, altertumsfundlichen und 
volfsfundlichen Bemerfungen und Erläuterungen von Heinrich Carſtens, Lehrer in 
Dahrenwurth. Verlag von H. Timm in Lumden. 140 Seiten. Preis ungeb. 1 M. — Der 
gejchicht3- und Iandesfundige Verfaffer wandert mit dem Leſer durch Dithmarschen hin und 
her, zeigt ihn das Schiff in der Delver Kirche, den ehrwürdigen Brutfamp bei Albersdorf, 
die Steller Burg, den Schalenftein bei Bunjohe und viele hiftorisch interefjante Orte und 
Dinge mehr. Dabei erzählt er in Iebhafter, bolfstümlicher Sprache von dem, was fich in 
der Vergangenheit da und dort ereignet hat, erflärt dunkle Oris und Flurnamen, plaudert 
bon den freundlichen Unterirdifchen, dem Rechtsleben der alten Dithmarfcher, von der 
Bauart ihrer Häufer und Ortjchaften und lenkt gelegentlich den Blick auf fremde Sagen: 
freife und Kulturverhältniffe. — Jedem, der fich für Dithmarſchens reiche Vergangenheit, 
überhaupt für jchleswig-holfteinifche Gefchichte und Sitte interefjtert, jei das Buch empfohlen. 

Lunden. Green. 
2. Süderau. Ein Beitrag zur Heimatskunde von K. Bielenberg in Borsfleth. Drud 

von Ad. Caspers in Krempe. 1903. 82 ©. gr. 8%. Preis 60 Pf. Im GSelbitverlage des 
Derfafjers. — Außer einer Furzen Einleitung enthält die unter obigem Titel erjchienene 
Schrift folgende Abjchnitte: 1. Lage, Grenzen, Größe und Einwohnerzahl. 2. Entitehung 
und Entwäfjerung des Kirchſpiels. 3. Gefchichtliche Entwidelung des Kirchipiels. 4. Über: 
ſchwemmungen. Krankheiten. 5. Kirche, Schule, Armenmwejen. 6. Politiſche Einteilung 
des Kirchjpiels. 7. Verkehr. 8. Erwerbszweige. 9. Vereinswejen. 10. Lebensweije der 
Bewohner. — Die vorliegende Abhandlung enthält viele ſchätzenswerte Beiträge zur Ge— 
Ihichte und Kultur unferes Landes und ift daher nicht nur für unfere Marjchen, ſondern 
auch für einen weiteren Leſerkreis unjerer Heimat von bejonderem Intereſſe. Der Abjchnitt 
über die Entjtehung und Entwäfferung des Kirchfpiels ift mit befonderem Fleiß bearbeitet 
worden, wie denn überhaupt die im Laufe der älteren und neueren Hgeit entitandenen Ent- 
wäfjerungsanlagen für die landwirtſchaftlichen Verhältniffe in der Marih und in den 
Moorniederungen von der größten Bedeutung find. Auch der hiftorijche Teil der Abhand- 
[ung enthält viele interefjante Mitteilungen aus der mittelalterlichen und aus der neueren 
Zeit, iſt daher ebenfalls von Intereſſe nicht nur für unfere Marjchen, jondern auch für 
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alle Leſer, welche fich über die kulturgeſchichtlichen Buftände unferer Heimat in einer längſt 

vergangenen Periode Kımde verjchaffen wollen. — &3 ift aber immerhin feine leichte Auf- 

gabe fir den Hiftorifer, über die gejchichtlichen Vorgänge der Vorzeit Zuverläjliges zu 

berichten, denn leider jind viele Urkunden, die als fichere Quellen dienen könnten, in dei 

Kriegen, von denen bejonders die Kremper Marſch Heimgefucht worden ijt, verloren ge- 

gangen. Dies ift namentlich gejchehen im 30jährigen Kriege, in den unſer Schlesmwig- 

Holftein infolge der Niederlage des dänischen Königs Chriftian IV. am 25. Auguft 1626 

bei Zutter am Barenberge im Braunfchweigijchen hineingerifjen wurde. Darum müſſen 

wir jede Arbeit, durch welche noch manches, was für Gefchichte und Kultur unſeres Volkes 

von Bedeutung ift, zutage gefördert und für die Nachwelt gerettet wird, al3 eine will 

fommene Gabe dankbar entgegennehmen und mit dem Herrn Berfaffer der Abhandlung 

eingedent fein der Mahnung unſeres Klaus Harms: „Schreibt unjeres Landes Geſchichten!“ 

Hahnenfamp. Butenſchön. 

3. Chronik des Kirchſpiels Wacken, herausgegeben von dem Lehrer Johannes 

Voß in Burg auf Fehmarn in Verbindung mit dem Prediger Friedrich Schröder 

in Waden. — Das Buch iſt gewidmet dem Andenken des verſtorbenen Lehrers Peter Voß 

in Vaale, dem Water des einen Herausgebers, der fich bejonders um die Heimatsgejchichte 

Fehmarns bis dahin verdient gemacht hat, und des Hufumer Magnus Voß, der den Lejern 

der „Heimat“ durch feine Forſchungen in Huſums Bergangendeit befannt ift. Aus dem 

reichen Inhalt des interefjanten Buches hebe ich befonders hervor: Die Entſtehung der 

Ur und Neudörfer. Die Ortsnamen nad ihrer Bedeutung. Das Verhältnis zu Dith- 

marfchen. Der Auffenwinter 1813/14. VBauernleben vor 100 Sahren. Die Entwidlung 

des Schulwefens. Die Kirche und die Bemühungen von Neergaards um den Kirchenbau. 

Die Kolonie Vaalermoor. Das Gut Mehlbef. Die beiden Driginale Hans Nuge umd 

Marx Sell. Die Berichte über Gilden. Spuk- und Käubergefchichten und Sagen aus den 

Dörfern des Kicchfpiels. Der Einbaum im Vaaler Moor. Die Ausgrabung auf dem 

Rugenberg und dem Blocksberg. 

4. Jahrbuch des Alfter-Vereins. Alljährlich gibt der Verein, der nad) S 1 der 

Satzungen fein Intereſſe der Alter und ihrer Umgebung zumendet, ein Jahrbuch heraus. 

Sm Sahrbuch von 1902 fanden ſich folgende Aufjäge von 8. Frahm in Boppenbüttel: 

„Das ſächſiſche Bauernhaus Nordelbingiens" und „Die erſte Mergelung unſerer Felder.” 

Das Zahrbuch für 1903 bietet den Mitgliedern 4 Aufſätze: „Sohann von Hummersbüttel 

und die Burg zu Stegen” von Melhop. „Wellingsbüttel” von Robert Körner. „Stormarns 

Bruch” und „Die Kette vom Flachs zum Linien” von Ludwig Frahm, dem Vorfigenden 

des Vereins. Außer diefen wertvollen Beiträgen zum Jahrbuch) dienen VBerfammlungen, 

Untersaltungsabende und eine Bibliothek zur Förderung der Vereinszwecke. 

Ellerbek. Eckmann. 

— — 

Mitteilung. 

Aus dem Tagebuche eines Inſelfrieſen von 1880. Am 16. Oktober 1850 er— 

hielten die Sylter endlich die vom 1. bis zum 10. desſ. Mts. fälligen Zeitungen mit Nach- 

richten über die Gefechte bei Friedrichitadt, wo unter 506 Häufern 137 ganz abgebrannt 

und 285 durch das Bombardement ſehr bejchädigt waren. Vier ichleswig -holiteinijche 

Kanonenboote, die von Rendsburg gekommen waren, hatten die Gefechte der Landarmee 

fräftig unterftügt. Zwei Sylter Freiwillige, Boy Peter Lund und Jakob Lorenzen Ha- 

gendefeld aus Tinnum, waren verwundet worden, 8 Keitumer, 2 Tinnumer und 2 Wejter- 

länder Hatten mitgefämpft. Der 17. Dftober wurde in anderer Weife merkwürdig, indem 

ein Aufftand unter den Aufterfifhern ausbrad. Die auswärtigen Aufternfänfer 

waren feit einiger Zeit mit Qmalität und Quantität des Inhalts der Aujtertonnen un— 

zufrieden, weshalb der Direktor der Aufternfiicherei, Jens Bleiden in Keitum, drohte, den 

Fiſchern den Lohn zu kürzen. Dieſe jedoch führten Klage über die geringe Anzahl und 

die schlechte BeichaffenHeit der Auftern auf den in voraufgehenden Jahren ſtark mit- 

genommenen Bänken und über die große Mühe und Gefahr, mwelche jie bei geringem Ber: 

dienft im Vergleich zu früheren Jahren beim Fijchen hatteı. Sie mußten nämlich in 

ftürmifcher und rauher Jahreszeit 8—14 Tage über dem Yang eines Aufjterntransports 

von 50—60 Tonnen und oft weniger zubringen, während fie ihn früher in 2—3 Tagen 

abzumachen pflegten. Sie legten daher ſämtlich bis auf den Leiter, den jogenannten Vor: 

fiicher, die Arbeit nieder, lieferten die bisher gebrauchten Streiheifen an den Pächter 

zurück und erflärten, unter ſolchen Umftänden nicht länger fiihen zu wollen. Der Direktor 
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jah fich veranlaßt, ihnen durch den Vorfiſcher eine Zulage von 8 Schillingen (60 Pfg.) 
Fiſcherlohn für jede wirklich gefüllte Anfterntonne zu verjprechen. Am folgenden Tage 
nahmen die Fijcher die Arbeit wieder auf, indem fie auf den Fang Hinausfuhren. Es 
wurde jest für jede volle Aufterntonne (etwa 1000 Stüd) an Fijcherlohn 5 X Kurant (6 M) 
bezahlt. Diejer Lohn wurde zwiſchen Schiffer, Gehülfen und dem Eigentümer des Auftern- 
bootes geteilt. 9 Fahrzeuge mit 19 Mann waren bei Sylt mit dem Aufternfang be- 
ihäftigt. Am 20. Dftober kam das däniſche Dampfichiff „Hekla” von Norden her bei Lift 
herein, um Nordjeelotjen zu holen, ging dann ſüdwärts in See nach Föhr und jpäter nach 
der Eider, um den bejchädigten Geiſar“ abzulöfen. Als am 28. Oktober der Befehl 
gefommen war, den Reit des auf Sylt weilenden dänifchen Militärs (etiva 60 Mann) nach 
Föhr zu bringen, wurde Generalmarjch geblafen, der die „Tapperen“ überrajchte, als fie 
eben den Rauſch ihrer Orgien der vorigen Nacht ausschliefen. Sie nahmen jedoch fofort 
wieder ihre Zuflucht zur Flaſche und zogen, ducch ihre Univerfalarznei einigermaßen er- 
mutigt, am Abende bei Sturm und Regen der Dftipige unjerer Inſel zur, two jte eingejchifft 
werden jollten. Einige unter ihnen verficherten beim Abjchiede jehr ernfthaft, daß fie nun 
vollfommen „tydſk“ geworden jeien und gern geblieben wären; andere waren fo ftupid, 
daß jie Die Sahne, für welche fie kämpften, den Danebrog, nicht von einer Hamburger 
Flagge unterjcheiden konnten. Tatſächlich war es hohe Zeit, daß fie fortzogen, jie wären . 
jonft nicht mehr al3 dänische Soldaten zu gebrauchen gewejen, einige, weil fie wirklich 
„deutſch“ gejonnen, andere, weil fte gar zu .unordentlich geworden waren. Der Anführer, 
Leutnant Kjeldſkov, war ein ftiller, nachfichtiger Mann, der die Soldaten der Leitung eines 
fnabenhaften Kopenhagener Unteroffiziers überließ. Die Soldaten achteten diefen nicht, ja, 
nicht einmal die Dorfbuben, mit denen er fortwährend einen nächtlichen KM leinfrieg unter- 
hielt, bei welchem jedoch fein Blut floß. Daß die Dänen langſam vorwärts, aber jchnelf 
rückwärts zu gehen pflegten, zeigte die neue Erpedition nach Föhr wieder. Am 29. Oftober 
ichifften fte fich bei Morjumoode auf zwei Föhrer Schiffen ein, am 30. waren fie bei 
Ihmwachen Gegenwinden flott, landeten aber erſt am 31. Dftober auf Föhr. Die dort 
früher angelommenen Dänen hatten an der Südoſtecke der Inſel Schanzen aufgemworfen 
und armiert, um die Wyker Neede und die Norderau der Schmaltiefe zu beherrichen. 
Däniſche Kanonenboote waren bereits am 27. dahin zurücgefehrt, um, wie es hieß, dort 
zu überwintern. Im Laufe des Dftober war eine große Menge Blanfenefer Schiffe bei 
Sylt angefommen, welche Waren von Hamburg braten, Auftern von Sylt holten oder 
auf der Nordjee fiihen mollten. Sie erregten bei den Dänen den Verdacht, daß fie 
ſchleswig-holſteiniſche Truppen nach den Inſeln führen würden. Mehrere Sylter Schiffe 
lagen nun jeit drei Jahren müßig, weil die patriotifchen Eigner derjelben es nicht über 
fi) gewinnen fonnten, unter der däniſchen Flagge und mit däniſchem Brandmal fich auf 
dem Meere und in deutjchen Häfen jehen zu laſſen. Mehrere hiefige Kaufleute bezogen im 
Laufe des Herbites, um nicht die jegige jylterdänifche Zollkaſſe füllen zu helfen, ihren 
Warenvorrat für den Winter von Hoyer und Tondern, ftatt denjelben wie jonft unmittelbar 
und mwohlfeiler von Altona zu holen oder fommen zu laſſen. Überdies machte der bereits 
eingeführte hohe däniſche Zoll auf Kaffee und Branntwein unter dem ärmeren, bisher 
politijch gleichgültigen und däniſch gejinnten Teile der Bevölkerung Sylts viele Proſelyten 
für die jchleswig-holiteinifche Sache, jo daß, jonderbar genug, je jchlechter unſere vater- 
ländifche Sache und die Ausfichten für diefelbe in der neueften Zeit geworden, in eben 
dem Grade der Patrivtismus der Sylter geftiegen war. Abgejchnitten von Holftein und 
Deutjchland, ihrer geijtlihen Hirten mehrenteils beraubt, zehrten die Bewohner des Herzog- 
tums Schleswig jeßt im allgemeinen von eigenen moralijchen Fonds, lieber als daß fie 
fich den aufgedrungenen dänijchen Hirten und dänischen Anfichten ergaben. „ES ijt aber 
auch,“ jo jchließt unfer Gewährsmann, „im Herzogtum Schleswig augenblicklich eine Wirt- 
Ihaft zum Verzmeifeln: Gejeße, welche das Kafing-Minifterium und der dänische Reichstag 
geben, werden im dänischen Sinne ausgeführt, das dänische Heer zehrt von unferm Mark, 
die noch übrigen waffenfähigen Söhne des Landes werden vom Feinde gepreßt, um gegen 
das eigene Vaterland zu kämpfen, Handel und Schiffahrt Liegen darnieder, Aderbau und 
Viehzucht find gehemmt, Künjte und Gewerbe ftoden, die Wiffenjchaft ruht, die Preſſe 
iſt gefeljelt, die Gerechtigkeit wird nicht gehandhabt, ſelbſt Gottes Wort Tiegt brach! 
Tilliſch hat als NRegierungsfommifjar bereit3 am 24. Oktober 120 Beamte, 50 Prediger, 
13 Lehrer im Herzogtum Schleswig abgeſetzt; er jcheint nachgerade in Verlegenheit zu jein, 
alle diefe Entlafjenen durch dänische und däniſchgeſinnte Subjekte zu erjegen.” 

Mitgeteilt von Chriftian Jenjen in Schleswig. 

te 
Drud von U. F. Jenſen in Kiel, Holftenjraße 42. 




